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				Für Mary Alice, Tamar, Judy, Dorothy und Vicki – die besten Freunde, die man sich wünschen kann.

				Ich liebe Euch!

			

		

	
		
			
				1

				Manhattan

				April, morgens, Gegenwart

				Sie wurde als Köder benutzt.

				Dr. Gina Cappozi spürte genau, wie sie ihr folgten. Den ganzen Tag über hatte sie die Blicke im Rücken gespürt, es verursachte ihr eine Gänsehaut … ganz offensichtlich taten die STORM-Corps-Spezialeinsatzkräfte die ganze Zeit über das, was sie am besten konnten: Sie wachten im Schatten von Hauseingängen und dunklen Gassen aus über sie und beobachteten die belebten Straßen Manhattans auf mögliche Gefahrenquellen hin. Immer für Gina da. Stets auf der Hut. Geduldig darauf wartend, dass ihr gemeinsamer Feind sich zeigen würde. Zumindest kam es ihr so vor.

				Gina wäre es lieber, sie würden einfach verschwinden und sie verdammt noch mal in Ruhe lassen.

				Eigentlich hätte ihre ständige Gegenwart sie beruhigen sollen. Ihr das tröstliche Gefühl vermitteln müssen, beschützt zu werden. Aber so war es nicht. Zwar hatten sie ihr bereits einmal mit heldenhaftem Einsatz das Leben gerettet und waren auch jetzt auf ihre Sicherheit bedacht – dennoch verfolgten diese Spezialeinsatzkräfte einen ganz eigenen Plan: Sie wollten ihn in die Finger bekommen, ihren unsichtbaren Feind, und das um jeden Preis. 

				Und Gina diente ihnen dabei als Judasziege. 

				Tja, Pech für sie. Diese Kerle würden sich hinten anstellen müssen, wenn sie diesen Scheißkerl erwischen wollten. Denn Gina war als Erste dran.

				Sie wollte ihn − ihre Nemesis. Hauptmann Gregg van Halen.

				Gina stieg an der Lexington Avenue in den schwarzen Schlund des U-Bahnhofs hinab und schaute sich dabei immer wieder um. Doch keines der Gesichter im Gedränge dieses stumpfsinnigen Stroms von Pendlern, der sie mit sich zog, kam ihr bekannt vor. Würde sie ihre Aufpasser heute abschütteln können?

				Oder waren sie inzwischen gar zu der Erkenntnis gelangt, dass sie unter Verfolgungswahn litt und ihr Verfolger nur eine Ausgeburt ihrer posttraumatisch überreizten Fantasie war? Waren sie längst weg und hatten Gina sich selbst überlassen?

				Dann war es vielleicht van Halen, den sie im Nacken spürte.

				Schön. Sollte der Bastard nur kommen.

				Er sollte ruhig versuchen, ihr etwas anzutun. Gina war vorbereitet. Ihr Körper war wiederhergestellt. Und ihre Seele … nun, die ebenfalls, zumindest so gut es ging. Vorläufig.

				Selbstverständlich war sie bewaffnet. Ohne ihr Lieblingsmesser ging sie nie vor die Tür. Zum Teufel, selbst in ihrem Zuhause aus dunklem Sandstein legte sie es niemals ab. Denn sie war nirgends sicher. Jedenfalls nicht, solange van Halen noch am Leben war.

				Fest schlossen sich ihre Finger um den Schaft des tödlichen KABAR-Messers in ihrer Manteltasche. O ja. Sie hatte sich vorbereitet, und wie! Immer wieder hatte Gina sich auf die Strohattrappe gestürzt und zugestochen, bis sich kleine Häufchen auf dem Boden bildeten und die Kleidung der Puppe in Fetzen an ihr herabhing. Jeden Tag, wochenlang. Zum Leidwesen ihres Selbstverteidigungstrainers hatte sie in dieser Zeit bestimmt hundert Dummys verschlissen.

				Inzwischen fühlte sie sich sicher, hatte keine Angst mehr davor, sich dem Mann zu stellen, der sie während der letzten sechs Monate in ihren Albträumen verfolgt hatte. Dem Mann, der sie kaltblütig an Terroristen ausgeliefert hatte und dann verschwunden war, ohne einen weiteren Gedanken an sie zu verschwenden.

				Denn was konnte er ihr schon antun, das sie nicht bereits durchlitten hatte? Nichts. Er konnte sie nicht mehr verletzen. Nicht noch einmal. Weder ihren Körper noch ihr Herz. Er würde sie nicht wieder einfach so überrumpeln. Dazu würde er keine Gelegenheit bekommen.

				Niemand würde das. Niemals wieder.

				Denn Gina Cappozi hatte ihr Leben wieder in die Hand genommen.

				Und Gregg van Halen würde seines verlieren.

				So viel stand fest. Dieselbe Hand, die ihn liebkost und seine Leidenschaft entfacht hatte, würde seinem jämmerlichen Dasein ein für alle Mal ein Ende setzen.

				Und mit sehr viel Glück war es noch heute so weit.

				Verdammte Scheiße, nicht schon wieder.

				STORM-Agent Alex bekam keine Luft mehr. Er versuchte mit aller Kraft, das bedrohliche Wüstenszenario zu unterdrücken, das sich um ihn schloss und ihn in eine Zwangsjacke panischen Entsetzens schnürte. Verzweifelt versuchte er, die gellenden Phantomschreie auszublenden.

				Zu spät. Aus diesem Albtraum führte kein Weg mehr hinaus.

				Er hielt sein Gewehr im Arm und presste den Rücken fest gegen den Felshang direkt über dem afghanischen Dorf, an dem er schon seit Stunden hockte und auf das Signal zum Angriff wartete. Die in der vor Hitze flirrenden Luft widerhallenden Schmerzensschreie klangen wie Lockrufe des nahenden Todes.

				Nach einem kurzen Knacken im Ohr hörte Alex die energische Stimme seines Anführers über Funk. »Zero Alpha Zulu, hier ist Alpha Sechs, kannst du mich hören?« Kick Jackson klang gefasst. Routiniert. Beherrscht. Im Gegensatz zu Alex.

				Wie ein schiffbrüchiger Matrose klammerte er sich an diese Stimme. »Was ist da draußen los, Alpha Sechs?«, fragte Alex und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Atmen, Soldat, verdammte Scheiße!

				»Nicht vorrücken! Das ist eine Falle. Wiederhole, auf keinen Fall … Verdammt noch mal! Drew! Komm zurück!« Erst hörte Alex einen Schwall wilder Verwünschungen, dann nur noch Kicks schnellen Atem, als wäre er plötzlich losgesprintet. Die entsetzlichen Schreie im Hintergrund wurden lauter. »Abbrechen und zurückziehen!«, schrie Kick, fluchte wieder, und dann war die Verbindung unterbrochen.

				Plötzlich gab es eine laute Explosion im Dorf. Alex schwang sich das Gewehr auf den Rücken und kletterte den Hang hinauf, um nachzusehen, was geschehen war. Auf keinen Fall würde er sich zurückziehen und Kick und die anderen hierlassen, damit sie –

				Direkt über Alex strömten etwa ein Dutzend bewaffnete Dörfler zum Bergkamm. Sie zielten auf seinen Kopf und brüllten ihn an. Sein Puls schoss unkontrolliert in die Höhe. Verdammte Scheiße! Er drehte auf dem Absatz wieder um und warf sich den Abhang hinunter. Dann drückte er auf die Sprechtaste. »X-Ray wird angegriffen!« 

				Die Angreifer schwärmten ihm nach. Er musste sie von den anderen weglocken!

				Nein! Tu es nicht!, rief sein Verstand. Nicht –

				Schüsse fielen. Gefolgt von noch mehr Schreien. Seinen eigenen? 

				In seiner Schläfe brannte es wie Feuer, und auch in der Schulter fühlte er einen grauenvollen Schmerz. Alex verkrampfte sich und stolperte. Alles um ihn herum schien zu schwanken, dann wurde es schwarz. Aber wie durch ein Wunder blieb er bei Bewusstsein. Vor Entsetzen konnte er kaum atmen. Er kämpfte sich auf die Beine zurück und rannte davon. Blind. O Gott, er war blind!

				Alex rannte direkt in sein Verderben hinein. Er wurde brutal gepackt und an den Haaren gezogen, dann prasselten Gewehrhiebe überall auf ihn herab. Er schrie auf vor Schmerz, versuchte sich zu wehren und trat in blinder Wut um sich.

				Aber seine Angreifer lachten nur. Dann prügelten sie ihn windelweich.

				Anschließend wickelten sie ihm ein Seil um die Knöchel und warfen ihn zu Boden.

				Ein raues Schluchzen drang aus seiner Kehle. Scheiße, nein! Nein. Nein. Um Himmels willen, nein!

				»Alex?« Kicks beruhigende Stimme strömte wie eine kühle Brise heran.

				Alex versuchte, ihm eine Antwort zuzuschreien. Aber der Hals war ihm zugeschnürt und alles, was er hervorbrachte, war ein stummer Schrei. Er wusste nur allzu gut, was jetzt kommen würde. Und dass er nichts weiter tun konnte, als es zu erdulden. Wieder einmal.

				Oder aber verrückt zu werden.

				Das konnte genauso gut passieren. Wieder einmal.

				»Alex?«, rief Kick von weit her. Zu weit. Er würde ihn nicht mehr rechtzeitig erreichen.

				Der Motor des Jeeps heulte auf, und das Getriebe knirschte. Alex warf sich hin und her, versuchte sich aus den Fesseln zu befreien. Zum Teufel, verfluchte Scheiße noch eins!

				Ruckartig straffte sich das um seine Knöchel gebundene Seil. O Gott, das hier passierte wirklich. Er spannte den Körper an. Versuchte, sich gegen den furchtbaren Schmerz zu wappnen.

				»Alex!«

				Der Jeep zog an. Und schleifte ihn mit. Eine Spur aus Blut und Hautfetzen blieb hinter ihm am Boden zurück. 

				Er konnte einfach nicht anders. Er musste schreien.

				»Alex! Aufwachen!« Wie die Stimme Gottes drang der Befehl klar und deutlich zu ihm durch. Duldete keinen Widerspruch. 

				Als Alex aus seinem Albtraum aufschreckte, stieß er sich den Kopf am harten Dach des Geländewagens.

				Herr im Himmel!

				Hektisch blickte er sich um und schüttelte die Reste einer Illusion ab, die so täuschend echt gewesen war, dass er an seinem Verstand zweifelte. Auf der belebten Straße war Gehupe zu hören, Geschäftsmänner sprachen in ihre Headsets.

				Er war zurück in Manhattan.

				»Mist!«, stieß er hervor und atmete wie ein Ertrinkender ein. »Mist!« Ihm war so schwindelig, dass er sich am Lenkrad festklammern musste. Außerdem brummte ihm der Schädel. Mit brennender Lunge versuchte er, den Aufruhr in seinem Inneren in den Griff zu bekommen. Wieder so ein verdammtes Flashback …

				Heute war sein erster beschissener Einsatztag für STORM Corps, und er hatte den ganzen Tag bei einer Observierung in einem SUV verbracht – und nicht damit, auf einem gottverlassenen Berggipfel in Afghanistan gegen Rebellen zu kämpfen. Gott sei Dank.

				Aber die zermürbende Panik wollte nur langsam weichen. Bis er endlich imstande war, zögerlich die Finger vom Lenkrad zu lösen und auch die Magenkrämpfe nachließen. Scheiße. Er war eigentlich nie klaustrophobisch veranlagt gewesen.

				Andererseits gab es eine Menge Dinge, die er früher nicht gewesen war … bis die Erlebnisse der vergangenen zwei Jahre ihn unwiderruflich verändert hatten. Es hätte ihn also nicht besonders überraschen sollen, als die tückische Panik ihn mit sich riss, ihm die Lungen abschnürte und ihn in eine albtraumhafte, nur allzu überzeugende Halluzination schleuderte. Aber genau das tat es. »Alles klar?«, fragte Kick nach einiger Zeit.

				Angestrengt versuchte Alex, auszuatmen. Er blickte in das besorgte Gesicht seines besten Freundes, der sich ins Auto beugte und den Fensterrahmen des Geländewagens dabei so fest umklammert hielt, dass die Knöchel weiß hervortraten, jedoch ohne Alex zu berühren oder den Arm nach ihm auszustrecken. Er beobachtete ihn einfach nur, jederzeit zum Eingreifen bereit. Denn das hier kannte er bereits. Sie beide erlebten es nicht zum ersten Mal.

				»Scheiße«, sagte Alex, der immer noch wie Espenlaub zitterte. »Verfluchte Scheiße.«

				»Ja«, gab Kick zurück. In seinem Blick spiegelte sich tiefes Verständnis. An jenem Tag in Afghanistan, an dem Alex gefangen genommen worden war, wäre Kick beinahe draufgegangen, weil er auf eine Landmine getreten war. Für sie beide war es ein langer, steiniger Weg zurück ins Leben gewesen.

				Und er war noch lange nicht vorbei. Bei Weitem nicht.

				Aber zum Teufel. Alex war so sicher gewesen, wieder einsatzfähig zu sein. Immerhin konnte er inzwischen wieder sehen, hatte ordentlich Muskeln aufgebaut und auch sein während der Gefangenschaft verlorenes Gewicht wieder drauf. Insgesamt war er beinahe im selben körperlichen Zustand wie vor der fürsorglichen Behandlung durch die Al-Sayika-Wächter … wenn man von den knallroten Narben überall auf der Haut absah. Außerdem zuckte Alex nicht mehr zusammen, wenn ein unerwartetes Geräusch zu hören war oder jemand eine ruckartige Bewegung machte.

				Jedenfalls nicht immer.

				Aber diese verfluchte Platzangst machte ihm immer noch zu schaffen. Wer hätte gedacht, dass sie selbst in einem Fahrzeug von ihm Besitz ergreifen würde? Alex seufzte. Ein weiteres gefundenes Fressen für seinen Seelenklempner.

				Nachdem seine Hände zu zittern aufgehört hatten, fuhr er sich durchs Haar. »Keine Ahnung, wie lange ich weggetreten war. Hab ich’s vermasselt? Habe ich sie verpasst?«

				Mit sie meinte er Dr. Gina Cappozi, deren Überwachung gerade so richtig schiefgegangen war. Gina Cappozi war ebenfalls von Al-Sayika entführt worden, allerdings hatte man sie während der dreimonatigen Gefangenschaft hier auf amerikanischem Boden festgehalten, und das außerdem aus gänzlich anderen Gründen als Alex. Sie hatten Gina dreist gefangen gehalten, sie misshandelt und sie gezwungen, eine furchtbare biotechnische Waffe zu entwickeln, die gegen ihr eigenes Land verwendet werden und Millionen Menschenleben auf amerikanischem Boden auslöschen sollte. Doch Gina hatte sie überlistet und ihre Pläne vereitelt. 

				Und nachdem sie befreit worden war, hatte die schwer angeschlagene terroristische Vereinigung Rache geschworen und eine Belohnung auf Dr. Cappozis Kopf ausgeschrieben. Eine sehr hohe. Doppelt so hoch wie das auf Alex und Kick ausgesetzte Preisgeld. Sie alle, Alex eingeschlossen – verflucht, Alex ganz besonders – rechneten also jeden Moment damit, dass irgendein fanatischer Extremist auftauchte, der das Geld einkassieren wollte.

				Daher war ein Team zu Ginas Sicherheit abgestellt worden, zu dem auch er und Kick gehörten. Geleitet wurde der Einsatz von STORM Corps, bei denen Alex und Kick mittlerweile beschäftigt waren. STORM Corps stand für Strategic Technical Operations and Rescue Missions Corporation. Die Firma war vom Ministerium für Innere Sicherheit für diese Mission verpflichtet worden.

				Alex war zunächst als Leibwächter für Gina eingeteilt gewesen, hatte sich aber als zu schreckhaft erwiesen. Er war fest davon überzeugt gewesen, dass neben STORM noch jemand anders ihr folgte. Aber keiner aus dem Team hatte irgendetwas entdeckt, das darauf hindeutete. Anscheinend litt Alex unter Verfolgungswahn.

				Was für eine Riesenüberraschung.

				Also wurde er mit der Überwachung ihres Hauses betraut – einer anspruchslosen Aufgabe, die er kaum in den Sand setzen würde, zumindest hatten sie sich das wahrscheinlich so gedacht … auch wenn niemand es gesagt hatte.

				Tja, da hatten sie sich wohl gewaltig geirrt.

				»Mach dir keine Sorgen«, beruhigte ihn Kick jetzt. »Dr. Cappozi geht’s gut. Sie ist gerade in die U-Bahn gestiegen.«

				Alex meinte sich zu erinnern, dass Kick ihr heute auf den Fersen bleiben sollte, und zwar zusammen mit Kowalski. »Was hast du denn dann hier verloren?«, fragte er. »Ist auch wirklich nichts passiert?«

				»Gina ist in Sicherheit«, beruhigte Kick ihn. »Aber es gibt Neuigkeiten. Der Geheimdienst hat vergangene Nacht einige interessante Gespräche mitgeschnitten.«

				Sofort war Alex wieder hellwach. »Was denn für Gespräche? Über Al-Sayika?«

				Kick nickte.

				Alex’ Augen verengten sich zu Schlitzen. Er und Kick hatten viele Jahre gemeinsam für eine Truppe mit Namen Zero Unit gearbeitet. Eine streng geheime Kommandoeinheit für verdeckte Operationen, die aus dem Zentrum der amerikanischen Central Intelligence Agency heraus gesteuert wurde. Aber nach dem tödlichen Desaster in Afghanistan und einem Einsatz im Sudan ein halbes Jahr später, der beinahe unglücklich geendet hatte, war Kick überzeugt, dass es einen Al-Sayika-Maulwurf in der Truppe gab. Es konnte ein Zero-Unit-Mitglied sein oder auch jemand aus der Führungsriege der CIA. Vielleicht sogar aus einer der anderen Behörden, die eng mit Zero Unit zusammenarbeiteten. Wie hätten die Terroristen sonst an derartig detaillierte Kenntnisse der beiden unglückseligen Einsätze kommen können? Ihre Informationen hatten ausgereicht, um alles zu sabotieren und fast das gesamte Team auszulöschen.

				Als Gina im Zero-Unit-Hauptquartier fast vor ihren Augen entführt worden war, hatte man eine Untersuchung eingeleitet. Natürlich hatte jeder ein Alibi. Doch Kick hatte seine Zweifel. Irgendjemand hatte sie verraten.

				Alex war mit Kick einer Meinung. Sie hatten es hier mit einem Verräter der schlimmsten Sorte zu tun – aus den eigenen Reihen.

				Also waren sie beide bei Zero Unit ausgestiegen und hatten sich STORM Corps angeschlossen, einer ganz ähnlich aufgebauten Spezialeinheit, die allerdings nicht der Regierung unterstand. Diese Organisation war mit ziemlicher Sicherheit nicht von diesen Terroristen unterwandert. Letztes Jahr hatten sie Dr. Cappozis Rettungsaktion in Louisiana durchgeführt und außerdem Kick aus dem Sudan herausgeholt – beide Male war nichts nach außen durchgesickert. 

				Die Überwachung von Dr. Cappozi war Teil eines größeren Plans: Den verfluchten Verräter aufzuspüren, der als Maulwurf in der amerikanischen Regierung saß, und ihn auszuschalten. Nach Dr. Cappozis Überzeugung handelte es sich hierbei um ihren früheren Geliebten, Captain Gregg van Halen, einen Zero-Unit-Agenten, der kurz nach ihrer Entführung verschwunden war. Die Indizien erhärteten ihren Verdacht. 

				Falls Dr. Cappozi recht hatte, war dieser van Halen direkt verantwortlich für die Folter und Gefangenschaft von Alex sowie für Kicks furchtbare Verletzungen. Nicht zu vergessen für den grauenhaften Tod ihrer Teammitglieder.

				Für Alex und Kick ging es bei diesem Auftrag einzig um Rache. Wenn sie ihn in die Finger bekamen, dann gnade ihm Gott!

				Kick öffnete jetzt die Beifahrertür und setzte sich zu Alex in den Wagen. »Quinn hat ein Meeting angesetzt«, sagte er. »Wir sollen alle so schnell wie möglich zurück ins Hauptquartier kommen.«

				»Und was ist mit dem Cappozi-Haus?«, fragte Alex und warf einen Blick zu dem dreistöckigen Sandsteingebäude hinüber, bevor er zögerlich zum Zündschlüssel griff. »Wenn ich mir das alles nun doch nicht eingebildet habe und –«

				»Johnson und Kowalski bleiben in der U-Bahn dicht an ihr dran. Und sie haben Miles herbeordert, damit er deine Schicht hier übernimmt«, sagte Kick. »Sie wird also in guten Händen sein, bis Marc und Tara um neun mit der Nachtschicht beginnen.«

				Alex stieß geräuschvoll den Atem aus. »Na schön«, gab er sich geschlagen und blickte auf die Uhr am Armaturenbrett. Kurz nach fünf. »Ich denke, das wird ausreichen.«

				Kick sah mit hochgezogener Augenbraue zu, wie er den Schaltknüppel umlegte. »Bist du wirklich fit genug, um zu fahren, Kumpel?«, fragte er dann. 

				Alex lachte trocken. »Machst du dir etwa Sorgen wegen meiner psychischen Verfassung?«

				»Verflucht, ja. Ich muss am Leben bleiben. Frisch verheiratet und so, du erinnerst dich?«

				»Wie könnte ich das vergessen«, murmelte Alex spöttisch. Trotz der todernsten Lage war Kick erbarmungslos gut gelaunt, seit er unter der Haube war. Nicht dass Alex das seinem Freund missgönnt hätte. Im Gegenteil war er froh darüber, dass wenigstens einer von ihnen beiden sein Glück gefunden hatte.

				Alex ließ den Motor aufheulen. »Und Kick, falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, in dieser Stadt fahren alle wie die Irren, verdammt. Also vertrau mir – ich falle da gar nicht weiter auf.«

				In letzter Sekunde war Gregg van Halen hinter Gina Cappozi in den U-Bahn-Wagen geschlüpft. Damit sie nicht schnell wieder aussteigen konnte, kurz bevor sich die Türen schlossen.

				Aber das hatte sie nicht getan. Hatte es nicht einmal versucht.

				Keine große Überraschung. Letzte Woche war sie aus ihrem nördlich von New York verbrachten Genesungsaufenthalt zurück nach Manhattan gekommen, und seither hatte seine ehemalige Geliebte nie etwas unternommen, um eventuelle Verfolger abzuschütteln. Oder der in den Schatten lauernden Bedrohung zu entkommen, die es auf sie abgesehen hatte.

				Fast so, als wollte sie ihn herausfordern. Oder das Schicksal. Ab und zu musterte sie mit leerem Blick ihre Umgebung, aber sonst deutete nichts darauf hin, dass sie in ständiger Angst lebte. 

				Obwohl die STORM-Agenten Gina wachsam beobachteten, gelang es Gregg, sich unbemerkt in die Pendlerhorde einzureihen, die es nach Hause drängte. Als die Schiebetüren zuknallten und die Bahn laut klappernd und quietschend anfuhr, langte er wie zufällig nach der Haltestange in der Mitte des Waggons und lauschte dem unverkennbaren Geräusch der New Yorker U-Bahn. 

				Gina wandte er den Rücken zu. Er musste sie nicht direkt ansehen. Eigentlich war es ihm sogar lieber, ihr flackerndes Spiegelbild im schmutzigen Wagenfenster zu betrachten. Denn so lief er nicht Gefahr, dass die Wut in seinem Gesicht ihn verriet.

				Während Gina sich an einer der oberen Haltestangen festhielt, huschten ihre dunkelgrünen Augen umher, musterten jeden einzelnen Mitfahrer. Ihr Blick war unruhig. Immer auf der Suche.

				Nach ihm.

				Am liebsten hätte er ein düsteres Lächeln aufgesetzt. Wie schön, ein so begehrter Mann zu sein.

				Sie würde ihn jedoch niemals entdecken. Sie würde nur einen Mann sehen – einen großen Mann. Aber nicht ihn, Gregg van Halen. Er würde entscheiden, wann er sich ihr zu erkennen geben würde. Wahrscheinlich noch nicht jetzt. Solange diese STORM-Witzfiguren jeden ihrer Schritte überwachten. Wenn es sein musste, konnte er durchaus geduldig sein. 

				Nachdem er so viel Zeit seines Lebens in einer Art Schattenwelt verbracht hatte, fiel es ihm leicht, sich unsichtbar zu machen. Selbst am helllichten Tag verbarg er sich im Dunkel, als wäre er dort zu Hause. Wie ein Geist. 

				Ein Phantom.

				Seine Mundwinkel zuckten. Welch treffende Beschreibung. Denn sie kam den Tatsachen viel näher als seine Jobbeschreibung.

				Die Dunkelheit selbst zog ihn magisch an. Lockte ihn. Auch jetzt winkte sie ihm aus der pechschwarzen Leere hinter dem stroboskopartig flackernden U-Bahn-Fenster zu, in dem er sein eigenes Spiegelbild erblickte. Und das seiner Frau.

				Leider konnte er ihrem Ruf nicht folgen. Bevor er in die tröstlich schützende Anonymität zurückfallen konnte, musste er erst noch etwas erledigen. Musste den unbändigen Zorn in seinem Herzen stillen. Und sich um diese Frau kümmern. Seine Geliebte.

				Die von der Scheibe zurückgeworfenen Standbilder schienen einem Film noir entsprungen zu sein. Sorgfältig hielt er nach Anzeichen des Wiedererkennens Ausschau. Oder der Panik. Aber er sah nichts dergleichen.

				Er hingegen spürte ihre Nähe, sie löste ein Ziehen in der Brust aus, das selbst die dort brodelnde Wut durchdrang. Es weckte den unwiderstehlichen Drang in ihm, Hand an sie zu legen. Dieses Bedürfnis war derartig übermächtig, dass er beinahe die Kontrolle verloren hätte.

				Er kannte diese Frau. Wie kein anderer. Ihren Körper und ihre tief verborgenen Ängste. War tief in sie eingedrungen und hatte gefühlt, wie sie vor Wonne bebte. Wusste, wie es sich anfühlte, wenn sie ihm vollständig ausgeliefert war und angesichts seiner Macht erschauerte.

				Und er wollte sie wieder beben und erschauern sehen.

				Aber das würde sie niemals zulassen. Nie wieder würde sie ihn an sich heranlassen, wie sie es früher getan hatte.

				Weil er sie verraten hatte.

				Alles zwischen ihnen verraten hatte.

				Die Wut drohte ihn zu übermannen. Aber er riss sich zusammen und verdrängte diese unerwünschte Gefühlsaufwallung. Denn sie würde ihm nicht helfen. Das konnte er nur selbst, indem er handelte.

				Als sich der Zug laut quietschend in eine Kurve legte, ließ er die Haltestange los. Sofort wurde er von der Gina umgebenden Pendlertraube eingekeilt. Unnötig, sich noch weiter festzuhalten. All die Jahre als Söldner für Onkel Sam hatten ihm eine beinahe unheimliche Wendigkeit und Körperbeherrschung verliehen. Langsam arbeitete er sich zu ihr vor. Ein zufälliges Anrempeln hier, ein kleiner Schritt zur Seite dort … bis er mit dem Rücken direkt vor ihr stand. Jedoch ohne sie zu berühren.

				Aber, ach, so kurz davor.

				Nahe genug, um den verlockend vertrauten Duft der Frau einatmen zu können, die er früher an sein Bett gefesselt und von der er auf diese für sie beide so aufregende Art und Weise Besitz ergriffen hatte … die ihr aber gleichzeitig eine Heidenangst eingejagt hatte.

				Sie hatte sich von Anfang an vor ihm gefürchtet. Seit ihrem ersten, von Misstrauen und Argwohn erfüllten Zusammentreffen hatte er ihr schreckliche Angst eingejagt. Die Angst machte einen Teil seiner Anziehungskraft auf sie aus. Und ihrer auf ihn. Diesen Nervenkitzel hatte sie früher geliebt. Aber jetzt … jetzt fühlte sie nur noch Hass für ihn. Sie hasste ihn mit einer Leidenschaft, die es beinahe mit seiner eigenen aufnehmen konnte.

				In diesem abgelegenen Sanatorium hatte er gut versteckt beobachten können, wie sich ihr Körper langsam von dem schrecklichen Martyrium erholte, das sie durchlebt hatte. Aber seelisch war sie immer noch genauso traumatisiert wie während ihrer Gefangenschaft. Deswegen hatte sie gelernt, sich zu verteidigen. Hatte ihr Messer immer wieder in eine Strohpuppe gebohrt, die wie ein Mann aussah. Und dabei zweifellos die ganze Zeit an sein eigenes schwarzes Herz gedacht.

				Während der Monate, in denen er sie überwacht hatte, war ihm eines überdeutlich klar geworden: Gina Cappozi wollte seinen Tod.

				Und sie wollte diejenige sein, die ihn umbrachte.

				Wirklich ein Jammer, dass er das nicht zulassen konnte.

				Während die Bahn durch den finsteren Tunnel ruckelte, flackerten die Lichter im Takt der ohrenbetäubend kreischenden Stahlschienen. Er neigte den Kopf leicht zur Seite und atmete tief ein. Versuchte, den einzigartigen Duft seiner Geliebten aus dem Gestank tausender parfümierter, schwitzender Körper, Unrat und dem verbrannten Geruch der Bremsen herauszufiltern, der den Waggon erfüllte.

				Beunruhigt blickte sie sich um. Nervös. Sie schien das nahe Raubtier instinktiv zu spüren.

				Doch er studierte ungerührt mit abgewandtem Gesicht eine Werbetafel, die an der Waggonwand hing. Ängstlich suchte Gina Blickkontakt mit dem STORM-Agenten, der am anderen Ende des Wagens stand. Doch der schüttelte nur beruhigend den Kopf. Also stieß sie einen zittrigen Atemzug aus. Erneutes schrilles Quietschen kündigte an, dass der Zug in die nächste Station einfuhr, also klammerte Gina sich noch etwas fester an die Haltestange über ihrem Kopf.

				Die Bahn hielt, und um sie herum strömten Passagiere aus den Türen. In dem Gewühl wurde er von ihr weggedrängt. Als kurz darauf Neuankömmlinge in den Wagen stürzten, konnte er sich ihr jedoch wieder unauffällig nähern. Die Türen schlossen sich. 

				Ohne auf die Gefahr zu achten, entdeckt zu werden, drehte Gregg sich um und stellte sich genau hinter Gina. Obwohl sie groß war, besonders mit den hochhackigen Schuhen, die sie zur Arbeit trug, überragte er sie deutlich. Sehr deutlich. Mit pochendem Herzen langte er nach der Stange und spreizte dabei leicht die Beine.

				Dann blickte er auf sie herab. Nahe. So nahe. Einige seidige Strähnen ihres langen, schwarzen Haares kitzelten ihn an der Nase … sie dufteten nach der Frau, die er nackt ausgezogen und dazu gebracht hatte, ihn so zu befriedigen, wie es keine andere vor ihr vermocht hatte. 

				Sein Körper erinnerte sich noch gut daran. Viel zu gut. Daran, wie sie stöhnend aufgeseufzt hatte, wenn er von ihr Besitz ergriffen hatte, und an ihre heiseren Lustschreie. Ihm war, als könnte er noch ihre Finger und die Zungenspitze auf der Haut spüren. Sie hatten sich immer so leidenschaftlich geliebt.

				Wenn er daran zurückdachte, wurde er augenblicklich hart.

				Nun verlangsamte sich der Zug, die Bremsen quietschten auf, und die Menschen um ihn herum drängten vorwärts, um sich auf den Ausstieg vorzubereiten.

				Er hätte sie so gerne berührt, dass ihm die Hände zitterten. Wollte sich an sie pressen. Seinen Körper mit den festen Muskeln an ihre weichen Kurven schmiegen. Nur einmal, ganz kurz.

				Aber er wagte es nicht.

				Sie jedoch hatte anscheinend die Spannung in der Luft wahrgenommen, die von seinem unerträglichen Begehren aufgeladen worden war, hatte seine männlichen Pheromone eingeatmet, die sie wieder in sein Bett locken wollten. Denn ganz unvermittelt versteifte sich ihr ganzer Körper. Die Knöchel ihrer Hand traten weiß hervor. Dann fuhr ihr Kopf herum und sie suchte mit bangem Blick die Gesichter der Umstehenden ab.

				Doch da hatte er sich bereits abgewendet. Damit sie ihm sein Verlangen nicht am Gesicht ablesen konnte. Oder was er mit ihr vorhatte. Sobald der passende Moment gekommen war.

				Um sie in seine Gewalt zu bringen. 

				Als der Zug abrupt zum Halten kam, stolperte sie rücklings in ihn hinein. Und keuchte erschrocken auf. Er blieb wie angewurzelt stehen. Konnte aber nicht verhindern, dass die von all den Erinnerungen zwischen seinen Schenkeln heraufbeschworene Erektion ihn verriet. Mit angehaltenem Atem ließ sie die Hand sinken. Um ihn zu berühren?

				Er wusste es besser. Sie langte nach ihrem Messer.

				Aber zu spät.

				Denn er war bereits zur Tür hinausgeglitten.

				Noch war es nicht so weit. Noch nicht ganz.

				Aber bald würde sie ihm gehören.

				Sehr bald.

			

		

	
		
			
				2

				Das Team wartete bereits auf Alex – in einer luxuriösen Penthouse-Suite, die sich hoch über Manhattan in einem Hotel an der Park Avenue befand, und die sie als vorübergehendes Basislager nutzten. 

				Bei der Unterbringung ihrer Agenten scheute STORM-Corps weder Kosten noch Mühe. STORM-Oberst Kurt Bridger sagte immer, solange das Team INCONUS – also innerhalb der Vereinigten Staaten – im Einsatz war, sollten alle Mitglieder die Annehmlichkeiten des Lebens genießen. Denn bereits am nächsten Tag konnten sie irgendwo ins Ausland geschickt werden, wo sie dann in einem gottverlassenen Winkel der Welt für den Kunden ihr Leben riskierten. Exklusive Übernachtungsmöglichkeiten waren das Mindeste, was die Firma als Gegenleistung bieten konnte, wie Bridger sagte. 

				In seinen zwölf Jahren als Agent bei Zero Unit hatte Alex bereits hinreichend Erfahrung mit gottverlassenen Winkeln auf dem ganzen Globus gesammelt, ganz besonders während der sechzehn Monate Folterhaft in den Händen von Al-Sayika-Terroristen. Manchmal wachte er immer noch im Morgengrauen am ganzen Körper zitternd und zu Tode verängstigt auf dem kalten Marmorboden irgendeines dieser edel eingerichteten Zimmer oder in die hinterste Ecke eines Schrankes gequetscht auf.

				Alte Gewohnheiten ließen sich eben nur schwer ablegen. Besonders, wenn sie einem mit vorgehaltener Waffe antrainiert wurden. Oder mit noch schlimmeren Methoden.

				Aber nach den Nächten, in denen Alex tatsächlich im Bett blieb, genoss er es dafür umso mehr, frühmorgens in dicke Daunenkissen gekuschelt aufzuwachen und feinste Baumwolle auf der durch die vielen juckenden Narben immer noch überempfindlichen Haut zu spüren. Alex wusste STORMS Großzügigkeit also sehr zu schätzen.

				Heute Abend duftete es in dem Penthouse, das sie als vorübergehendes Hauptquartier für den Cappozi-Fall nutzten, nach Rosen, Kaffee und … Lasagne? Alex blieb kurz in der in hellem Stein gehaltenen Eingangshalle stehen und sog die herrlichen Gerüche ein, ehe er Kick in die Suite folgte. Sie gingen geradewegs in die als Besprechungszimmer umfunktionierte Küche, in der Bobby Lee Quinn immer die Teamrunden abhielt.

				Quinn war diesmal der Einsatzleiter. Und das, obwohl er vor Kurzem vom einfachen Agenten zur STORM-Führungskraft aufgestiegen war. Auf seinen Wunsch hin hatte Oberst Bridger jedoch fast alle aus dem Team zusammengetrommelt, das vor vier Monaten Dr. Cappozi in Louisiana befreit hatte, und Quinn zum Leiter bestimmt. Kick, der maßgeblich an der Geiselbefreiung beteiligt gewesen war, hatte Alex alles über diesen Einsatz in Louisiana und über Dr. Cappozi erzählt. Trotz einiger Rückschläge war es ihnen am Ende gelungen, die entführte Wissenschaftlerin zu retten, eine Biowaffen-Offensive auf amerikanischem Boden zu verhindern und die Al-Sayika-Zelle auszuschalten, die Dr. Cappozi entführt hatte. Die Terroristen waren alle entweder tot oder im Gefängnis.

				Alex selbst hatte sich damals noch in Haven Oaks, einem von STORM geführten Privatkrankenhaus in Central New York von seiner Gefangenschaft erholt und war zu nichts zu gebrauchen gewesen. Gina Cappozi hatte er kennengelernt, als sie ebenfalls dorthin gebracht wurde, um nach ihrem schrecklichen Martyrium wieder auf die Beine zu kommen.

				Dabei war es sehr hilfreich gewesen, dass sie zu ihren Beschützern bereits ein Vertrauensverhältnis aufgebaut hatte – und dass jeder im Team ein persönliches Interesse an dem Fall hatte. Kick war sogar mit Ginas bester Freundin Rainie verheiratet, die mittlerweile als Krankenschwester in Haven Oaks arbeitete.

				Insgesamt acht Agenten waren abwechselnd und jeweils in Zweierteams für die Beobachtung von Gina Cappozi eingeteilt: Kick Jackson, Commander Bobby Lee Quinn, Darcy Zimmermann, Marc Lafayette und Tara Reeves. Sie alle waren bei dem Einsatz in Louisiana dabei gewesen. Hinzu kamen Alex, Dez Johnson und Miles Cavanaugh. 

				Als Alex mit Kick in Richtung Küche schlenderte, wurde Darcy Zimmermann, die Computerexpertin im Team, auf sie aufmerksam und blickte von dem blank polierten Holzsekretär auf, an dem sie saß. Auf der Arbeitsfläche standen mehrere hochmoderne Monitore und anderes Gerät. Darcy war groß, blond und sah aus wie ein Model. Und sie konnte einen Mann auf sieben verschiedene Arten umbringen, ehe er wusste, wie ihm geschah.

				Sie stand auf und gesellte sich zu ihnen. »Hallo, Jungs. Gibt es was Neues?« Darcy war nicht im Leibwachen-Team. Stattdessen sollte sie den Feind mithilfe ihrer technischen Fähigkeiten ins Fadenkreuz nehmen. 

				Glücklicherweise gab Kick nur ein »Alles wie gehabt« zurück und erwähnte das Flashback mit keinem Wort. »Aber Alex ist immer noch überzeugt davon, dass ihr außer uns noch jemand anderes folgt.«

				Darcys Blick glitt zu Alex. »Hast du heute jemanden gesehen?« Sie nahm seine Paranoia tatsächlich ernst. Wie nett von ihr.

				Dankbar und gleichzeitig peinlich berührt schüttelte er den Kopf. »Nur die üblichen Dämonen.«

				Darcy schenkte Alex ein mitfühlendes Lächeln, hakte sich bei ihm unter und gab ihm einen freundschaftlichen Schmatzer auf die Wange, während sie gemeinsam in die Küche traten. »Keine Sorge, Zane« – Darcy sprach jeden mit dem Nachnamen an – »die Zeit heilt alle Wunden.«

				»Moment mal!«, rief Quinn mit gespielter Entrüstung. Der Commander und Darcy waren ein Paar. Nun ja, eigentlich mehr als das. Sie hatten sich vor ein paar Monaten verlobt und lebten zusammen.

				Darcy schmiegte sich in Quinns Arme und gab ihm einen Kuss auf den Mund. Definitiv keinen freundschaftlichen Schmatzer. »Du weißt doch, ich liebe nur dich, Baby.«

				Alex wandte sich ab und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Die Szene verursachte ihm Übelkeit. Als ob Kick und Rainie – frisch miteinander verheiratet –, die sich am Telefon oder auch sonst bei jeder Gelegenheit anschmachteten, nicht bereits schlimm genug wären.

				Alex hatte wirklich überhaupt keine Lust, ständig an Liebe denken zu müssen oder an etwas, das dem nahe kam. Leider schien dieses Leiden sich in letzter Zeit wie eine Epidemie im Team auszubreiten.

				Kick fing Alex Blick auf und zwinkerte ihm unverschämterweise auch noch zu.

				Alex starrte wütend zurück und tat, als wüsste er nicht, worauf sein Freund anspielte. Oder, besser gesagt, auf wen. Das konnte er vergessen, verflucht noch mal.

				Kick hatte alle schmutzigen Einzelheiten von Alex’ erbärmlichem Liebeschaos nach der Rückkehr aus seiner Gefangenschaft mitbekommen. Und er war der Meinung, Alex sei nur deswegen verbittert, weil seine Langzeitverlobte, die unfehlbare, tadellose, überall angesehene Dame der Gesellschaft und Südstaatenschönheit Helena Middleton, ihn am Tag vor der Hochzeit in den Wind geschossen und somit quasi am Altar stehen gelassen hatte. Übrigens dieselbe Verlobte, die Alex, wie ihm berichtet worden war, ganze sechzehn Monate lang die Treue gehalten hatte, während er für tot gehalten worden war, sich tatsächlich aber in Geiselhaft befunden hatte.

				Alex schnaubte verächtlich. Verbittert? Kick kannte ja nicht einmal die halbe Wahrheit.

				Scheiße, nicht einmal ein Viertel.

				Und Alex würde sie ihm auch nicht verraten. Denn es gab Dinge, über die ein Gentleman nicht sprach, unabhängig davon, wie schlecht er behandelt worden war oder wie gelegen ihm dieser unerwartete Sinneswandel seiner Verlobten kam …

				»In letzter Zeit mal wieder was von Special Agent Haywood gehört?«, fragte ihn Kick jetzt auch noch mit einem spöttischen Glitzern in den Augen. 

				Special Agent Rebel Haywood. Der Name traf ihn wie ein verdammter Schlag in die Magengrube.

				Die Bilder von Agent Haywood, die ihn während seiner Gefangenschaft heimgesucht hatten, verfolgten ihn noch immer: Seinen Engel hatte er sie damals genannt, als er noch in der Hölle festgesessen hatte. Weil er ihren Namen vergessen hatte – und auch, wer sie war. Genau wie seinen eigenen Namen. Diese herrlichen Träume von Rebel Haywood hatten ihm durch die Schrecknisse seiner Gefangenschaft geholfen.

				Sein lächelnder Engel. Sein neckischer Engel.

				Sein nackter Engel.

				Herrlich, erregend und gänzlich nackt.

				Natürlich war das reine Fantasie. Alex hatte sie noch nie nackt gesehen. Und das lag nicht daran, dass er nicht wollte. Er wollte nur nicht das, was auf das Nacktsein folgen würde. Besser gesagt, er wollte es nicht noch einmal mitmachen. Was das anging, hatte er seine Lektion gelernt, vielen Dank auch. Deswegen war er ja überhaupt erst in diesen riesigen Heiratsschlamassel mit Helena Middleton hineingeraten. Und hatte stets einfach ignoriert, dass Rebel die ganzen Jahre, die sie sich kannten, für ihn geschwärmt hatte.

				Dem Alex vor der Geiselnahme waren ihre Gefühle einfach zu viel gewesen. Die Verantwortung für das Lebensglück eines anderen Menschen konnte und wollte er nicht tragen. Schon alleine wegen seiner Arbeit. Von all den anderen Problemen, die er mit sich herumschleppte, mal ganz abgesehen … Die Hälfte der Zeit war er unterwegs, immer in Lebensgefahr. Und wenn er mal innerhalb der Staaten im Einsatz war … nun, um es mal so auszudrücken, eine Familie kam für ihn nicht wirklich infrage.

				Rebel Haywood aber war eine Frau zum Heiraten und Kinderkriegen. Und das wollte sie auch: einen Ehemann, Kinder und gemeinsame Grillabende. Oft genug hatte sie Andeutungen in diese Richtung gemacht. Nein. Einer Frau wie ihr hätte er niemals geben können, was sie sich wünschte.

				Doch was war mit dem neuen Alex? Der die Gefangenschaft überlebt hatte und gerettet worden war?

				Sechzehn Monate Folter rückten alles in eine andere Perspektive. Einige Dinge jedoch änderten sich nie. Sie wurden höchstens noch schlimmer.

				Gott sei Dank hatte diese unaufrichtige Beziehung mit Helena endlich ein, wenn auch abruptes, Ende gefunden. Sie war ohne ihn sowieso viel besser dran, und das schien ihr selbst inzwischen auch klar geworden zu sein.

				Aber die verführerische Rebel Haywood und ihre lang anhaltende Schwärmerei? Gott. Was würde er bloß tun, wenn sich ihm jemals die Gelegenheit bot, sie zu besitzen, mit allem, was dazugehörte? Nachdem er die bittersüßen Qualen dieser Träume erlebt hatte, hätte er ein Heiliger sein müssen, um seinem Verlangen nicht nachzugeben. Doch wie sehr er sich wünschte, es wäre anders – er war einfach nicht der Mann, den sie in ihm sehen wollte. Zum Teufel, den sie brauchte. Jedenfalls nicht langfristig. Und erst recht nicht für ihr ersehntes Glücklich-bis-in-alle-Ewigkeit-Happy-End, inklusive zweier Kinder und einem Hund. Damals nicht. Und auch heute nicht.

				Also war es doch eigentlich gut, dass er nicht länger in Versuchung war. Dafür hatte Rebel gesorgt, als sie sich zur FBI-Außenstelle in Norfolk, Virginia, hatte versetzen lassen.

				Ach, und noch etwas stand dem im Wege. Sie trieb es dort mit einem anderen Kerl.

				Alex knirschte mit den Zähnen. Daran war er selber schuld, verdammt noch mal. Und Helena auch. Aber diese verkorkste Beziehung war jetzt endgültig Geschichte. Genau wie seine Absichten, was Frauen betraf. Christopher Alexander Zane hatte seine Lektion gelernt. O ja, das hatte er.

				Kick zwinkerte ihm erneut zu. Alex verkrampfte sich noch mehr. Na schön. Vielleicht kannte Kick zumindest die halbe Wahrheit.

				Er bedachte seinen Freund mit einem warnenden Knurren. Lass gut sein, Kumpel.

				Kick schmunzelte unbeeindruckt vor sich hin, ging zum Tresen und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Scherzkeks.

				»N’Abend zusammen.« Marc Lafayette kam gähnend in die Küche geschlendert. Tara Reeves hielt er fest im Arm. Sie sah so angeschlagen aus wie Alex sich fühlte. Gerade erst hatte sie einen vierwöchigen Krankenhausaufenthalt hinter sich gebracht, den sie ebenfalls Al-Sayika zu verdanken hatte. Doch ihr Äußeres täuschte. Sie besaß eine enorme innere Stärke … dank der Unterstützung ihres frisch gebackenen Ehemannes Marc.

				Die beiden machten den Eindruck, als wären sie gerade erst aus den Federn gekrochen. Zweifelsohne war das auch so. Alex schaute auf die Uhr. Gleich Viertel nach sechs. Zeit aufzustehen! Marc und Tara hatten die Cappozi-Nachtschicht. 

				Als das Pärchen sich auch noch liebevoll küsste, bevor sie den Kaffee entgegennahmen, den Kick ihnen anbot, hätte Alex beinahe laut aufgestöhnt.

				Herr im Himmel, nimm mich zu Dir. Sein Flashback erschien ihm mit einem Mal gar nicht mehr so schlimm.

				»Gib mir doch auch mal einen«, grummelte Alex und streckte die Hand nach der dampfenden Tasse aus, die ihm Kick mit betont unschuldigem Grinsen hinhielt. Daraufhin zeigte ihm Alex den Stinkefinger, doch das amüsierte Kick nur noch mehr.

				Jeder suchte sich einen Platz an dem großen Tisch mit der schweren Granitplatte. Gott sei Dank kam Commander Quinn gleich zur Sache.

				»Das hier wurde vom Geheimdienst abgefangen«, sagte er und legte einen Ausdruck auf den Tisch. »Die E-Mail konnte nach Washington D.C. zurückverfolgt werden. Wir vermuten, dass sie von Al-Sayika geschickt wurde. Was haltet ihr davon?«

				Einer nach dem anderen las sich aufmerksam die Nachricht durch. Wenn der Geheimdienst hier etwas Echtes abgefangen hatte, bedeutete das schlechte Neuigkeiten: Ein neuer Angriff stand bevor, früher als erwartet.

				Als Alex an der Reihe war, ersparte er sich den erklärenden Vorspann und sprang gleich zur Übersetzung des kurzen, arabischen Textabschnitts.

				Stunde null steht bevor! Der Paradiesgarten lockt! Morgen wird der Zünder eintreffen. Gepriesen sei Allah. Führt Seinen Willen aus.

				Alex gefror das Blut in den Adern.

				Eigentlich war er immer skeptisch, wenn es um E-Mails ging, deren Absender nicht eindeutig zu bestimmen war. Zum Teufel, die konnten auch von irgendeinem zehnjährigen kleinen Hacker irgendwo in einem kleinen Nest stammen, der sich vor seinen Kumpels aufspielen wollte oder sich einen Scherz erlaubt hatte. Und diese Stunde-null-Anspielung auf die Ankündigungen vor dem Elften September wurde mittlerweile von jedem Möchtegernterroristen auf der ganzen Welt benutzt. Trotzdem musste Alex zugeben, dass diese Nachricht authentisch klang.

				»Gehen wir einmal davon aus, dass der Geheimdienst richtig liegt und das hier echt ist«, sagte Quinn grimmig, »dann scheint ihr nächstes Ziel D.C. zu sein. Keine große Überraschung. Die Frage ist nur –«

				»Wer oder was dieser Auslöser sein soll, von dem hier die Rede ist«, beendete Alex den Satz für ihn.

				Darcy sprach aus, was alle dachten: »Ein Zünder für Nuklearwaffen?«

				»Geben diese Arschlöcher denn niemals auf?«

				Erst vor drei Monaten hatte die Al-Sayika-Zelle, die Dr. Cappozi entführt hatte, als Vergeltungsschlag für den Tod eines ihrer Anführer im Sudan in mehreren amerikanischen Städten ein tödliches Virus freigesetzt, das Millionen Menschen hätte das Leben kosten können. Quinns Team war gerade noch rechtzeitig gekommen, um das zu verhindern.

				»Eine Schmutzige Bombe?«, bot Kick an.

				Um den Tisch wurden Flüche gemurmelt.

				»Der Geheimdienst arbeitet noch daran, den Ursprungsort der E-Mail genauer zu bestimmen«, sagte Quinn. »FBI und CIA forschen überall auf der Welt nach Kernwaffenzündern, die möglicherweise als gestohlen gemeldet wurden. Und das Außenministerium hat gemeinsam mit dem Ministerium für Innere Sicherheit für alle Einreisepunkte in den USA in den nächsten achtundvierzig Stunden Sicherheitsstufe Rot ausgerufen. Jede Person, die ins Land kommt, wird überprüft und durchsucht werden.«

				Marc deutete auf den Text der E-Mail. »Irgendwelche Anhaltspunkte, wo dieser Paradiesgarten ist?«

				»Oder was er ist«, ergänzte Tara. »Ich bezweifle, dass Al-Sayika Marihuana anbaut.«

				Da stimmten ihr die anderen zu. Sie war neu im Team, verfügte als ehemalige Polizistin jedoch stets über einen guten Riecher.

				»Da gibt es eine mögliche Erklärung«, sagte Commander Quinn. »Die Küstenwache hat einen Hinweis erhalten, dass eine Jacht in der Chesapeake Bay vor Anker liegt, die Allahs Paradise heißt. Da sie dort allerdings schon einige Tage liegt, passt es nicht ganz zum in der Nachricht angegebenen Zeitpunkt.« 

				Marc kniff die Augenbrauen zusammen. »Dennoch ist es genau derselbe Name. Wer geht der Sache nach?«

				»Die Küstenwache und das FBI. Ein gemeinsames Team wird morgen an Bord gehen«, teilte Quinn ihnen mit.

				»Ist das alles? Keine weiteren Spuren?«, fragte Darcy. »E-Mails? Abgehörte Gespräche? Entführungen?«

				»Es wurde eine rege Kommunikation beobachtet, aber nichts war so genau wie das hier«, antwortete Quinn. »Der Geheimdienst vermutet dahinter etwas Ernstes. Sie sind an Al-Sayika dran, seit wir im Dezember die Abbas-Tawhid-Zelle in Louisiana ausgehoben haben.«

				Alex’ Körper reagierte unwillkürlich auf den verhassten Namen. Tawhid war einer der beiden Al-Sayika-Anführer gewesen, die persönlich für seine Qualen in dem Folterloch verantwortlich gewesen waren. Tawhid war ein grausamer Sadist, und der Spitzname, den er innehatte, sagte alles: Sultan der Schmerzen. Wegen ihm und Tawhid fuhr Alex immer noch nachts schreiend aus dem Schlaf auf.

				Gott sei Dank waren beide inzwischen tot und begraben.

				Er riss sich zusammen, um nicht zum zweiten Mal an diesem Tag von einem Flashback übermannt zu werden, und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch.

				»… beim FBI?«

				Kick hatte sich mit diesen Worten offensichtlich an Alex gewandt, denn alle schauten ihn erwartungsvoll an. Bis auf Kick, dessen Gesichtsausdruck irgendwo zwischen vollkommen entsetzt und unglaublich belustigt schwankte.

				Was zum Teufel?

				Alex räusperte sich und versuchte, einen halbwegs vernünftigen Eindruck zu erwecken. »Äh, Entschuldigung? Ich habe nicht ganz …«

				Da jeder im Team mit seinen ganz eigenen Dämonen zu kämpfen hatte, waren auch Alex’ Probleme kein Geheimnis. Na ja, zumindest die meisten. Quinn überging also den kurzen Aussetzer. »Ich sagte nur gerade, dass Oberst Bridger vorgeschlagen hat, wir sollten uns in dieser Sache schnellstmöglich mit dem FBI und der Küstenwache kurzschließen.«

				»Wegen der E-Mail?«, fragte Alex und war einen Moment lang verblüfft, weil ausgerechnet er sich mit Computerkram befassen sollte. War ihm irgendetwas entgangen? »Ist das nicht Darcys Fachgebiet?«

				Quinn verlagerte sein Gewicht. »Nicht die E-Mail. Die Jacht.«

				»Ach so. Richtig«, beeilte sich Alex zu sagen, um seine Unaufmerksamkeit zu überspielen. »Na klar, kein Problem«, willigte er dann ein.

				Quinn blinzelte. Dann lächelte er. »Sehr schön. Morgen früh geht’s los. Darcy wird dir einen Platz auf dem –«

				Langsam. Wie bitte? »Was geht los?« Instinktiv zog sich Alex der Magen zusammen. Ihm war also doch etwas entgangen. »Wohin denn?«

				»Zur Chesapeake Bay Außenstelle des FBI selbstverständlich. In Norfolk.«

				Norfolk? Etwa Norfolk, Virginia?

				Da traf es ihn wie ein Blitzschlag. Das FBI. Norfolk …

				Ach du lieber Himmel.

				Quinn wollte, dass er –

				Alex sprang ruckartig auf. »Verflucht, nein. Ich kann unmöglich –«

				»Irgendeiner aus dem Team muss dorthin und sich die Jacht ansehen«, gab Commander Quinn in einem Tonfall zurück, der keinerlei Widerspruch duldete. »Die Allah’s Paradise ist bislang unsere heißeste Spur.«

				»Bitte verlangt nicht von mir, dass –«

				»Du kennst sie am besten, Zane.« Quinn musste ihren Namen gar nicht erst nennen; jeder am Tisch wusste ganz genau, von welcher Frau er sprach. Unwirsch warf Quinn die Hände in die Luft. »Zum Teufel, Alex, sie sollte schließlich die verdammte Brautjungfer bei deiner –«

				In dem Moment traf ihn Darcys Ellbogen in den Rippen, und er unterbrach sich mitten im Satz. Warf ihr einen verunsicherten Blick zu, verdrehte die Augen und wandte sich wieder an Alex. »Hör mal, ich weiß, sie erinnert dich an eine schwierige Phase deines Lebens. Aber ich hoffe, dass ich dich deswegen nicht mit Samthandschuhen anfassen muss. Wenn es nämlich so wäre, hättest du weder hier im Team noch bei STORM Corps generell etwas verloren. Um neun Uhr heißt es in Norfolk antreten, Zane, und das ist ein gottverdammter Befehl.« Die Augen des Commanders wurden schmal. »Hast du damit ein Problem?«

				Alex schluckte die Schimpfkanonade hinunter, mit der er am liebsten lauthals protestiert hätte. Denn er hatte in der Tat ein gottverdammtes Riesenproblem damit. Verfluchte Scheiße.

				»Nein, Sir«, sagte er stattdessen knapp und ließ sich wieder auf den Stuhl sinken. »Überhaupt kein Problem.«

				Aber hinter seinem gezwungenen Lächeln brach alles in ihm zusammen.

				Ausgerechnet Rebel Haywood, verflucht noch eins.

				Bitte, Herr. Nimm mich jetzt zu Dir, verdammt noch mal.

			

		

	
		
			
				3

				Washington, D.C.

				Später am selben Abend

				Metro Police Detective Sarah McPhee stand in einer Seitengasse im Nordosten von Washington D.C. und spähte über den Rand eines übel riechenden Müllcontainers. Dabei vermied sie sorgsam jede Berührung mit dem widerlichen, hell wie das Lincoln Memorial angestrahlten Metallbehälter. Die in dem kreisförmig ausgeleuchteten Bereich umherlaufenden Menschen warfen ein Mosaik verzerrter Schatten an die Mauern der kleinen Gasse. Hinter dem hellen Kreis verlor sich das Licht im nächtlichen Dunkel.

				Die Leiche des Opfers lag oben auf dem stinkenden Abfall, das lange Haar wie ein dunkler Heiligenschein um den Kopf aufgefächert. Der ehemals olivfarbene Teint wirkte im grellen Licht ungesund blass. Sie musste eine schöne Frau gewesen sein, stellte Sarah fest. Gepflegte Kleider. Gesunder Körper. Reine Haut. Das Opfer stammte eindeutig nicht aus dieser Gegend.

				Jemand hatte die Leiche loswerden wollen, schlussfolgerte Sarah. »Eine verdammte Schande«, entfuhr es ihr unwillkürlich.

				Während jeder Einzelne in der Ansammlung von Uniformierten, SpuSis und Gerichtsmedizinern rund um den Müllcontainer seiner jeweiligen Arbeit nachging, waren sie allesamt sorgsam darauf bedacht, sie zu ignorieren. Abgehackte Schritte hallten durch die Gasse, ehe Lieutenant Gus Harding, gerade frisch befördert und wie immer zu spät, auf sie zumarschiert kam.

				»Was haben wir denn hier?«, fragte er wichtigtuerisch in die Runde. Der Lieutenant war ein großer Freund von Krimiserien und ahmte, wann immer ihm sich die Gelegenheit dazu bot, das schroffe Auftreten der Vorabendschauspieler nach. Als ob ihn das kompetenter oder durchsetzungsfähiger machen würde. Oder größer.

				Wie zu erwarten war, ergriff Jonesy – Detective Jonas Louden, wegen seiner nervigen Angewohnheit, poltrig laut zu sprechen auch das Großmaul genannt – das Wort. Er zückte seinen abgegriffenen, in Leder gefassten Notizblock und legte los, ehe Sarah auch nur den Mund öffnen konnte. »Weiblich, zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig Jahre alt. Wahrscheinlich italienischer Herkunft, bei dem schwarzen Haar«, verkündete Jonesy bestimmt.

				»Oder auch spanischer oder indischer Herkunft, vielleicht sogar aus dem Nahen Osten …«, murmelte Sarah vor sich hin. Zum Kuckuck, alle möglichen Nationalitäten kamen infrage. Sie befanden sich schließlich im Schmelztiegel Amerika. Aber Detective Jonesy ging bereits auf die Rente zu und war einer Vergangenheit zugeneigt, in der »ethnisch« noch gleichbedeutend mit irischer, italienischer oder jüdischer Abstammung gewesen war.

				Lieutenant Harding warf Sarah einen abschätzigen Blick zu. Bei ihr war die Rente noch weit hin, denn sie war gerade erst fünfundvierzig geworden, aber dem Grünschnabel von Lieutenant hatte sie trotzdem gute zehn Jahre voraus.

				Aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken.

				Harding wandte sich wieder an Jonesy. »Hat sie einen Ausweis bei sich?«

				»Nein«, antwortete Jonesy. »Nichts. Sie hatte gar nichts bei sich. Bis auf die Kleider, die sie am Körper trägt.«

				Harding schaute erneut über den verdreckten Rand des Müllcontainers und direkt auf den Laborassistenten der Gerichtsmedizin hinunter, der sich einen Ganzkörper-Plastikoverall übergezogen hatte, um sich beim Abtauchen in all den Unrat nicht die Designerklamotten und seine schicken Halbschuhe schmutzig zu machen. Zumindest war er ohne den geringsten Protest hineingeklettert.

				»Todesursache?«, fragte Harding den jungen Mann.

				»Nicht eindeutig bestimmbar«, antwortete A.M.E. Dr. John Stroud und schaute mit seinen jugendlichen blauen Augen aus dem Dreck zu ihm auf. Himmel. Der konnte nicht viel älter als zwölf sein. Wieso waren urplötzlich alle Menschen um Sarah herum jünger als sie? »Keine Blutspuren. Keine Wunden«, sagte er. »Auch nichts, das auf ein inneres Trauma hindeuten würde.«

				Sarah zwang sich, sich wieder auf den Fall zu konzentrieren. Okay, das war interessant. Bei einer auf diese Weise entsorgten Leiche war die Todesursache meist klar erkennbar. Einschüsse. Eine Messerwunde. Schläge. Vergewaltigung.

				»Und der Todeszeitpunkt?«, fragte der Lieutenant.

				Als Dr. Stroud sein Thermometer aus der Leber des Opfers zog und die Temperatur ablas, wandte Sarah den Blick ab. Er rechnete kurz nach. »Noch nicht lange her. Vielleicht zwei bis vier Stunden, würde ich vorläufig schätzen.« 

				Sarah blickte auf ihre Armbanduhr. Kurz nach zehn. Damit lag der Todeszeitpunkt irgendwo zwischen sechs und acht Uhr abends. 

				Der Lieutenant grunzte. »Wann können Sie mir den Autopsiebericht liefern?«

				»Wir hinken ein klein wenig hinterher«, sagte Stroud. »Also frühestens morgen Nachmittag.« 

				Als Harding sich Sarah zuwandte, trug sein rundliches Gesicht einen geheuchelt freundlichen Ausdruck: »McPhee, ich hätte Sie gerne dabei.«

				Ihr wurde schlecht. Das war ganz offensichtlich eine Herausforderung. Nein. Eigentlich eher eine herablassend scheußliche Gehässigkeit, getarnt als vermeintliche Routineaufgabe. Am liebsten hätte sie ihm widersprochen, beherrschte sich aber. Denn insgeheim beobachtete jeder der Umstehenden ihre Reaktion. Die konnten sie alle mal kreuzweise. 

				»Klar«, sagte Sarah. »Einstweilen«, fügte sie mit fester Stimme hinzu, »sollten Sie der Spurensicherung besser das hier übergeben.« Sie zeigte auf das heruntergekommene Backsteingebäude hinter dem Container. Dort lag auf dem äußersten Rand eines verrotteten Fensterbretts ein kleines schwarzes Mobiltelefon – in all dem Dreck und durch die gesprenkelten Schatten war es leicht zu übersehen. Es sei denn, man schaute tatsächlich hin.

				Das gesamte Spurensuche-Team hob gleichzeitig den Blick vom Boden und sah zum Fenster hinüber, das bislang noch keiner von ihnen untersucht hatte. Zwar war Sarah klar, dass die anderen irgendwann auch selbst draufgekommen wären – die SpuSi-Truppe war stets überaus gründlich am Werk, und der Tatort war ja auch noch nicht wieder freigegeben worden –, dennoch war es befriedigend, ihnen allen zu beweisen, dass sie immer noch eine verdammt gute Ermittlerin war, auch wenn es in letzter Zeit nicht so aussah. 

				Der Lieutenant marschierte zu dem Sims und inspizierte mit zusammengekniffenen Lippen das Handy. Dann bellte er wutschnaubend den nächsten greifbaren Spurensicherungsexperten an, er solle gefälligst seine Arbeit erledigen, wirbelte herum und verschwand in die entgegengesetzte Richtung.

				Also schön. Sarah kramte in der Jackentasche nach ihrem Notizblock und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die kleine Schar zwielichtiger Gestalten, die sich hinter dem gelben Absperrband an der Einfahrt zur Gasse versammelt hatte.

				»Schätze, dann werde ich mal die Zeugen verhören«, sagte sie an niemanden Bestimmtes gerichtet.

				»Warten Sie, McPhee«, rief Jonesy. »Ich komme mit Ihnen.«

				Sarah seufzte. Na herrlich.

				Chesapeake Bay vor Norfolk, Virginia

				Am nächsten Morgen

				FBI Special Agent Rebel Haywood stand am Bug eines Boots vom Typ RBM der amerikanischen Küstenwache und genoss die morgendliche Ruhe vor dem bevorstehenden Einsatz. Ein kalter, salziger Gischtstrahl wusch ihr die Wärme der Frühlingssonne vom Gesicht. Sie war lange nicht auf dem Wasser gewesen und kostete jeden Moment der Fahrt aus. Selbst unter den gegebenen Umständen.

				»Wir nähern uns dem Ziel«, hörte sie eine Stimme über das Headset. »Macht euch bereit, Leute.«

				Genau vor ihnen war der Grund dieses Zusammenschlusses von FBI und Küstenwache zu sehen: eine kleine, aber luxuriöse Jacht mit Namen Allah’s Paradise, die in einem malerischen kleinen Flussarm am Westufer der Chesapeake Bay vor Anker lag. 

				Da vibrierte plötzlich Rebels Telefon in ihrer Tasche. Sich innerlich windend zog sie es dennoch rasch hervor und blickte auf das Display. Beinahe hätte sie laut aufgestöhnt. Helena Middleton. War ja klar. Helena rief immer im unpassendsten Moment an.

				Rebel überlegte kurz, ob sie das Handy einfach ausschalten sollte. Aber sie war bei der Arbeit und musste für ihren Vorgesetzten jederzeit erreichbar bleiben. Er bestand darauf. Besonders heute. Es handelte sich um einen äußerst wichtigen Einsatz, und sie war angehalten worden, sich regelmäßig zurückzumelden.

				Das Telefon vibrierte erneut.

				Rebel wollte es sich auf keinen Fall wegen eines privaten Telefongesprächs während der Arbeitszeit mit Captain Montgomery, dem Einsatzleiter der Küstenwache und den zwei Supermachos Chet und Sampson, die den Sondertrupp abrundeten, verderben. Die Männer waren ohnehin schon bedient, weil das FBI eine Frau geschickt hatte. Ihrer Meinung nach war dieser Einsatz Männerarbeit. Also wartete Rebel, bis Helena auf die Mailbox umgeleitet wurde.

				»Haltet euch bereit, Leute«, sagte Captain Montgomery über Funk.

				Das RBM wurde langsamer. Über ihnen knackte der Bordlautsprecher. »Hier spricht die amerikanische Küstenwache. Bitte bereiten Sie sich für eine Untersuchung an Bord vor«, rief Montgomery.

				Rebels Handy summte schon wieder. Mist. Helena Middleton war wirklich hartnäckig wie die Pest.

				Mal im Ernst. Kein Mensch, der noch ganz bei Trost war, würde jetzt rangehen. Andererseits rechnete sich Rebel gut ungefähr fünfundvierzig Sekunden aus, bis der Einsatz tatsächlich starten würde. Wenn sie jetzt abnahm, hätte sie wenigstens eine gute Ausrede, gleich wieder aufzulegen. Helena würde es nicht zu einem noch ungünstigeren Zeitpunkt wieder versuchen.

				Mit einem ungeduldigen Seufzer schaltete Rebel ihr Headset stumm, überprüfte, ob sie auch keiner beobachtete, und tippte dann kurz auf ihren unauffälligen Bluetooth-Ohrhörer. »Es ist gerade wirklich ungünstig, Helena.«

				»Du meine Güte, Liebes, wird aber auch Zeit, dass du rangehst!« In Helenas honigsüßen Südstaatenakzent mischte sich ein leicht tadelnder Unterton. Sie und Rebel stammten beide aus guten Familien in Charleston, South Carolina, und waren daher befreundet – na ja, eigentlich waren es ihre Eltern, die befreundet waren. Als sie dann vor vier Jahren zufällig beide zur gleichen Zeit nach Manhattan gezogen waren, hatten sie die erste Zeit in New York zusammengewohnt. Rebels erzkonservative Eltern waren darüber hocherfreut gewesen, denn so konnten keinerlei Yankee-Mitbewohner einen schlechten Einfluss auf ihre Tochter ausüben. Für sie war es schlimm genug gewesen, als Rebel zum FBI gegangen war, anstatt einen anständigen Kerl aus einer aristokratischen Südstaatenfamilie zu heiraten. Das war ein wirklich harter Brocken für sie gewesen. Und Gott bewahre, dass Helenas Eltern jemals herausfanden, wie lange ihre Tochter diese französische Kochschule schon nicht mehr besuchte.

				Als sie zur Jacht kamen, drosselte das RBM-Boot der Küstenwache die Geschwindigkeit. Fähnrich Chet und Sampson warfen Taue an Deck der Jacht und bereiteten alles Nötige vor, um dort an Deck gehen zu können.

				Rebel versuchte, Helena abzuwürgen. »Tut mir leid, Helena, aber ich muss jetzt –«

				»Also wirklich, Rebel Haywood«, schalt Helena sie vergnügt. Helena war immer fröhlich, ganz die vollendete Südstaatenschönheit. Davon konnte Rebel sich eine Scheibe abschneiden. »Hast du auch nur die geringste Vorstellung, wie oft ich in letzter Zeit versucht habe, dich zu erreichen?«

				O ja. Vierzehn Mal. Fünfzehn, den letzten Anruf mitgerechnet, der auf der Mailbox gelandet war. Ihre Beziehung zu Helena war … kompliziert. Deswegen hatte Rebel den letzten Monat über auch vermieden, mit ihr zu sprechen. Na schön. Vielleicht eher zwei Monate.

				Montgomery stiefelte an Rebel vorbei zur Reling und schrie dem bärtigen Kapitän der Allah’s Paradise zu: »Kapitän Brett Montgomery. Habe ich die Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen, Sir?«

				»Ja, sicher. Kommen Sie«, antwortete der Mann mit starkem Akzent.

				»Im Ernst, ich kann gerade nicht sprechen«, flüsterte Rebel an Helena gewandt und hob schon die Hand, um das Gespräch zu beenden.

				»Keiner zieht eine Waffe, Leute, es sei denn, es ist wirklich nötig.« Montgomerys leise ausgesprochene Anordnung kam über das Funk-Headset. »Auf mein Zeichen.«

				»Es wird gar nicht lange dauern«, hörte sie Helenas dickköpfige Stimme in ihrem anderen Ohr. »Versprochen.«

				In Gottes Namen. Rebel gab sich geschlagen. »Aber beeil dich. Es könnte eine Schießerei geben«, warnte Rebel ihre Freundin trocken. Davon ging sie zwar nicht aus, aber man sollte die Hoffnung ja nie aufgeben. Schließlich konnte Helena nichts für ihren Starrsinn und ihre Unbedarftheit. Ihre Eltern waren noch kleingeistiger als Rebels. Und das war wahrlich ein Kunststück. 

				»Du meine Güte«, sagte Helena und lachte ihr Bilderbuchlachen. Alles, was Helena tat, war wie aus dem Bilderbuch. »Ich nehme an, unser Land liegt wie immer sicher in deinen Händen?«

				Auf Montgomerys Zeichen hin, sprangen Chet und Sampson über die Reling auf das andere Boot, dicht gefolgt vom Kapitän selbst, der noch einen vernichtenden Blick zurück auf Rebel warf. Nun, eher auf ihr Outfit.

				Sie lächelte ihn mit zusammengebissenen Zähnen an.

				Der heutige Einsatz war ihr zugeteilt worden, nachdem sie morgens zur Arbeit in der Norfolk-Außenstelle des FBI erschienen war. Also war sie gezwungenermaßen in einem hellgrünen Leinenkostüm und Riemchensandalen bei der im nahe gelegenen Hafen von Portsmouth stationierten Küstenwache aufgetaucht.

				Das war richtig gut angekommen.

				Montgomery hatte erst lang gezogen geseufzt, Rebel ein paar abgewetzte dreckige Turnschuhe zugeworfen, die ihr zwei Nummern zu groß waren, verächtlich in Richtung ihres Bleistiftrocks geschnaubt und sie dann wortlos zum bereitstehenden RMB-Boot der Küstenwache geführt.

				Jetzt entriegelte sie gerade die Absperrung der Gangway, trat hinauf, zog den Rock hoch und hüpfte elegant von dort auf das schaukelnde Deck der Jacht. »Was kann ich für dich tun, Helena?«, fragte sie.

				»Oh, es geht nicht um mich«, antwortete Helena unbekümmert. »Alex braucht dich.«

				Die gönnerhaft ausgesprochene Erklärung brachte Rebel beinahe dazu, über ihre viel zu großen Schuhe zu stolpern. Sie versuchte noch, sich an der Reling abzufangen, griff aber daneben und bekam gleich danach die Schranke der Gangway in den Rücken, wodurch sie erneut beinahe hingefallen wäre. »Wie bitte?«

				Bis vor sechs Wochen war Alex Zane Helenas Verlobter gewesen. Und Rebels bester Freund. Mit der Betonung auf war gewesen. Eine komplizierte Geschichte. Seine Anrufe erwiderte sie schon viel länger als ein paar Wochen nicht mehr. Erst gestern Abend hatte sie es wieder zweimal klingeln lassen. Als ob sie kurz vor dem Schlafengehen noch mit ihm sprechen würde. Damit sie die ganze Nacht von ihm träumte? Wieder einmal? Selbst wenn sie in ihn verknallt war, so verrückt war sie auch nicht.

				Ach so, und fürs Protokoll – dass sie ihm aus dem Weg ging, hatte nichts damit zu tun, dass sie sich in einem schwachen Moment letzten Dezember beinahe geküsst hätten. Auch ihr übereilter Umzug nach Norfolk wenige Tage nach diesem schwachen Moment nicht. 

				Sie kniff die Augen zusammen. Na schön, einverstanden. Vielleicht doch.

				»Was ist mit Alex?«, fragte sie Helena, und mit einem Mal erschienen ihr die zwei Anrufe von gestern Abend in einem ganz anderen Licht. »Geht es ihm gut?«

				Da wurde die Luft um sie herum plötzlich von Maschinengewehrfeuer zerrissen.

				Hoppla! Während ein Kugelhagel über das Deck fegte, stürzten zwei Männer aus der Brücke ins Tageslicht, die sich auf Arabisch etwas zuschrien. Sofort erwiderten Chet und Sampson das Feuer. Der dunkelhäutige Kapitän der Jacht fiel mit einem grauenerregenden Schrei zu Boden.

				»Schnappt sie euch, Jungs!«, brüllte Montgomery.

				»Muss los«, sagte Rebel, während sie sich zu Boden warf und in Deckung rollte. Dann zog sie ihre Glock 23. Eine Gewehrsalve schlug genau dort ins Holz des Schiffes, wo sie eben noch gestanden hatte.

				Nach einer weiteren Reihe von Schüssen taumelte Fähnrich Sampson rückwärts, und seine schneeweiße Uniform färbte sich rot. Als er krachend auf die Planken stürzte, kam Rebel aus ihrer Deckung hervor, erwiderte das Feuer und schnappte sich Sampson am Kragen, um ihn hinter einen wie eine Tuba geformten Abzug zu zerren.

				Chet gab ihnen mit lautem Tok-tok-tok Feuerschutz. Als Nächstes hörte Rebel einen der Angreifer aufjaulen. Dem dritten arabischen Schützen entfuhr ein hässlicher Laut, dann stieß er eine Verwünschung aus, drehte sich um und rannte direkt auf Rebel zu.

				»Von wegen«, murmelte sie und legte an. Aber ehe sie noch den Abzug drücken konnte, schrie der Mann auf und hielt sich die Seite. Sein Gewehr schlitterte über Deck und hinterließ eine Blutspur. Einen Moment lang war es ganz still.

				Montgomery rannte zu dem Mann hin und rollte ihn auf den Rücken. Er schien tot zu sein. Fähnrich Chet legte dem Kapitän Handschellen an. Rebel fühlte Sampsons Puls. Er war schwach, aber gleichmäßig. Gott sei Dank.

				Nachdem Rebel sich zögerlich aufgerichtet hatte, steckte sie sicherheitshalber die Waffe des toten Mannes ein, falls er doch nicht so tot war, wie er aussah, und schlich dann vorsichtig weiter. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr, eine Art schwarzer Blitz am Rand ihres Sehfelds. Sie fuhr herum. Nichts zu sehen. Hatte sie ein Plätschern gehört? Oder waren das nur die zwischen den beiden Booten glucksenden Wellen …?

				Geduckt rannte sie zur sperrangelweit offen stehenden Eingangstür des Salons hinüber, wurde dabei jedoch von der Auf- und Abbewegung des Schiffs ins Wanken gebracht. Hm. Hatte sie vielleicht doch gerade jemanden vorbeihuschen sehen? Sie spähte in den Salon. Leer. Mit eingezogenem Kopf kroch sie durch die niedrige Tür und spitzte die Ohren.

				»Rebel?«, drang Helenas Stimme zögerlich in ihr Ohr.

				Erschrocken zuckte Rebel zusammen. Um Himmels willen. Den Anruf hatte sie ganz vergessen. Mit pochendem Herzen langte sie nach dem Ohrhörer. »Nicht jetzt, Helena.«

				»Alex muss mit dir sprechen«, sagte ihre Freundin noch, ehe sie das Handy ausschalten konnte. »Dringend.«

				»Er hat meine Nummer«, stieß Rebel hervor und konnte selbst nicht fassen, dass es ihr nicht gelingen wollte, einfach aufzulegen. Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie in den hinteren Teil des Salons. Dabei hatten sie und Helena sich nicht einmal besonders nahegestanden. Seit der Verlobung von Helena und Alex sogar noch weniger. Denn wie sollte Rebel mit der Verlobten von ihm eine tiefer gehende Freundschaft entwickeln?

				»Die habe ich auch«, gab Helena in leicht vorwurfsvollem Tonfall zurück. »Du rufst aber weder ihn noch mich je zurück.«

				Rebel fühlte sich ein klein wenig schuldig und ihr Herz verkrampfte sich schmerzhaft. Denn mit Alex war sie richtig gut befreundet gewesen. Er hatte ihre Freundschaft jedoch beendet, als Rebel sich einen anderen Mann gesucht hatte, um über ihre unerwiderte Liebe zu ihm hinwegzukommen. Zugegebenermaßen war sie dabei nicht besonders weise vorgegangen – denn dieser Mann war ausgerechnet Wade Montana, ihr Chef, gewesen. Ehemaliger Chef. Aber das konnte Alex schließlich egal sein. Und ihr im Moment auch, denn es gab drängendere Probleme.

				Sie atmete aus. »Schön. Sag Alex, ich werde beim nächsten Mal rangehen.«

				»Das kannst du ihm selbst sagen«, erwiderte Helena. »Mit mir redet er eigentlich nicht mehr.«

				»Kaum verwunderlich, nachdem du ihn am Altar hast stehen lassen«, murmelte Rebel und wandte sich einem merkwürdigen Geräusch zu.

				Aber bis auf ein beleidigtes Schnaufen am anderen Ende der Leitung hörte sie nur das leise Ticken der Tür, die auf und zu schwang. 

				Sie runzelte die Stirn. Oder war das ihr Handy? Eigentlich klang es eher wie ein Signal als – und es kam tatsächlich aus ihrem Telefon. Aber …

				»Rebel, es gibt da wirklich etwas, das du über mich und Alex wissen solltest …«

				In diesem Moment erkannte Rebel das Geräusch.

				O nein. Nein, nein, nein.

				Dieses Mal unterbrach sie die Verbindung, ehe sie so schnell wie sie konnte aus dem Salon rannte.

				»Runter vom Schiff!«, schrie sie, während sie auf Chet und Montgomery zustürzte, die gerade den einzigen überlebenden Angreifer auf das Boot der Küstenwache führten. »Eine Bombe!«

				Nach einer kurzen Schrecksekunde reagierten die beiden Männer umgehend. Sie drängten den Gefangenen hinüber auf das Beiboot, wo ihn Montgomery mit Plastikhandschellen an der Reling festband. Nach einem Hechtsprung packte Rebel Sampson am Kragen und zerrte ihn hektisch zur Gangway.

				Chet löste währenddessen die Verbindungstaue, gleichzeitig eilte Montgomery zur Brücke des RBM. Als der Schiffsmotor laut knatternd ansprang, stöhnte Sampson auf. Chet packte ihn am Oberkörper und hievte seinen Kollegen gemeinsam mit Rebel über die letzte Sperre hinweg.

				»Alle Mann an Bord?«, rief Kapitän Montgomery vom Steuer zu ihnen hinunter.

				»Ja, alles klar!«, schrie Chet zurück. Die zwei Toten mussten sie zurücklassen. »Los!«

				Als das Boot ruckartig nach vorne schoss, eine Kehrtwendung hinlegte und weiter an Fahrt gewann, landeten Rebel und Chat erst auf dem Hinterteil und wurden dann gegen den verwundeten Sampson geschleudert. Ein hoher Gischtschweif schoss hinter ihnen in die Höhe und tauchte sie in eiskalten Schaum. Aber sie waren davongekommen.

				Und das keinen Moment zu früh.

				Mit einem tiefen Grollen, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall, ging die Allah’s Paradise in Flammen auf.

				Rebel hielt sich die Ohren zu und warf sich schützend über Sampson. Chet hatte denselben Gedanken gehabt, deswegen fand sie sich am Ende zwischen beiden Männern eingequetscht wieder. Eine zweite Explosion zerriss die Luft. Um sie herum regneten brennende Wrackteile herab.

				Anschließend kehrte eine tödliche Stille ein.

				»Himmel, Arsch und Zwirn«, fluchte Chet nach einigen Sekunden.

				»Achten Sie auf ihre Ausdrucksweise, Fähnrich.«

				Geschickt erhob er sich von ihr und Sampson. »Tut mir leid, Ma’am. Sind Sie verletzt?«

				Jedenfalls nahm Rebel an, dass er etwas Ähnliches gesagt hatte, denn bis auf das hohe Fiepen in den Ohren waren alle Geräusche gedämpft, so wie in ihrer Kindheit bei den Skiausflügen in die Schweiz, als sie diese flauschigen Ohrwärmer getragen hatte.

				Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Höchstens in meiner Würde«, antwortete sie und wandte sich Sampson zu, um seine Verletzungen zu begutachten. Während Chet davontaumelte, um nach dem Gefangenen zu sehen, zog Rebel die Jacke aus und presste sie auf die heftig blutende Schusswunde. »Und mein Kostüm«, fügte sie resigniert hinzu. Fähnrich Sampson schaute sie dankbar an. »Donna Karan«, erklärte sie ihm nüchtern. »Mein Lieblingsoutfit.« Das mittlerweile in Blut, Eingeweide und Aschereste getränkt war. Passend zu ihrem eigenen Anblick. Aber Sampson war am Leben, und das war alles, was zählte.

				»Ich kaufe Ihnen … ein neues verfluchtes Kostüm«, röchelte Sampson. Dann lächelte er mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Aber mit einem … kürzeren Rock.«

				Sie lachte und schnitt eine Grimasse. »Träumen Sie weiter, Matrose.«

				»O ja … gerne.« Seine Lider schlossen sich flatternd.

				Rebel blickte zu den brennenden Überresten der sinkenden Jacht zurück. Sie alle konnten sich glücklich schätzen, überhaupt noch Träume zu haben. Wenn ihr Bluetooth nicht das statische Ruckeln des Zeitzünders aufgefangen hätte, wären sie alle längst tot. In winzig kleine Stücke gerissen.

				Ihr lief ein Schauer über den Rücken.

				Da bemerkte sie die Rotorgeräusche eines herannahenden Hubschraubers. Die Küstenwache.

				»Halten Sie durch«, sprach sie Sampson Mut zu, der schon halb bewusstlos war. »Hilfe ist unterwegs. Ihr Jungs von der Küstenwache seid aber auch wirklich auf Zack.«

				»Allzeit bereit«, krächzte er stolz, die Worte gingen allerdings in ein gequältes Stöhnen über.

				Über ihnen dröhnte der Heli, drehte sich einmal im Kreis und spuckte dann vier Männer in Taucheranzügen aus, die sich in Sekundenschnelle aus den geöffneten Seitentüren fallen ließen und in einer perfekten Formation neben dem RBM im Wasser landeten. Kapitän Montgomery hatte das Boot um Haaresbreite außer Reichweite der sinkenden Jacht manövriert. Schon kletterten die Froschmänner an Bord.

				Der Helikopter zog noch eine Runde, bevor er einen weiteren Passagier entlud, dieses Mal an einem Strick und mit einer Korbtrage im Gepäck. Der Mann kam mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf das schwankende Deck neben Sampson zu. Rebel wich zurück und hoffte, dass sie nicht genau jetzt eine hohe Welle erwischten, denn sonst wäre der arme Kerl gleich platt wie eine Briefmarke.

				Ausgerechnet jetzt kam der nächste Anruf.

				»Das darf doch wohl nicht wahr sein«, murmelte sie und tippte wütend auf den Bluetooth-Annahmeknopf. »Das passt gerade überhaupt nicht«, schrie sie über das ohrenbetäubende Flapp-Flapp der Rotorblätter hinweg.

				»Verflucht noch mal, Rebel«, brüllte ein Mann zurück, und beim vertrauten Klang seiner Stimme wäre sie beinahe in Ohnmacht gefallen. »Wo zum Teufel steckst du? Bist du verletzt?«

				Sie erstarrte, die reflexartige Zurechtweisung wegen seiner Ausdrucksweise blieb ihr im Halse stecken. Ausgeschlossen. Das war unmöglich. Wie hätte er wissen können, dass …

				»Verfluchte Scheiße, antworte mir endlich, verdammt! Ist diese Trage für dich?«, brüllte er. 

				Sie schaute sich den Mann, der gerade aus dem Hubschrauber gestiegen war, noch einmal genauer an. Gerade landete er auf Deck, und als sein Blick auf ihre blutgetränkten Kleider fiel, raste er mit wutverzerrtem Gesicht auf sie zu.

				Breitschultrig, groß, goldblond und mindestens so attraktiv wie eine Mischung aus Racheengel und gottgleichem Wikingerkönig. 

				»Engel! Antworte mir!«

				Gütiger Gott!

				Es war Alex Zane.

				Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie hochgehoben, ihren Körper an seiner Brust geborgen, machte geradewegs kehrt und rannte mit ihr zurück zum Tragekorb.

				Endlich fand sie die Sprache wieder. »Alex, mir geht es gut! Lass mich runter!«

				Er geriet ins Schlingern, betrachtete sie aber nach wie vor skeptisch. »Du bist über und über mit Blut bedeckt.«

				»Wegen Fähnrich Sampson.« Sie zeigte auf den verwundeten Mann hinter ihnen. »Die Trage ist für ihn. Du musst …«

				Alex blieb stehen, schaute blinzelnd auf sie hinab und schien dann erst zu begreifen, was er gerade tat. Einen kurzen Moment zögerte er. Anschließend setzte er sie fluchend auf dem Deck ab. Anstatt sie jedoch loszulassen, fluchte er erneut, zog sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich.

				Rebels Welt schien stillzustehen.

				Ihr stockte der Atem. Ihr Herz hörte auf zu schlagen. Auch Denken war nicht länger möglich.

				Es gab nur noch Alex. Der sie küsste. Endlich, endlich, endlich küsste er sie!

				Wie lange hatte sie darauf gewartet? Ihr ganzes Leben …

				Ihr Herz machte vor Freude einen Sprung, und sie bekam weiche Knie. Als Rebel nach Luft schnappte, gab er sie kurz frei, und sie erkannte an seinem überraschten Gesichtsausdruck, dass er nicht mit einer solchen Reaktion gerechnet hatte. Und über sich selbst ebenso erschrocken war wie sie.

				»Oh, Alex«, hauchte sie.

				Mehr musste sie nicht sagen. Sofort machte er da weiter, wo er eben aufgehört hatte. Fordernd glitt seine Zunge zwischen ihre Lippen und ihr war, als würde er sie damit zu neuem Leben erwecken. Eintausend, nein, eine Million Mal hatte sie sich gefragt, wie es sich wohl anfühlen mochte, von Alex Zane geküsst zu werden. Wie Alex Zane sich anfühlen würde. 

				Sie gab sich diesem wundervollen, einzigartigen Moment ganz hin. Während er sie schier unersättlich weiterküsste, murmelte er immer wieder »Gott sei Dank geht es dir gut«, und es war unbeschreiblich, was das alles in ihr auslöste.

				In einem fernen Winkel ihres Verstands wusste sie, dass sie damit aufhören sollte. Ihn aufhalten sollte. Aber wie könnte sie? Es wäre ihr gar nicht möglich. Nach all diesen einsamen Jahren voller Enttäuschungen, in denen Rebel sehnsüchtig auf diesen Augenblick gewartet hatte, hätte einzig der Tod sie von ihm losreißen können. Wenn überhaupt.

				Also ließ sie es geschehen, und der Kuss wollte einfach kein Ende nehmen. Nichts anderes war mehr von Bedeutung. Nichts war wichtiger als dieser aufregende …

				Da räusperte sich jemand hinter ihnen.

				Sehr laut und deutlich.

				Das reichte aus, um Alex wieder zur Besinnung zu bringen. Er riss sich von Rebel los und sein Blick schnellte über ihre Schulter.

				Ein schuldbewusstes Lächeln erschien auf seinen wunderschönen Lippen, die vom Küssen noch ganz feucht und gerötet waren. Von ihren Küssen. »Entschuldigen Sie, Sir. Wir, ähm« – er setzte einen betont männlichen Gesichtsausdruck auf – »sind befreundet.«

				Befreundet?

				Okay …

				Sie folgte seinem Blick hin zu den letzten Überresten der brennenden Jacht, die gerade unter der Wasseroberfläche verschwand, dann zu Kapitän Montgomery, der anscheinend direkt hinter ihr stand. Versuchte, sich Alex zu entwinden, aber er hielt sie fest wie ein Schraubstock. Genauso gut hätte sie versuchen können, sich aus dem Griff des Terminators zu lösen.

				»Zum Glück habt ihr es alle geschafft«, sagte Alex. Dabei schaute er die restliche Crew an, hielt Rebel aber weiterhin eng umschlungen, als wolle er sie nie wieder loslassen. Ihr Herz führte einen kleinen Freudentanz auf. Das war alles so verwirrend! Als sie zuletzt mit Alex darüber gesprochen hatte – wenn man das so nennen konnte –, hatte er klar gesagt, dass er nicht mehr mit ihr befreundet sein wollte. Und jetzt das …

				»Wie geht es dem Verletzten?«, fragte Alex und schaute zu Sampson, der gerade von den Froschmännern auf die Trage geschnallt wurde.

				»Er wird’s überstehen«, sagte Montgomery. »Nur wegen Ihrer … Freundin. Vielen Dank, Special Agent Haywood«, fügte er noch an ihren Rücken gewandt hinzu. In seiner Stimme lag so viel aufrichtiger Ernst, dass Rebel endlich wieder zur Vernunft kam.

				Sie zwängte sich aus Alex’ Armen, um sich zu dem Commander umzudrehen. »Gern geschehen, Sir«, sagte sie leicht errötend. »Ich bin Ihnen sowieso noch etwas schuldig, wegen der Schuhe.« Rebel streckte ein Bein aus, verschränkte die Arme vor der Brust und wackelte mit dem hässlichen gelben Schuh.

				Montgomery lächelte. »Nächstes Mal lasse ich vielleicht sogar eine Baseballmütze mit Küstenwache-Logo springen.« Er salutierte, indem er eine Hand an den Rand seiner eigenen Mütze hob, dann machte er sich auf den Weg zurück zur Brücke, hielt aber noch kurz bei Sampson, um seinen Abtransport mit dem Helikopter zu überwachen. Die zwei Froschmänner, die nicht mit weggeflogen waren, kletterten gerade erst wieder an Bord, nachdem sie dort, wo die Jacht gesunken war, einige rote Bojen im Wasser platziert hatten. 

				Der Kapitän gab noch ein paar Befehle an die Mannschaft aus, ließ den Motor des Beiboots an und lenkte den Bug wieder Richtung Portsmouth.

				Rebel wandte sich zu Alex um. Das Verlangen in seinem Blick ließ ihr Herz augenblicklich heftiger schlagen. Es spiegelte ihr eigenes. Aber trotz dieser körperlichen Reaktion war ihr durch sein »befreundet« vom Verstand her nur allzu sehr bewusst, dass ihr Beziehungsstatus nach wie vor ungeklärt war. Obendrein starrten alle anderen an Deck sie unverhohlen an.

				»Alex, warum bist du hier?«, fragte sie und verschränkte die Arme fest vor der Brust, als wollte sie die Gefühle am Hervorquellen hindern.

				»Um dich zu retten«, sagte er und kam näher. In der eisigen Seeluft, die um sie herumwirbelte, sobald das Boot Fahrt aufnahm, spürte sie seinen warmen Atem. 

				»Sehr witzig.« Das meinte er nicht ernst. Nun ja, zumindest nahm sie das an. Rebel brauchte niemanden, der sie rettete, und das wusste er auch. Was sie wirklich brauchte, war …

				Er schloss sie erneut in die Arme und zog sie an sich.

				Sie seufzte und gab nach, schlang ebenfalls die Arme um ihn. Weiß der Himmel, was sie wirklich brauchte. Das hier … das hier war jedenfalls unwiderstehlich. In den Armen des Mannes zu liegen, den sie liebte, und dessen Blick noch viel mehr versprach …

				Dennoch gab es viel zu viele ungeklärte Themen zwischen ihnen. Zu viel war geschehen. Inklusive einiger nicht wiedergutzumachender Fehler. »Warum bist du wirklich hier?«

				»Aus demselben Grund wie du«, murmelte er in ihr Haar hinein. »Ich sollte die Jacht untersuchen, die gerade in die Luft geflogen ist. STORM hat mich geschickt.«

				Rebel war überrascht. »Geht es dabei um die verdächtige E-Mail, die vom Geheimdienst abgefangen wurde?« Deswegen hatte man sie herbeordert.

				Er nickte. »Das Ministerium für Innere Sicherheit hat den Vertrag mit uns verlängert, damit wir auch noch an dem Fall des Al-Sayika-Verräters arbeiten können.«

				»Gehen sie davon aus, dass die Allah’s Paradise da irgendwie mit drinhängt?«

				Wieder nickte er. »Ich soll gemeinsam mit der Küstenwache und dem FBI ermitteln.« Seine Lippen streiften ihre Schläfe, schwächten ihre Willenskraft und schickten heiße Wellen der Lust durch ihren Körper. »Und ich muss sagen, das war ein fulminanter Auftakt«, wisperte er.

				Sie war nicht ganz sicher, ob er damit die Jacht meinte … oder ihren Kuss. Wahrscheinlich beides. Aus irgendeinem Grund beunruhigte sie das.

				»Sieht so aus, als würden wir in den nächsten Tagen zusammenarbeiten«, fügte er in beiläufigem Tonfall hinzu.

				Jetzt war ihr noch mulmiger zumute. Sie hatte sechs Jahre lang beim FBI als Verbindungsfrau zu Zero Unit, der Spezialeinheit, bei der Alex damals beschäftigt gewesen war, beruflich mit ihm zu tun gehabt, und sie hatten sich immer nur über die Arbeit unterhalten. Tatsächlich jedoch nie gemeinsam an etwas gearbeitet.

				Das war überhaupt keine gute Idee.

				Als Rebels Verstand langsam wieder zurückkehrte, dämmerte ihr, dass nichts von dem hier eine gute Idee war.

				Alex hob ihr Kinn mit einem Finger an. Die goldblonden Wimpern hielt er dabei verführerisch auf halbmast gesenkt. »Also, mein Engel …«, raunte er mit heiserer Stimme. Vor lauter Angst und Vorfreude zog sich ihr der Magen zusammen. Sie wartete darauf, dass er weitersprach. Unter den gegebenen Umständen folgte allerdings das weitaus Schlimmste, das sie sich vorstellen konnte.

				Er beugte sich zu ihr hinab und flüsterte ihr ins Ohr: »Also, da ich nun mal hier bin. Hättest du etwas dagegen, wenn ich bei dir übernachte?«

			

		

	
		
			
				4

				»Pass auf dich auf. Ich hab dich lieb«, sagte Gina lächelnd zu ihrer besten Freundin Rainie, die viele Kilometer weit weg war, und klappte ihr Handy zu. Rainie hatte weiter draußen in einiger Entfernung von New York eine Stelle als Krankenschwester im von STORM geführten Haven Oaks Sanatorium angenommen, aber sie telefonierten jeden Tag. Manchmal auch mehrmals.

				Gina wusste, ihre Freundin war besorgt und wäre lieber bei ihr in der Stadt gewesen, um ihr bei der Eingewöhnung in ihr »normales Leben« zu helfen. Rainie konnte man nichts vormachen. Sie ahnte schon, dass Gina ihr etwas verschwieg. Natürlich wusste sie auch über Gregg Bescheid – nachdem Gina in Haven Oaks aus lauter Angst immer wieder einen Riesenaufstand gemacht hatte, weil sie ihn selbst im Hochsicherheitsbereich, der für verletzte Agenten reserviert war, hinter jedem Baum und jeder Tür vermutete, wusste das jeder dort. Deswegen fürchtete Rainie, ihre Freundin könnte eine Dummheit begehen.

				Wie zum Beispiel, den Mistkerl umzubringen.

				Kluges Mädchen.

				Immer wieder hatte Rainie sie gefragt, warum sie vermutete, Gregg wäre hinter ihr her. Warum um alles in der Welt er sie hätte umbringen wollen? Das wusste Gina jedoch selbst nicht. Sie wusste nur, dass er sie verfolgte. Spürte es seit dem Tag, an dem sie befreit worden war, bis jetzt, mit jeder Faser ihres Körpers. Sie schwebte in Todesgefahr. Und würde – konnte – nicht eher ruhen, bis er unter der Erde lag und keine Bedrohung mehr für sie darstellte. 

				Leider musste sie ihn dazu erst finden.

				Obwohl ihre Entlassung aus Haven Oaks schon eine ganze Woche zurücklag, hatte sie Gregg kein einziges Mal gesehen. Gestern wäre es beinahe dazu gekommen. Während der U-Bahn-Fahrt nach Hause hatte sie seine bedrohliche Nähe gespürt. Und zwar so deutlich, dass sie ihr Messer gezogen und beinahe einen unschuldigen Mann damit abgestochen hätte, der nichts weiter verbrochen hatte, als zufällig in der U-Bahn hinter ihr zu stehen. Gregg hingegen war wieder verschwunden gewesen.

				Aber sie hatte sich das nicht eingebildet. Auf keinen Fall. Dieses Mal nicht. Er war dort gewesen. Sie hatte seinen Duft wahrgenommen – dieses überwältigende, erregende Gemisch aus Salbei, Pistolenreiniger und unverfälschtem, starkem Mann. Und dann hatte er sie berührt. Für einen kurzen Moment hatte sie seine harte Erregung an ihrem Rücken gespürt. Wie eine Herausforderung … Eine Warnung … Ein Versprechen.

				Gina steckte das Handy wieder in die Tasche. Sie schaute sich um. In dem STORM-Geländewagen, der vor ihrer Tür parkte, saß heute nicht wie sonst Alex Zane, sondern ein ihr unbekannter Agent. Der Neue tat so, als würde er telefonieren und gestikulierte dabei wild herum, wie ein typischer aufgebrachter New Yorker am Steuer. Das Beschattungsteam war nicht zu sehen, aber das hatte sie auch nicht erwartet. Solange Gina sich nicht in einer Menschenmenge befand, bekam sie selten einen von ihren Aufpassern zu Gesicht, wenngleich sie sich ihrer Gegenwart stets bewusst war.

				An diesem Morgen gab Gina vor, frische Schnittblumen kaufen zu wollen. Vielleicht würde sie van Halen heute endlich aus dem Schatten locken. Damit dieses unerträgliche Katz-und-Maus-Spiel endlich ein Ende hätte, so oder so.

				Während des kurzen Spaziergangs zum Blumengeschäft um die Ecke fing sich die Morgensonne in den blank geputzten Fenstern des Buchladens vor ihr. Dicke Schäfchenwolken trieben über den Himmel. Aus den geöffneten Türen eines Cafés strömte köstlicher Kaffeegeruch heran, und als sie vorbeiging, duftete es nach Gebäck. Ein Pärchen saß an einem der Tische davor und lächelte sich Händchen haltend über die karierte Tischdecke hinweg an. Nichts war hier ungewöhnlich.

				Alles war so, wie es sein sollte. Ruhig. Unauffällig. Sicher.

				Trotzdem strömte Adrenalin durch Ginas Adern.

				Er war ganz in der Nähe.

				Ihre Finger tasteten nach dem Messer in ihrer Tasche. Der glatte feste Griff gab ihr Sicherheit. War es endlich so weit? Sie atmete einmal tief durch, ehe sie die Tür zum Blumenladen öffnete. Wie immer wurde sie von einem hellen Klingeln empfangen. Gina trat ein. Ein paar Minuten sollten ausreichen, damit van Halen seinen Hinterhalt vorbereiten konnte, oder was immer er ausgeheckt haben mochte. Sie war auf ihn vorbereitet.

				Als sie zehn Minuten später wieder aus dem Laden kam, trug sie einen kleinen Strauß aus gelben Röschen und blauen Vergissmeinnicht in der rechten Hand – symbolisch, wenn auch nicht gerade subtil – und dahinter hielt sie das schwarze KABAR-Messer versteckt.

				Plötzlich gab es einen Tumult in dem kleinen Café auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die Frau, die dort am Tisch gesessen hatte, sprang kreischend auf. Ihr Gegenüber brüllte ebenfalls laut und eilte ihr schützend zur Seite. Ein weiterer Mann lag blutüberströmt auf dem Gehsteig, um ihn herum hatte sich bereits eine tiefrote Lache gebildet. Als Gina bemerkte, dass es sich um einen der STORM-Agenten handelte, schnappte sie erschrocken nach Luft.

				Um Gottes willen. Warum hatte Gregg den Mann umgebracht? Sie war es doch, auf die er es abgesehen hatte!

				Hinter sich hörte Gina ein leises Klicken. Sie wirbelte herum. Ihr Puls schoss in die Höhe. Eine Waffe zielte direkt auf ihre Stirn.

				Aber damit hatte Gina gerechnet. Also rannte sie nicht davon. Stattdessen hob sie ihr Messer, um sich auf ihren Angreifer zu stürzen, wie sie es viele Male geübt hatte. Doch heute zögerte sie einen Herzschlag lang.

				O mein Gott. Sie konnte es nicht tun.

				Schon wurde ihr das Messer aus der Hand gerissen. Zielgenau und tief senkte es sich in das verlogene Herz ihres Verräters, ehe noch ein Schrei aus ihrer Kehle gedrungen war. Dem Himmel sei Dank für den anderen STORM-Agenten!

				Trotzdem hätte sie sich beinahe übergeben, als sie das schmatzende Geräusch der Klinge hörte, die ins Fleisch fuhr; das Röcheln, als die Luft gurgelnd aus der Lunge des Mannes wich und Gina von oben bis unten mit Blut vollgespritzt wurde. Während ihr Angreifer mit entsetztem Gesichtsausdruck auf die Knie sank, blieb ihr jedoch das Würgen im Hals stecken. Zweifellos bot sie selbst einen vergleichbaren Anblick.

				Dieser Mann war nicht Gregg!

				In Panik fuhr sie herum.

				Irgendjemand griff nach ihr. O Gott! Ihr Messer steckte immer noch in dem anderen Kerl. Gina war überhaupt nicht in den Sinn gekommen, es herauszuziehen. Ruckartig wich sie vor dem zweiten Angreifer zurück. Nur um von dem nächsten Paar Hände gepackt zu werden. Obwohl sie sich mit aller Kraft wehrte, hielt der Angreifer in ihrem Rücken sie fest an den Armen gepackt und zerrte sie näher an sich heran. Wo blieb der andere STORM-Agent? In der nächsten Sekunde hatte der zweite Mann bereits einen langen gekrümmten Dolch unter seiner Windjacke hervorgeholt und hob ihn mit einem höhnischen Lächeln.

				Sie schrie auf.

				Doch genau in dem Moment, als er zustoßen wollte, hielt er mitten in der Bewegung inne, riss die Augen auf, und der erhobene Arm blieb wie bei einer Zeichentrickfigur in der Luft stehen. Auch er sackte auf dem Bürgersteig zusammen, aus seinem Hals ragte ein Messer. Ein dunkler Schatten huschte an ihr vorbei, und plötzlich löste sich der eiserne Griff um ihre Arme. Nur um augenblicklich von kräftigen Fingern ersetzt zu werden, die sie fest umklammerten.

				»Komm«, befahl eine tiefe Stimme in ihrem Rücken.

				Ein Befehl, den ihr Körper so gut kannte. Mit tiefer, besitzergreifender Stimme ausgesprochen, die sie immer noch schlagartig erregte, obwohl sie gleichzeitig vor Angst erstarrte.

				Gregg!

				Trotz ihrer Panik wollte sie es immer noch nicht wahrhaben und setzte sich gegen ihren Erzfeind zur Wehr. »Nein!« Das war alles falsch! So hatte sie das nicht geübt!

				»Gina. Hör auf.«

				»Scheißkerl! Lass mich los!«

				Er erwiderte nichts. Kein Wort. Hielt sie einfach nur fest und plötzlich stach sie etwas in den Arm. O Gott. Sie war so gut wie tot. Als sie niedersank, fing er sie auf.

				Das Letzte, was sie sah, war sein ernstes, gut aussehendes, verhasstes Gesicht.

				»Jemand muss uns ein Taxi anhalten!«, rief van Halen den Schaulustigen zu, die sich inzwischen um sie herum versammelt hatten. Er wollte möglichst schnell von hier wegkommen. Den schlaffen Körper seiner Geliebten nahm er auf den Arm. »Die Frau ist verletzt! Ich muss sie in ein Krankenhaus bringen!«

				Die New Yorker galten gemeinhin als unhöflich und gleichgültig, tatsächlich waren sie wirklich auf Zack, wenn es einen Notfall gab; der elfte September hatte wahrscheinlich auch dazu beigetragen. Oder vielleicht hatte diese schreckliche Tragödie sie alle menschlicher werden lassen, weil sie sich ihrer eigenen Sterblichkeit bewusst geworden waren. Jedenfalls blieb Gregg kaum Zeit, Gina aufzuheben, da hielt auch schon ein Taxi am Straßenrand und jemand öffnete ihm die Tür. Rasch hob er den blaugelben, gebundenen Blumenstrauß vom Boden auf, der neben einem der Angreifer lag. Das war der zweite von drei Männern gewesen, die er umgebracht hatte.

				Das mit ihrer Leibwache hatte sich auch erledigt. Die Leiche des einen STORM-Agenten lag auf der anderen Straßenseite am Boden. Wo zum Teufel steckte der zweite Mann?

				»Sagen Sie der Polizei, dass ich die Frau ins Bellevue gebracht habe«, rief Gregg, während er ins Taxi stieg, und schloss die Tür. »Wenn Sie mich in weniger als fünf Minuten dorthin bringen, gibt es einen Zwanziger extra«, versprach er dem Fahrer.

				Selbstverständlich hatte er nicht vor, Gina in die Notaufnahme zu bringen. Aber er hatte einen Mietwagen in der Garage neben dem Krankenhaus abgestellt, weil er mit einem Szenario wie diesem gerechnet hatte. Seit Gina aus Haven Oaks entlassen worden war, hatte er sich an ihre Fersen geheftet und jeden Moment mit einem wie auch immer gearteten Angriff gerechnet – denn die ganze Zeit über war ihr noch jemand gefolgt. Nicht die STORM-Agenten. Sondern jemand, der ihren Tod wollte, so viel stand verdammt noch mal fest. Und der Angriff eben hatte das ebenfalls bewiesen.

				STORM würde natürlich bald erfahren, dass Gregg Gina in seine Gewalt gebracht hatte. Sich vor all diesen Zeugen nicht zu erkennen zu geben, hätte die Menschen nur misstrauisch gemacht, vielleicht hätte sich ihm auch jemand in den Weg gestellt. Somit waren STORM, die Innere und jeder seiner Verfolger weiterhin überzeugt, dass er mit Terroristen unter einer Decke steckte. Auf ihrer Liste der als Verräter aus regierungsnahen Kreisen Verdächtigten, die für Al-Sayika arbeiteten, stand er sowieso schon ganz oben. Jetzt gingen sie bestimmt davon aus, dass er dabei war, seinen großen Angriffsplan auszuführen, und Ginas Entführung irgendwie damit zusammenhing.

				Auch egal. Darum würde er sich später kümmern.

				Im Moment war er einfach nur dankbar, dass er noch rechtzeitig gekommen war, um sie zu retten. Gina würde es überstehen. Die Dosis Ketamin, die er ihr verabreicht hatte, war hoch genug, um sie ruhigzustellen, aber ungefährlich.

				Als sie vor dem Krankenhaus ankamen, gab er dem Taxifahrer den versprochenen Zwanziger, legte zur Sicherheit noch einen weiteren obendrauf, bedankte sich, hob Gina vom Rücksitz und trug sie rasch durch die Doppelglastür am Eingang. Nachdem das Taxi weggefahren war, drehte Gregg sich jedoch um und machte sich in entgegengesetzter Richtung davon.

				Im Treppenhaus der Parkgarage nahm er zwei Stufen auf einmal, nickte allen, denen er dabei begegnete zu und murmelte: »Chemotherapie. Das wirft sie jedes Mal um.« Sofort wurden die misstrauischen Blicke zu mitleidigen. 

				Während der halbstündigen Fahrt zu seiner Wohnung nutzte er die Gelegenheit, Tommy Cantor anzurufen.

				Obwohl Gregg von jedem Polizisten und FBI-Agenten im ganzen Land gesucht wurde, hatte er mit einer Handvoll ehemaliger Informanten Kontakt gehalten – denjenigen, bei denen er sich sicher war, dass sie ihn nicht an seine Feinde verraten würden. Drei von ihnen bezahlte er ausnehmend gut. Die anderen zeigten sich ihm gegenüber aus persönlichen Gründen loyal.

				Tommy gehörte eindeutig in die zweite Kategorie. Er war erst drei Jahre bei Zero Unit, und bereits im ersten davon hatte Gregg ihm gleich mehrmals im Einsatz das Leben gerettet. Da der Junge als Heranwachsender eine harte Zeit durchgemacht hatte, ging ihm jeglicher Respekt vor Autoritäten ab. Tommy war kein schlechter Agent, nur standen seiner Arbeit manchmal seine schwierige Vergangenheit und die daraus resultierende tiefe Verbitterung im Weg. Zumindest war das früher so gewesen. Deswegen hatte Gregg ihn unter seine Fittiche genommen und ihm beigebracht, wie man in diesem Job überlebte: indem man Kontrolle erlangte. Über sein eigenes Leben, seine Umgebung, sein ausuferndes Geltungsbedürfnis; besonders aber über seine Emotionen. Für diese Lehrstunde war der Junge sehr dankbar gewesen. Und da er es Gregg zu verdanken hatte, dass er überhaupt noch am Leben war, schenkte er den Verdächtigungen gegen ihn auch keinerlei Beachtung. Es tat gut, dass zumindest ein Mensch so dachte.

				»Kannst du sprechen?«

				»Ja. Was gibt’s, Hauptmann?«, fragte Tommy. Als Zero-Unit-Mitglied hatte er Zugang zu den umfangreichen Datenbanken der Spezialtruppe und Gregg oft mit Informationen versorgt oder etwas für ihn recherchiert. Außerdem hielt er Gregg über Zero Units Fahndungsbestrebungen auf dem Laufenden, sodass Gregg seinen Verfolgern immer einen Schritt voraus war.

				»Ich habe sie.« Er musste gar nicht mehr sagen. Tommy wusste von Gina.

				»Himmel. Echt?«, fragte Tommy. »War das klug?« 

				»Wahrscheinlich nicht.« Gregg blickte in den Rückspiegel nach hinten zu der schlaff auf den Sitzen liegenden Frau. »Zum Teufel, ganz bestimmt nicht. Aber ich hatte keine Wahl. Sie wurde gerade eben angegriffen. Mitten in Manhattan.« Er fasste die Geschehnisse kurz zusammen.

				»Was kann ich tun?«

				»Wo bist du?«

				»Ähm …« Tommy zögerte mit der Antwort.

				»Schon gut. Nicht so wichtig.« Gregg achtete immer darauf, Tommys Geheimeinsätze nicht zu gefährden. Seine Hilfe war bereits mehr als genug. Theoretisch beging der Junge dadurch Hochverrat.

				»Ist Dr. Cappozi verletzt?«

				»Ihr geht’s gut. Aber könntest du für mich rausfinden, was Blair über den Angriff weiß?« Oberst Frank Blair war Greggs ehemaliger Vorgesetzter – streng genommen war er das auch jetzt noch, wenn man davon absah, dass Gregg der Einheit seit sieben Monaten unerlaubt ferngeblieben war. Außerdem hielt Gregg ihn für den Al-Sayika-Maulwurf. Denn es war Blair, der ihm befohlen hatte, Gina an den Ort zu bringen, an dem die Terroristen sie geschnappt hatten, während Gregg gleichzeitig von Blair außer Landes geschickt worden war, sodass er erst drei Wochen später von der Entführung erfahren hatte. Inzwischen waren längst alle Spuren sorgfältig verwischt worden. Da überraschte es kaum, dass Blair auch derjenige der Zero-Unit-Befehlshaber war, der Gregg am entschlossensten verfolgte. »Und setz dich auch mit der Polizei in Verbindung. Ich will haargenau wissen, was sie zu dem Angriff sagen.«

				»Wird erledigt, Chef. Was ist mit Dr. Cappozi? Brauchst du Hilfe? Ich könnte –«

				»Nein, alles klar. Ich werde mich um sie kümmern.«

				»Verstanden. Ich melde mich wieder.«

				Gregg beendete das Gespräch und prüfte einige Minuten lang, ob ihm jemand folgte, indem er einen genau festgelegten Weg abfuhr. Aber da war niemand.

				Als er zu seiner Wohnung kam, trug er Gina in das Schlafzimmer und legte sie auf sein Bett. Er betrachtete sie sehnsüchtig. So verletzlich und hilflos bot sie einen verführerischen Anblick, der seinen Puls in die Höhe trieb und sein Verlangen weckte. Gott, sie war einfach verdammt schön.

				Und was war er bloß für ein Scheißkerl, überhaupt an so etwas zu denken?

				Er bändigte sein Verlangen und setzte sich neben Gina. Behutsam strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Als sie sich im Schlaf bewegte, fuhr er sanft mit den Fingerspitzen an ihrem Kinn entlang. Ihr entfuhr ein leises Stöhnen.

				Gregg musste lächeln. Obwohl sie ihn verabscheute, begehrte sie ihn immer noch.

				Sehr schön. Das erleichterte die Sache.

				Er griff nach der Silberkette, die zusammengerollt auf dem Nachttisch lag. An ihrem einen Ende hing eine pelzbesetzte Handfessel. Das andere Ende war am schweren Eisenbettgestell befestigt.

				Einen Moment lang war er versucht, ihr wie früher so oft die Handschelle umzuschnallen und den Verschluss einrasten zu lassen.

				Heute ging es jedoch nicht um irgendwelche Fesselspielchen, die ihm Vergnügen bereiteten.

				Also legte er die Kette beiseite, um die Schublade des Nachtkästchens zu öffnen, und holte eine wesentlich zartere Kette daraus hervor. An ihrem Band baumelte ein kleines Herz, ebenfalls aus Silber. Viel besser. Er griff nach Ginas Fuß, schlang die Kette um ihre zarte Fessel und verschloss sie sorgfältig.

				Dann richtete er sich wieder auf. Und begann, sie langsam auszuziehen.

				Im NFO – der FBI-Außenstelle in Norfolk, Virginia – ließ Rebel eine hastig zusammengestellte Akte vor Alex auf den Tisch fallen. Dabei schenkte sie ihm ein Lächeln, von dem sie hoffte, dass es nicht nervös wirkte … oder ihren aufgewühlten Zustand verriet.

				Ein Sanitäter hatte die Schnittwunden und Prellungen von Rebel und den zwei Jungs von der Küstenwache untersucht, die mit auf dem RBM gewesen waren. Anschließend hatten sie den Beamten des Ministeriums für Innere Sicherheit zwei volle Stunden lang in allen Einzelheiten berichten müssen, was auf der Allah’s Paradise vorgefallen war.

				Denn die Küstenwache war offiziell dem Ministerium für Innere Sicherheit unterstellt, das wiederum vor Kurzem STORM eingeschaltet hatte. Die private Organisation sollte in ihrem Auftrag den in einer abgefangenen E-Mail erwähnten »Zünder« suchen. War ja klar, dass sie ausgerechnet den einen STORM-Agenten schicken würden, der Rebel vollkommen aus dem Konzept brachte und ihre ganze Welt aus den Angeln hob.

				Nach der eingehenden Befragung hatte Alex sie zurück zum NFO auf der anderen Seite des Flusses gebracht. Hier saßen sie jetzt dicht nebeneinander in ihrer viel zu engen abgeteilten Kabine und versuchten, sich einen Schlachtplan für das weitere Vorgehen im Fall der explodierten Jacht zurechtzulegen, an dem sie durch eine seltsame Fügung des Schicksals jetzt gemeinsam arbeiteten.

				Ohne dass jemand sie gefragt hätte.

				Leider hatte Rebel ihre Tagesration an göttlichem Beistand bereits Sekunden nach Alex’ nervenzermürbendem Vorschlag aufgebraucht.

				»Hättest du etwas dagegen, wenn ich bei dir übernachte?«

				Angesichts dieser abrupten Kehrtwende in ihrer seit Langem strikt platonischen – unerträglich frustrierenden, aber aus gutem Grund platonischen – Beziehung hatte es ihr vor Verblüffung die Sprache verschlagen. Verzweifelt bemüht, ihre unmittelbare Reaktion auf diesen unerwarteten Vorstoß zu verbergen, hatte Rebel gestammelt, dass es wohl spät werden würde heute Abend, oder etwas ähnlich Schwachsinniges.

				Glücklicherweise war ihr eine eindeutige Antwort erspart geblieben, da Kapitän Montgomery Alex genau in diesem Moment zu einem Treffen einiger Mitglieder der Küstenwache und des STORM-Führungsstabs abberufen hatte, bei dem besprochen werden sollte, wie die gesunkene Jacht am besten nach diesem mysteriösen »Zünder« abgesucht werden könnte. Denn alle gingen davon aus, dass die Jacht von Terroristen in die Luft gesprengt worden war. Entweder um den Zünder selbst zu zerstören oder um Spuren zu vernichten, welche die Beamten zu ihm führen könnten.

				Alex sollte die Wrackdurchsuchung leiten. Also würde es sich nicht vermeiden lassen, mit ihm zusammenzuarbeiten.

				Den restlichen Morgen über hatte Rebel das Übernachtungs-thema jedes Mal irgendwie umschifft, sobald Alex darüber sprechen wollte. Ihr war jedoch klar, dass sie nicht mehr viel länger um eine Antwort herumkommen würde, ob sie nun wusste, was sie sagen sollte oder nicht.

				Wollte sie ihn denn in ihrer Wohnung haben? Wahrscheinlich auch noch in ihrem Bett? War sie wirklich bereit dafür?

				Was um alles in der Welt sollte sie ihm bloß antworten? Und, was noch wichtiger war, was um alles in der Welt sollte sie tun?

				Während Rebel darüber nachdachte, studierte Alex, der so eng neben ihr saß, dass sich ihre Oberschenkel berührten, all die persönlichen Gegenstände und Fotos, die Rebel an den Trennwänden ihrer Bürozelle aufgehängt hatte. Wie unangenehm. Wenigstens stand ihr Lieblingsporträt von ihm nicht mehr mitten auf dem Tisch, so wie früher in ihrem New Yorker Büro, das sie vor vier Monaten verlassen hatte, weil sie damit ein Zeichen für den Neuanfang hatte setzen wollen. Wie entsetzlich peinlich wäre das sonst gewesen?

				Sie versuchte, seinen warmen Körper neben ihrem zu ignorieren und zeigte stattdessen auf die Akte, die sie gerade auf dem Tisch abgelegt hatte. »Das ist alles, was wir über die Besitzer der Allah’s Paradise und ihre Anlaufhäfen der letzten zehn Wochen herausfinden konnten.« Zuletzt hatte das Schiff in Louisiana haltgemacht. Aus irgendeinem Grund war dieser Staat bei Al-Sayika besonders beliebt. »Keinerlei Nachricht über vermisste Nuklear-Zünder innerhalb der Vereinigten Staaten oder irgendwo sonst auf der Welt«, erklärte Rebel. Obwohl sie und noch zwei weitere Agenten in den letzten Stunden unter Hochdruck recherchiert hatten, war der Ordner entmutigend dünn. »Wie sieht’s bei deinen Leuten aus? Habt ihr was gefunden?«

				Alex nahm die Akte zur Hand, öffnete sie jedoch nicht. »Ein bisschen was. Allerdings nichts, was den Zünder angeht. Dafür hat Darcy die Fingerabdrücke von der Waffe des toten Mannes durchlaufen lassen, die du an dich genommen hattest. Auch die von unserem verwundeten Gefangenen. Und sie konnte beide identifizieren.« Er schob ihr einige Dokumente hin. »Es handelt sich um Hassan Mina und Gibran Allawi Bakreen.«

				Überrascht sah Rebel sich den Bericht an. »Aber wir haben hier im Büro auch von beiden die Fingerabdrücke durchlaufen lassen und nichts gefunden. Weder beim Verteidigungsministerium noch beim Militär oder auch dem NCVIC.« Das waren die regulären Fingerabdruckdatenbanken.

				»STORM hat noch andere Quellen«, gab er zurück.

				»Und die wären?« Bei der Befreiungsaktion von Gina Cappozi im vergangenen Dezember hatte Rebel bereits kurz mit STORM zu tun gehabt, aber von keinem der dort Beschäftigten viel über die Firma erfahren können. Besonders Darcy Zimmermann hatte sich stets bedeckt gehalten. Rebels Respekt vor den Fähigkeiten dieser Frau stieg beträchtlich.

				Alex musterte sie nachdenklich und schien abzuwägen, wie viel er ihr anvertrauen konnte. »STORM Corps ist eine der besten privaten Militärfirmen, die es gibt. So ziemlich jeder große Konzern hat uns irgendwann einmal verpflichtet, hinzu kommen etwa ein Dutzend Regierungen. Meistens ging es um Geiselbefreiungen oder darum, entwendete Gegenstände zurückzuholen. Teilweise erledigen wir auch besonders heikle Militäreinsätze, die der Auftraggeber nicht einem möglicherweise korrupten Militär oder Polizeiapparat anvertrauen möchte. Ein Vertragsbestandteil ist der uneingeschränkte Zugriff auf sämtliche Datenbanken der jeweiligen Geheimdienste.«

				Wow. »Und diese Firmen und Regierungen vertrauen einer privaten Firma tatsächlich so weit, dass sie eine solche Bedingung akzeptieren?«

				»Ihnen bleibt keine Wahl. STORM ist schließlich nicht irgendeine x-beliebige Firma. Wir sind weltweit gefragt und können uns die Aufträge aussuchen. Dieser Punkt ist nicht verhandelbar.«

				Unglaublich. Ihre Chefs würden über Leichen gehen, um Zugang zu diesem Informationspool zu bekommen. Kein Wunder, dass er gezögert hatte, bevor er ihr davon erzählt hatte. »Wird der Zugang nicht gesperrt, sobald der Einsatz erledigt ist?«

				Er lächelte. »Darcy ist wirklich gut in ihrem Job. Genau wie alle anderen Spezialisten in der Firma.«

				»So langsam dämmert mir das auch.« Nichtwissen wäre in diesem Fall allerdings besser gewesen. »Und was hat Darcy sonst noch über unsere nicht identifizierten Personen herausgefunden? Gehören sie Al-Sayika an?« 

				»Davon ist auszugehen«, sagte Alex. »Der Tote stand in Frankreich auf einer Beobachtungsliste für Terrorverdächtige, und der inhaftierte Verwundete wird im Zusammenhang mit dem vereitelten Entführungsversuch eines Regierungsmitglieds in Schweden gesucht, zu dem er befragt werden sollte.«

				Rebel stieß einen leisen Pfiff aus. »Also ist die Tatsache, dass die Jacht hier in der Chesapeake Bay so nahe bei Washington D.C. angelegt hat, wohl kein Zufall.«

				»Ganz sicher nicht. Der Potomac mündet in die Bucht, und der Fluss führt geradewegs zum Weißen Haus. Ich denke, wir können mit einiger Sicherheit davon ausgehen, dass unsere Jungs irgendetwas Übles im Schilde geführt haben, und das Ziel war der Regierungsbezirk.«

				»Und möglicherweise spielte dabei ein nuklearer Zünder eine Rolle.« Bei der Vorstellung lief es Rebel eiskalt den Rücken hinunter. »Nur, was genau hatten sie vor?«

				»Das«, sagte Alex entschlossen, »werden du und ich herausfinden.«

				»Und wie sollen wir das anstellen?«, fragte sie, pragmatisch wie immer. Die zwei Namen waren alles, was sie hatten. Und ihr einziger noch lebender Verdächtiger wurde gerade an seiner Schusswunde operiert und war deswegen eventuell tagelang nicht vernehmungsfähig.

				Alex lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Zuerst mal suchen wir die Jacht. Wenn wir Glück haben, finden wir den Zünder an Bord.«

				»Es sei denn, dieser Schatten, den ich gesehen habe, kurz bevor das Boot in die Luft flog, war doch ein Terrorist, der ins Wasser gesprungen ist. Denn der könnte den Zünder mitgenommen haben«, sagte Rebel stirnrunzelnd.

				»Nach der Durchsuchung sollten wir wissen, wie viele Männer an Bord des Schiffes gewesen sind.« 

				»Stimmt. Da wäre nur eine Kleinigkeit«, erinnerte sie ihn. »Die Jacht liegt auf dem Grund der Bucht.«

				»Das wird uns nicht aufhalten«, sagte er fest. »Bereit für einen Tauchgang?«

				Rebel zog die Augenbrauen hoch. »Wie bitte?« 

				Er lächelte sie an, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Du und ich. Figurbetonte Tauchanzüge. Geteilter Sauerstoff. Auf Schatzsuche …«

				Es war offensichtlich, worauf er hinauswollte, doch Rebel tat so, als hätte sie die Zweideutigkeiten nicht bemerkt. »Alex, du weißt ganz genau, dass ich seit Jahren nicht mehr im Wasser gewesen bin.« Sie hatten oft darüber gesprochen, irgendwann einmal gemeinsam Tiefseetauchen zu gehen, sobald Rebel erst ihren Auffrischungskurs gemacht hatte. Aber dazu war es nie gekommen.

				Obwohl Alex sie weiterhin anlächelte, legte sich ein neuer Ausdruck über das sexuelle Verlangen in seinen Augen und löschte es aus. Plötzlich lag eine gefährliche Spannung in der Luft. »Da habe ich anderes gehört.«

				Einen Moment lang war Rebel verwirrt. Dann begriff sie, worauf er anspielte: ihre Karibikreise, die sie im Januar gemeinsam mit SAC Montana unternommen hatte. Irgendjemand musste ihm davon erzählt haben. Wahrscheinlich Helena, denn zu diesem Zeitpunkt waren sie und Alex ja noch glücklich verlobt gewesen. Es könnten auch Gina oder Rainie gewesen sein. Nach Ginas Rettung im Dezember war Rebel mit beiden Frauen in Kontakt geblieben.

				Sie schaute Alex in die Augen. »Da hast du wohl etwas falsch verstanden«, sagte sie.

				Er zuckte mit den Schultern, wandte den Blick jedoch nicht ab. »Spielt sowieso keine Rolle. Den Auffrischungskurs kannst du bei mir machen.«

				»Seit wann?«, fragte sie überrascht. Das war ihr neu.

				»Seit ich mich in Haven Oaks zu Tode gelangweilt habe und den Full Instructor Course abgelegt habe. Commander Quinn kann dein Zertifikat zum Boot faxen, sobald du bestanden hast. Und das wirst du.«

				Bei der beiläufig hingeworfenen Bemerkung horchte sie auf. »Welches Boot?«

				Dieses Mal war sein Lächeln echt. »STORM hat uns ein Kajütboot zur Verfügung gestellt.«

				Der Mann steckte heute wirklich voller Überraschungen. Sie zog die Stirn kraus. »Wieso? Sind die Schiffe der Küstenwache etwa nicht gut genug?«

				»Sagen wir mal so: Wir verfügen über eine Spezialausrüstung.« Damit löste er seinen Blick von ihrem, um sich die Akte anzusehen, die er immer noch in der Hand hielt.

				Langsam hatte sie die Nase voll von dem Gerede darüber, wie großartig die STORM zur Verfügung stehenden Mittel waren. Was war denn dann das FBI? Zweitrangig? »Zum Beispiel …?«, hakte sie nach.

				»Außerdem«, fuhr er fort und wich ihrer Frage geschickt aus, »bin ich nicht gern auf andere Behörden angewiesen.« Damit öffnete er die Akte und las sie sich sorgfältig durch. Dabei vermied er es konsequent, sie anzusehen.

				Rebel wurde misstrauisch. »Alex, was verschweigst du mir?«

				Endlich blickte er zu ihr auf. Sie konnte ihm die Antwort von den Augen ablesen. Jede Menge.

				In dem Moment kam Special Agent Carballosa um die Ecke. »Machen Sie Fortschritte?«, fragte er.

				Alex wandte sich dem SAC zu. »Ist noch zu früh, um Genaueres sagen zu können«, erwiderte er, ohne eine Miene zu verziehen.

				Rebels Chef hielt Alex einen Umschlag hin. »Das wurde für Sie abgegeben.«

				»Danke.« Alex nahm den Umschlag, riss ihn an einem Ende auf und schüttete den Inhalt aus. Ein Schlüssel fiel in seine Hand. »Großartig. Unsere Fahrgelegenheit.« Er warf Rebel einen Blick zu.

				Carballosa wandte sich zum Gehen. »Sind Sie fertig, Haywood? Noch irgendwelche Fragen zum Einsatzbefehl?«

				»Welcher Einsatzbefehl, Sir?«

				Der Blick des SAC schnellte von ihr zu Alex und wieder zurück. »Hat Mr Zane sie noch nicht darüber informiert?«

				Sie bekam ein äußerst ungutes Gefühl in der Magengegend. »Offensichtlich nicht, Sir.«

				»Es wird eine Taskforce gebildet, die noch heute Abend die Arbeit in dieser Angelegenheit aufnehmen wird«, teilte Carballosa ihr mit. »STORM Corps arbeitet mit dem Ministerium für Innere Sicherheit und der Küstenwache zusammen. Und Sie werden als Verbindungsfrau für den Informationsaustausch zwischen FBI und STORM Corps verantwortlich sein.«

				Rebel atmete erleichtert auf. War das alles? »Ist mir ein Vergnügen, Sir.«

				»Schön«, sagte der SAC und fügte im Hinausgehen noch hinzu: »Melden Sie sich mindestens zwei Mal täglich persönlich, um mich auf den neuesten Stand zu bringen.«

				Moment. »Wo werden Sie denn sein?«, fragte Rebel.

				»Genau hier«, antwortete er. »Laut Mr Zane werden Sie beide hingegen einige Tage abwesend sein.«

				Abwesend …? Ihr wurde flau im Magen. »Warum sollte ich …«

				»Wir haben Sie für diesen Zeitraum an STORM ausgeliehen. Von jetzt an erhalten Sie Ihre Befehle von denen«, Carballosa deutete auf Alex, »beziehungsweise von Mr Zane.«

				Fassungslos starrte Rebel ihren Chef an. »Aber –«

				»Und Special Agent Haywood?«

				Sie unterdrückte einen wütenden Aufschrei. »Ja, Sir?«

				»Sorgen Sie verdammt noch mal dafür, dass dieser Zünder gefunden wird, ansonsten haben wir hier den Salat, wenn diese Scheißkerle ihre wie auch immer gearteten Pläne für dieses Land in die Tat umsetzen. Verstanden?« Damit machte SAC Carballosa auf dem Absatz kehrt und verschwand um die Ecke. 

				Und das war auch gut so, denn länger hätte Rebel ihre Empörung nicht mehr zurückhalten können.

				Und bei dem Mord, den sie gleich begehen würde, konnte sie wirklich keine Zeugen gebrauchen.

				Sofort ging sie auf Alex los. »Du hast also Befehlsgewalt über mich?«

				Er betrachtete sie mit funkelnden Augen. »Klingt gar nicht schlecht, das muss ich zugeben.«

				Rebels Kiefermuskulatur verkrampfte sich. »Hör mal. Ich weiß nicht, was in dich gefahren ist, seit …« Sie unterbrach sich, weil sie es einfach nicht aussprechen konnte.

				Herausfordernd hob er eine goldblonde Augenbraue.

				Sie errötete, senkte die Stimme und zischte ihn an: »Mir ist ein Rätsel, wie du darauf kommst, dass ich dir um den Hals falle, sobald du ungebunden bist, aber –«

				»Ach nein?«, schnaubte er mit wütendem Gesichtsausdruck. »Wirklich?«

				»Was soll das denn heißen?«, fragte sie.

				»Du fickst einen Blödmann wie Wade Montana fünf Minuten, nachdem du ihn zum ersten Mal getroffen hast, nicht aber den Mann, in den du seit fünf Jahren verliebt bist?«

				»Wie kannst du es wagen –«, begann sie entrüstet, hielt dann aber inne, weil sie schließlich beide wussten, dass das die Wahrheit war. »Wade ist ein guter Kerl.«

				Dennoch quälte es sie selbst, dass sie sich damals, bei ihrer ersten stürmischen Begegnung, kurz nachdem Alex und Helena ein Hochzeitsdatum festgesetzt hatten, mit ihm eingelassen hatte. Sie war damals einfach schrecklich verwundbar gewesen.

				Wie hätte sie auch ahnen können, dass Alex und Helena keine zwei Monate später ihre Verlobung lösen und sich dann ganz trennen würden?

				Obwohl das eigentlich keinen Unterschied machen dürfte. Alex hatte sich vor langer Zeit eindeutig für eine Frau entschieden, und nur eine verzweifelte Närrin würde sich mit dem zweiten Platz in seinem Herzen zufriedengeben.

				Egal wie sehr Rebel ihn liebte.

				Sie hatte immerhin noch ihren Stolz.

				Davon mal abgesehen hatte niemand, und Alex schon gar nicht, bislang irgendetwas von einem Platz im Herzen gesagt. Oder gar von Liebe gesprochen, Gott bewahre!

				»Wie kannst du es wagen«, wiederholte sie, ärgerte sich aber hauptsächlich über sich selbst.

				Er beugte sich zu ihr, bis sich ihre Gesichter beinahe berührten. »Unser Kuss heute Morgen, deswegen.«

				Rebel wich zurück, als hätten ihr seine Worte einen Schlag verpasst. »D-du hast mich überrumpelt.«

				Wieder schnaubte er verächtlich. »Zum Teufel, so ein Schwachsinn!«

				»Achte auf deine Ausdrucksweise, Zane«, ermahnte sie ihn.

				»Und wenn du es noch so sehr abstreitest, Engel, ich weiß, dass du mich willst. Schick den Mistkerl in die Wüste.« Er kam wieder näher. »Komm zu mir«, flüsterte er verheißungsvoll.

				Wie lange hatte sie gehofft und gebetet, er möge diese drei Worte aussprechen? Tja. Oder jedenfalls etwas in dieser Art.

				»Du bist unfair«, murmelte sie.

				»Inwiefern?« Er streckte die Arme nach ihr aus, verschränkte die Hände in ihrem Nacken und zog ihr Gesicht zu sich heran. »Du liebst ihn nicht. Das kannst du unmöglich.«

				Das hatte sie ja auch nicht gemeint. Nach jenem katastrophalen Karibikurlaub hatten sie und Wade entschieden, es locker angehen zu lassen und auch mit anderen auszugehen. Seitdem hatten sie sich immer weiter voneinander entfernt und sahen sich eigentlich kaum noch. Nein, sie liebte ihn nicht. Wie könnte sie auch? »Darum geht es doch gar nicht«, sagte sie.

				»Ich verlange ja nicht, dass du dich fest bindest, Rebel.«

				Ja, eben. Darum ging es ihr. Alex wollte nicht wirklich mit ihr zusammen sein, er wollte nur Sex.

				Als hätte er geahnt, wohin ihre Gedanken abschweiften, glitten seine Lippen aufreizend über ihren Mund. »Ich werde so lange bei dir bleiben, wie du mich möchtest, Engel. Versprochen.«

				Ihr Herz vollführte einen Purzelbaum. Meinte er ernst, was er da sagte?

				Wahrscheinlich schon. Alex Zane war der loyalste Mensch, den Rebel kannte. Wenn er sein Wort gab, dann hielt er es auch. Das hatte er in der Vergangenheit immer wieder bewiesen. Zum Beispiel Helena gegenüber.

				Aber konnte Rebel ihm jetzt vollkommen vertrauen? Nachdem er als Kriegsgefangener Unaussprechliches erduldet hatte, und das für lange Zeit, musste er sich doch verändert haben. Wie hätte es anders sein können?

				Oder war er immer noch derselbe Mann wie vor seiner Geiselnahme? Und selbst wenn es so war, konnte sie mit der Gewissheit leben, dass sie nur seine zweite Wahl war und das auch immer bleiben würde?

				Er presste seine Lippen auf ihre. Sie waren warm. Überzeugend.

				»Vertrau mir«, drängte er sie sanft.

				Konnte sie das?

				Rebel schluckte schwer. Nie zuvor war sie derartig hin- und hergerissen gewesen. Sie brauchte Zeit. »Lass mich darüber nachdenken«, sagte sie schließlich.

				Sein zufriedenes Lächeln wirkte so, als hätte sie ihre Antwort bereits gegeben. »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.« Er küsste sie ein letztes Mal. »Und jetzt lass uns ein paar Sachen von dir holen. Wir ziehen aufs Boot.«

			

		

	
		
			
				5

				»McPhee.«

				Sarah drückte die leuchtende Taste ihres Tischtelefons und gab sich einen Moment der irrigen Hoffnung hin, es könnte der Gerichtsmediziner sein, der die Autopsie der Toten aus dem Müllcontainer auf unbestimmte Zeit verschieben würde. Oder, besser noch, der ihr sagen würde, dass die ganze Sache überraschend vorverlegt worden war, und Sarah sie – welch ein Jammer – verpasst hatte.

				»Detective McPhee, hier ist Special Agent in Charge Wade Montana vom FBI.«

				Überrascht griff Sarah zu einem Kugelschreiber. »Ja?«, antwortete sie verhalten, blickte kurz zur Uhr und notierte seinen Namen, das heutige Datum und die Uhrzeit. »Was kann ich für Sie tun, SAC Montana?«

				»Sie haben gestern Abend eine Suchanfrage gestellt, und zwar für eine Frau namens Asha Mahmood.«

				Wenn man vom Teufel sprach. Sarah war gestern Abend nach den Zeugenbefragungen erst spät ins Revier zurückgekehrt, und zwar, wer hätte das gedacht, ohne etwas Neues herausgefunden zu haben. Aber in der gerichtsmedizinischen Abteilung hatte offensichtlich ebenfalls jemand Überstunden gemacht und ihr die fein säuberlich abgenommenen Fingerabdrücke des Opfers zugemailt. Also hatte sie die Bilder durch den Computer laufen lassen und war dabei auf einen Namen und eine – wie sich bei ihrer Überprüfung heute früh herausgestellt hatte fiktive – Anschrift gestoßen. Sonst hatte sie nichts weiter herausgefunden.

				»Ja, ich habe ihre Fingerabdrücke eingegeben«, gab Sarah zu. Wenn sie durch ihre Erfahrungen mit Agenten der anderen Behörden etwas gelernt hatte, dann Folgendes: Man durfte diesen Kerlen niemals freiwillig etwas verraten. Es war immer besser, sie fragen zu lassen.

				»Dürfte ich erfahren, worum es dabei ging?«

				Sarah lächelte zögerlich. Dieser hier war wenigstens höflich. Und er hatte eine angenehme Stimme. Ruhig. Kultiviert. Sie konnte ihn sich direkt vorstellen, in seinem blauen Anzug mit der rot gestreiften Krawatte. Oder war er eher der Men in Black-Typ mit verspiegelter Sonnenbrille?

				»Dürfte ich im Gegenzug erfahren, wieso Sie das wissen möchten?«, gab sie ebenso freundlich zurück. 

				Es folgte eine kurze Pause. Na, jetzt war sie aber gespannt. Wenn sich das FBI für einen Fall oder eines der Opfer interessierte, bedeutete das nie etwas Gutes, mochte der Mann am Telefon auch noch so nett klingen.

				»Ich befürchte, mehr kann ich Ihnen nicht sagen«, antwortete er.

				Sie war schockiert, wirklich schockiert. »Ach. Nun. Was für ein Zufall«, erwiderte sie überfreundlich. »Ich Ihnen ebenfalls nicht.«

				»Detective McPhee«, sagte er betont geduldig. »Ich wäre Ihnen wirklich sehr verbunden, wenn Sie sich in dieser Angelegenheit kooperativ zeigen könnten.«

				»Und um welche Angelegenheit handelt es sich da genau, SAC Montana?«

				Er seufzte. Dann hörte sie zu ihrer großen Überraschung ein glucksendes Lachen. »Okay. Sie haben gewonnen. Und ich hätte da einen Vorschlag. Warum besprechen wir das nicht einfach bei einem gemeinsamen Mittagessen? Auf meine Rechnung.«

				Holla.

				»Ganz zwanglos«, fügte er hinzu. »Nur ein kollegialer Austausch von Informationen.«

				Na klar. Dennoch. Obwohl sie es besser wissen sollte, war sie versucht, sein Angebot anzunehmen. Worin war das Opfer verwickelt gewesen? Wenn sie das herausfand, könnte es bei der Aufklärung des Mordes helfen.

				Sie schaute in ihren Kalender. Noch vier Stunden, bis sie in die Gerichtsmedizin musste. »Einverstanden. Wie klingt eine Viertelstunde? Wo möchten Sie –« Das Haustelefon summte. »Ja?«

				»Kann’s losgehen?«, fragte eine Stimme.

				»Ja.« Sie langte nach ihrem Notizblock. Da Jonesy heute gemeinsam mit einem anderen Detective vor Gericht aussagen musste und zwei weitere Beamte an einem anderen Fall arbeiteten, schob sie erneut Bereitschaftsdienst.

				»Leichenfund in den Kenilworth Aquatic Gardens an der Anacostia Avenue«, rasselte der Einsatzkoordinator alle relevanten Informationen hinunter.

				Tja. So viel zu ihrer Mittagspause.

				»Alles klar.« Sie stellte wieder auf das Gespräch mit dem FBI-Agenten um. »Entschuldigen Sie, aber die Pflicht ruft«, sagte sie zu Montana. »Es gibt einen Mord.«

				»Wo?«, fragte Montana sofort. »Ich komme zum Tatort und treffe Sie da.«

				Okay. »Hören Sie, ich weiß wirklich nicht –«

				»Ich bringe etwas zu essen mit.«

				Sarahs Polizistinneninstinkt schlug Alarm. Ganz eindeutig der Men in Black-Typ. Wenn sie also nicht in ein Alien verwandelt werden wollte, sollte sie besser auf der Hut sein. Sonst drängte sich das FBI am Ende in ihren Fall.

				»Wie wär’s, wenn ich Sie anrufe, sobald ich wieder zurück bin?«, schlug sie vor. »Danke für das Gespräch, SAC Montana.« Damit legte sie auf. Ohne nach seiner Nummer gefragt zu haben. Im Notfall konnte er sich ja wieder melden. So hatte sie Gelegenheit, sich besser vorzubereiten. Jetzt würde Sarah sich jedenfalls erst einmal um den neuen Fall kümmern, und wenn sie Glück hatte, heute gar nicht wieder an ihren Schreibtisch zurückkehren.

				Kenilworth Aquatic Gardens also? Der wenig bekannte Nationalpark am Anacostia River war ganz den Wasserpflanzen gewidmet. Ein ungewöhnlicher Ort für einen Mord.

				Sie schnappte sich ihre Sachen und fuhr fünfzehn Minuten später dort vor, zeitgleich mit dem Assistenten der Gerichtsmedizin. Der junge Mann stieg aus seinem BMW, lächelte ihr entgegen und winkte. »Detective McPhee. Ganz schön was los heute, stimmt’s?«

				Sie erwiderte sein Lächeln. »Danke, dass sie die Fingerabdrücke gestern so schnell fertiggestellt haben, Dr. Stroud.«

				»Kein Problem. Und da wir später noch gemeinsam Leichen aufschneiden werden, nennen Sie mich doch bitte Johnny.«

				Sie unterdrückte ein Würgen. Nicht nur wegen der Leichen, sondern auch wegen seiner plumpen Anmache. »Einverstanden. Ich heiße Sarah.«

				Sie liefen durch das hässliche Tor, das in den Park führte, und folgten dem Wanderweg hin zu dem Teich, in dem man das Opfer gefunden hatte. Ein penetranter Geruch nach stehendem Gewässer und feuchter Erde erfüllte die Frühlingsluft, in der gerade erst wieder erwachte Insekten summten. 

				Da der Tatort noch nicht von der Spurensuche freigegeben worden war, blieb Sarah am äußeren Rand des künstlich angelegten Teichlabyrinths stehen. Dr. Stroud – Johnny – verabschiedete sich mit einem Winken und wagte sich über einen schmalen Deich weiter vor. »Geben Sie mir fünf Minuten.«

				Einige Gärtner in mit Schlamm bedeckten Watstiefeln und der Parkaufseher, den sie am typischen Ranger-Hut erkannte, beobachteten von einem abgetrennten Bereich aus die Polizeiarbeiten. Sie gesellte sich zu der kleinen Gruppe. 

				In den flachen grünen Tümpeln wuchs kaum etwas, bis auf den klebrig schleimigen Algenfilm, der sie bedeckte. Sarah kannte sich nicht besonders gut mit Pflanzen aus, mit Wasserpflanzen schon gar nicht, aber sie erinnerte sich daran, dass ihre Mutter eine hübsche pinkfarbene tropische Wasserlilie in einem großen Holzbottich auf der Veranda gehabt hatte. Und daran, dass die Pflanze jeden Winter ins Haus geholt wurde und erst im Frühjahr wieder nach draußen durfte.

				Der letzte Frost stand D.C. irgendwann in den nächsten Tagen bevor – wenngleich Sarah ihre Tomatenstauden nie vor dem zweiten Sonntag im Mai auf den winzigen Balkon ihrer Wohnung hinausstellte. Daher überraschte es sie keineswegs, dass am Teichrand überall große weiße Eimer voller verrotteter Pflanzenüberreste standen. Die Parkmitarbeiter hatten wahrscheinlich vor den Neupflanzungen im Frühjahr die Gewässer gesäubert. Und so war wohl auch die Leiche entdeckt worden. Wie lange mochte das Opfer schon im schleimigen Wasser gelegen haben? Igitt. Und wie war die Leiche hierhergekommen?

				Sarah holte ihr Notizbuch hervor, wandte sich den Gärtnern zu und begann mit der Befragung. Als sie beim letzten Zeugen angelangt war, tauchte ein großer, gut aussehender Mann um die vierzig auf, der einen blauen Anzug trug und eine Burger-King-Tüte in der Hand hielt.

				Er sah sie über den Rand seiner braun getönten Pilotensonnenbrille hinweg an. »Detective McPhee?«

				Sie musste zweimal hinschauen.

				Oh. Mein. Gott.

				Der Kerl war einige Jahre jünger als sie, genau in dem Alter, in dem ein Mann den Zenit seiner Attraktivität erreicht – durchtrainiert, gebräunt, gut angezogen und demzufolge wahrscheinlich auch Topverdiener.

				Nur die Burger-King-Tüte wollte nicht so recht ins Bild passen. Ich bringe etwas zu essen mit? Meinte er das etwa ernst?

				»SAC Montana, nehme ich an«, sagte sie gedehnt und leicht verdrießlich.

				»Ich habe Mittagessen dabei«, sagte er mit einem verschmitzten Lächeln, das vermutlich schon so manches unglückselige Jungagentinnenherz im Sturm erobert hatte.

				»Burger King? Ist das Ihr Ernst?«, fragte sie trocken.

				»Angry Whoppers«, sagte er und wackelte übertrieben mit den Augenbrauen.

				Na schön, immerhin hatte er Sinn für Humor. Sarah musste unwillkürlich lächeln. »Wie zuvorkommend von Ihnen«, sagte sie.

				»Ich werde nicht umsonst so gut bezahlt. Also« – er schaute sich um – »wo können wir uns hinsetzen und uns ein wenig unterhalten?«

				Sie klappte das Notizbuch zu und ging in Richtung Parkplatz, ohne zu überprüfen, ob er ihr nachkam. »Ich kann nicht fassen, dass Sie tatsächlich bis hierher vordringen konnten. Da wird jemand ganz schön Ärger bekommen.« Damit meinte sie den Wachmann am Tor.

				»Es war nicht seine Schuld«, hörte sie Montana hinter sich sagen. »Er hat einen Anruf von Ihrem Chef bekommen, mit der Anweisung, mich durchzulassen.«

				Sie atmete gepresst aus, hielt an und wirbelte herum, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie hätte sich denken können, dass Harding –

				Montana rannte direkt in sie hinein.

				Dabei pressten sich ihre Körper eine Sekunde lang fest aneinander. Nur kurz, aber lange genug, um seine kräftigen Muskeln zu bemerken, als seine breite Brust ihre Brüste berührte. Von den anderen Sachen, die sie definitiv nicht hätte spüren sollen, mal ganz abgesehen.

				Wie zum Beispiel dem Verlangen, das sie durchzuckte.

				Hoppla.

				Sie trat einen Schritt zurück. Er blieb ruhig stehen. Legte den Kopf schief und schaute sie wieder über diese verspiegelten Brillengläser hinweg an. Seine Augen waren blau wie der Frühlingshimmel. »Also, ich habe Appetit«, sagte er, doch seine Stimme klang plötzlich eine Oktave tiefer. »Und Sie?«

				Gott, hatte er etwa dasselbe gefühlt? Und spielte er auf mehr als nur die Whopper an …? Oder ging ihre Fantasie mit ihr durch, weil sie so lange keinen Mann mehr gehabt hatte? Sie kam sich ziemlich blöd vor.

				»Ähm, hören Sie –«

				»Ohne weitere Bedingungen«, sagte er. »Sie müssen mir nicht mehr geben, als Sie wollen.«

				Sie blinzelte. Worüber genau sprachen sie jetzt? »Das ist gut. Denn ich habe nicht besonders viel anzubieten.«

				Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln – geschmeidige Lippen, die zweifelsohne jede Menge Erfahrung besaßen. »Das müssen Sie mich schon selbst beurteilen lassen.«

				Herr im Himmel.

				Sie riss ihm die Papiertüte aus der Hand. »Wir können in meinem Wagen essen.« In Sichtweite des Polizisten, der das Tor bewacht, rief sie sich selbst zur Ordnung. Und marschierte den Weg entlang.

				Dabei fragte sie sich, was zum Teufel Montana tatsächlich von ihr wollte.

				Gina erwachte mit dem seltsamen Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Irgendetwas war –

				O mein Gott.

				Ihr fiel alles wieder ein. Der Überfall! Ein Verzweiflungsschrei drang aus ihrer Kehle. Erinnerungen an jede Menge Blut kehrten zurück. Sie spürte noch den Griff starker Hände und …

				Gregg.

				Sie schoss hoch und blickte sich hektisch um. Liebe Mutter Gottes. Sie war in seiner Wohnung!

				Und in seinem Bett.

				Das Kopfende aus schwerem Eisen hätte sie überall wiedererkannt. Bei den paar Malen, die er sie mit hierher genommen hatte, war der außergewöhnlichen Spezialanfertigung eine wichtige Rolle in ihrem Liebesspiel zugekommen … und hatte sich seitdem in ihren Fantasien festgesetzt.

				Aber diese Fantasien würden sich bald in Albträume verwandeln.

				Um einen weiteren panischen Schrei zu unterdrücken, schlug Gina sich die Hände vor den Mund.

				Da erst fiel ihr auf, dass sie nackte Arme hatte. Sie schaute nach unten. Und schluchzte verzweifelt auf.

				Sie war vollkommen nackt!

				Was hatte er ihr bloß angetan?

				»Hallo, Gina«, sagte jemand dicht neben ihr.

				Sie fuhr herum und sah ihn.

				Er hatte es sich im Sessel am Fenster bequem gemacht und hielt eine Flasche Bier in den Händen. Die verblichene Jeans hatte Löcher an den Knien, das nicht wegzudenkende schwarze T-Shirt saß eng an dem immer noch wie gemeißelten Oberkörper, hinzu kamen das kurze dunkelblonde Haar und seine markanten Gesichtszüge – und abgerundet wurde dieses Idealbild eines knallharten Draufgängers von dem Pistolenholster, das er trug. Trotz der lässigen Pose mit einem Motorradstiefel über dem Knie verbreitete er eine Aura von Stärke und Macht.

				Gina bekam einen trockenen Mund. Dieser große, stahlharte Körper war ihr auf eine Art und Weise vertraut, die sie im Innersten traf und sie beinahe aufbegehren ließ. 

				Doch sie unterdrückte ihre Empfindungen und fragte: »Warum bin ich hier? Was willst du von mir, Gregg?«

				Seine vollen Lippen wurden schmal. Dadurch wirkte sein ohnehin scharf geschnittenes männliches Gesicht noch strenger.

				Sie sollte zu Tode verängstigt sein. Das war sie auch! Und doch …

				Breitete sich Gänsehaut auf ihren Armen und der Brust aus. Gegen ihren Willen erwachte ein tief sitzendes Verlangen in ihrem Innern. Gott steh mir bei. Warum musste der Scheißkerl auch so verdammt gut aussehen? Warum weigerte sich Ginas Körper bloß, ihre Angst anzuerkennen?

				»Wieso bin ich nackt?«, wollte sie wissen. Ihre Scham verlieh ihr eine gewisse Stärke. Sie zog das Laken enger um sich und bis zum Hals hinauf. »Was hast du vor, mich erst vergewaltigen und dann umbringen?«

				Ein Muskel an seiner Wange zuckte, aber sein Gesichtsausdruck blieb unbeteiligt. »Deine Kleider waren voller Blut.«

				Sie fasste sich ins Gesicht, betrachtete ihre Hände. Beide waren sauber. Er hatte sie also gewaschen.

				Jetzt stellte er den Stiefel auf dem Boden ab und erhob sich elegant wie eine Katze. Ihr Herzschlag geriet außer Kontrolle. Er ging jedoch nur zu einer Kommode und nahm eine fein säuberlich gefaltete Jogginghose sowie ein schwarzes T-Shirt aus der obersten Schublade.

				Ihr Blick fiel auf eine Vase, in der gelbe Rosen und blaue Vergissmeinnicht standen. Waren das die Blumen, die ihr aus der Hand gefallen waren? Vor lauter Überraschung darüber bemerkte sie nicht, wie Gregg näher kam, bis er die Anziehsachen vor ihr aufs Bett fallen ließ.

				Zu Tode erschrocken fuhr sie auf und wich vor ihm zurück. Er hielt inne und betrachtete aus zusammengekniffenen Augen, wie sie hektisch rückwärts kroch.

				Einen endlosen Moment lang starrten sie sich an. Dann sagte er schließlich gepresst: »Gina, ich werde dich nicht vergewaltigen. Ich habe dich nicht wieder angezogen, nachdem ich dir das Blut abgewaschen hatte, weil ich mich vermutlich keine Sekunde länger unter Kontrolle gehabt hätte. Uns verbindet nun mal eine gemeinsame Vergangenheit, und es ist ja wohl verflucht offensichtlich, dass ich dich immer noch begehre. Aber ich würde dich niemals gewaltsam nehmen. Und ich habe nicht vor, dich zu töten.« 

				Gina begann, am ganzen Körper unkontrolliert zu zittern. Sie glaubte ihm kein Wort! Der Mann war herzlos – er hatte sie an Terroristen verkauft! Die hatten sie geschlagen, unter Drogen gesetzt und dann gezwungen, ihre Kenntnisse als Wissenschaftlerin dafür einzusetzen, eine schreckliche biologische Waffe zu entwickeln. Wenn er sie nicht töten wollte, was hatte er dann mit ihr vor? Warum tat er das alles?

				Ein Gedanke durchzuckte sie und entlockte ihr einen leisen Schrei. Er hatte doch nicht etwa vor, sie wieder an die Terroristen auszuliefern? Bitte, Herr, nein! Das würde sie nicht noch einmal durchstehen! Als sich ihr Wimmern zu einem Schrei auswuchs, war er in Sekundenschnelle bei ihr auf dem Bett. Eine kräftige Hand legte sich auf ihren Mund, der Arm hielt sie fest gepackt. »Sch!«, flüsterte er ihr ins Ohr, aber der Schrei drängte weiterhin aus ihr heraus. »Es gibt doch keinen Grund zu schreien, Süße. Dich wird sowieso niemand hören. Bitte hör auf.«

				Nein!

				Sie wehrte sich weiter. Kämpfte gegen seine Hand an. Gegen das schlimmste Schicksal, das sie sich vorstellen konnte. Selbst noch tränenblind und von wilden Schluchzern geschüttelt kämpfte sie weiter. Kratzte und schlug um sich. Doch er hielt sie einfach weiter fest umschlungen und ließ nicht locker.

				»Ganz ruhig«, murmelte er.

				Die Worte weckten eine seltsam beruhigende Erinnerung an eine ähnlich tiefe Stimme.

				Ganz ruhig.

				Nach der schlimmsten Folter, die Gina während ihrer Gefangenschaft hatte erdulden müssen, als man sie beinahe blind geprügelt und ihr Leben nur noch an einem seidenen Faden gehangen hatte, war ein Mann zu ihr gekommen, den sie nur Die Stimme nannte. Er hatte beruhigende Worte geflüstert und ihr Schmerzmittel gegeben. 

				Aber befreit hatte er sie auch nicht.

				»Alles ist gut«, sagte Gregg.

				Nein! Das war es nicht!

				Nur wegen ihm würde nie wieder alles gut sein.

				Sie leistete Widerstand, bis alle Tränen versiegt waren und ihre Kräfte nachließen. Er hielt sie immer noch fest im Arm. Das war jedoch keine beruhigende Umarmung. Grausam war der Griff auch nicht. Eher … unbeholfen.

				»Ruhig, meine kleine Süße.«

				Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie wirklich geglaubt, dass er sie trösten wollte. Diese Vorstellung brachte sie tatsächlich zum Verstummen, die anschließende Ruhe wurde nur von einem langen, von Schluckauf begleiteten Ausatmen durchbrochen.

				Gregg legte eine Hand unter den Saum seines T-Shirts und versuchte, es hochzuziehen, um ihr die Tränen abzuwischen. Sein Oberkörper war jedoch so breit, dass sich der Stoff nicht genügend dehnen ließ. Also zog er es sich über den Kopf, um es anschließend als übergroßes weiches Taschentuch zu nehmen, mit dem er ihre Wangen, die Augen und ihre Nase abtupfte.

				Gina traf beinahe der Schlag. Als er sich bewegte, berührte sein nackter Oberkörper ihre entblößten Brüste, deren Spitzen sich daraufhin sofort aufrichteten. Ihr stockte der Atem, und sie musste sich beherrschen, um sich nicht an ihren Entführer zu schmiegen.

				Er hielt inne. Sein Blick glitt nach unten auf ihre Brüste, dann wieder nach oben, wobei er einen winzigen Moment bei ihren Lippen verweilte. Einen kurzen Moment lang dachte sie schon, er würde doch tatsächlich versuchen, sie zu küssen.

				Ihr zog sich der Magen zusammen, und sie wandte sich ab.

				Abrupt ließ er die Hände sinken. »Tut mir leid«, sagte er dann, und sie fragte sich verbittert, was er damit meinte – dass er ihren nackten Körper berührt, sie zum Weinen gebracht oder dass er sie an Terroristen verkauft hatte … Was wohl?

				Gina stieß zitternd den angehaltenen Atem aus und schloss die brennenden Augen. »Fahr zur Hölle.«

				Er lachte leise, es klang hämisch. »Klar. Also, warum legst du dich nicht wieder hin und versuchst, noch ein wenig zu schlafen?« Er ging zur Kommode, nahm ein frisches schwarzes T-Shirt heraus und zog es sich über den Kopf. Gott sei Dank.

				Ginas Lippen bebten, obwohl sie sie aufeinanderpresste. »Ich möchte nach Hause.« Die zittrigen Worte hörten sich derart erbärmlich an, dass Gina sich selbst kaum wiedererkannte. Passierte ihr in letzter Zeit öfter. Dass sie sich erbärmlich verhielt.

				»Tut mir leid. Das wird nicht gehen«, sagte er nur.

				Endlich siegte gesunde Wut über ihre Angst. »Habe ich wegen dir nicht schon genug gelitten?«, wollte sie wissen.

				Er blickte sie unverwandt an, aber seine Kiefermuskulatur hatte er nicht unter Kontrolle. »Es gibt kein Telefon. Die Tür ist abgeschlossen, und alle Fenster sind verriegelt. Es gibt keinen Weg hier raus, also machst du es dir besser bequem. Die gute Neuigkeit ist, dass so auch keiner hier eindringen kann.«

				Er drehte sich um und wollte aus dem Zimmer gehen.

				»Gregg?«

				Als er seinen Namen hörte, blieb er im Türrahmen stehen. Wie graue Finger langten die Schatten des Nebenzimmers sehnsüchtig nach ihm. Er wandte sich nicht zu ihr um. 

				»Warum?«, fragte Gina. Ihre Stimme brach, so aufgewühlt war sie. »Warum hast du es getan, Gregg? Warum hast du mich an diese Bestien ausgeliefert? Ging es um Geld? Blutdiamanten von Al-Sayika? Wie viel haben sie dir bezahlt? Wie viel war dir mein Leben wert?«

				Sie bemerkte, wie die Muskeln an seinem Rücken arbeiteten. Als wollte er sich auf sie stürzen und zusammenschlagen. Oder irgendjemanden. Stattdessen ging er einfach hinaus, und sein Körper wurde von dem Halbdunkel des anderen Zimmers verschluckt.

				»Sag’s mir!«, rief sie ihm nach, denn sie wollte alles erfahren, wie schrecklich es auch sein mochte. Dieses Mal drehte er sich zu ihr um. Zwischen den zugezogenen Vorhängen brach ein Lichtstrahl hindurch, der auf sein Gesicht fiel. Sofort stiegen wieder Tränen in ihr hoch und liefen über Ginas Wangen. »Ich habe dich geliebt!«, weinte sie. »Warum hast du mich verraten?«

				Er zuckte merklich zusammen und ballte stumm die Hände zu Fäusten.

				Die Bewegung weckte bei Gina Erinnerungen an die schrecklichen Schläge, die sie während ihrer Gefangenschaft von den Terroristen hatte erdulden müssen. Sie meinte vor Schmerz zerspringen zu müssen bei dem Gedanken daran, dass der Mann, von dem sie geglaubt hatte, ihn zu lieben, ihr das hatte antun können. 

				Gregg schluckte angestrengt und erwiderte ihren Blick. In seinen blauen Augen loderte ein helles Höllenfeuer.

				Dann sagte er betont langsam und beherrscht: »Ich habe dich nicht an sie ausgeliefert, Gina. Ich war es nicht.«
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				Natürlich war Gregg klar gewesen, dass Gina ihn für ihre Entführung durch Al-Sayika und die daraus resultierenden Qualen verantwortlich machte. Das wusste er seit Monaten.

				Sie das allerdings laut aussprechen zu hören war mehr, als er ertragen konnte. Nur mit äußerster Mühe gelang es ihm zu antworten, ohne seine Faust in die Wand zu rammen oder irgendein Möbelstück kurz und klein zu schlagen. Das hätte sie nur noch mehr verängstigt.

				Sie glaubte ihm nicht. Das konnte er ihr an den Augen ablesen. An ihrer Körperhaltung.

				Es spielte keine Rolle. Er konnte auch ohne dass sie ihm glaubte – oder ihn mochte – tun, was getan werden musste.

				»Wenn du mich nicht verraten hast«, sagte sie anklagend und machte eine ausholende Handbewegung, »warum dann das alles? Warum hältst du mich gegen meinen Willen gefangen?«

				Er trat einen Schritt auf das Bett zu. Gina kauerte immer noch am hinteren Ende der Matratze und hielt das Laken umklammert und drückte es schützend vor die Brust.

				Aber es war verrutscht, sodass er ihre üppigen, verführerischen Brüste sehen konnte, die erregten Brustwarzen hart wie dunkle Perlen.

				Als Spezialeinsatzkraft war eine der ersten Dinge, die man lernte, dass Angst dieselben körperlichen Reaktionen hervorrief wie sexuelles Verlangen. Diese Einsicht hatte Gregg Gina während ihrer Liebesbeziehung immer wieder mit gewissenhafter Sorgfalt vermittelt. Für sie war es ein Kick gewesen, sich ein klein wenig vor ihm zu fürchten. Seine dominante Art und die Kontrolle, die er im Bett über sie ausübte, hatten ihre Leidenschaft angefacht. Eine solche Macht über sie zu besitzen hatte wiederum ihn heillos erregt.

				Aber das war früher gewesen.

				Und jetzt? Jetzt stand eine andere Form von Angst in ihren Augen. Und er wollte bestimmt nicht derjenige sein, der dieses Gefühl in ihr weckte.

				»Ich muss dich hierbehalten«, sagte er und zwang sich, den Blick von ihrem nackten Körper zu lösen. »Zu deinem eigenen Schutz.«

				Ihr blieb der Mund offen stehen. »Schutz? Machst du Witze? Du bist derjenige, vor dem ich beschützt werden muss!«

				»Nein«, sagte er mit Nachdruck. »Das bin ich nicht.«

				Wenn sie sich allerdings nicht bald bedeckte, konnte er für nichts garantieren. Ihre Gefühle für ihn mochten sich gewandelt haben, nicht aber seine. Er begehrte sie immer noch so stark, dass es ihn innerlich auffraß. Ihr die blutverschmierten Kleider auszuziehen, die weiche Haut abzuwaschen, ohne sie jedoch später wecken zu können, indem er in sie hineinglitt, so wie er es immer getan hatte, wenn sie die Nacht zusammen verbracht hatten, war die reinste Folter gewesen. Also hatte er sie nicht wieder angezogen, sondern nackt ins Bett gelegt, damit er nichts tat, was sie beide später bitter bereuen würden. Und wenn sie nicht endlich diese verdammten Sachen anzog, dann bestand diese Gefahr erneut.

				»Zieh dich an«, befahl er ihr barsch und zügelte sein Verlangen. Genau, wie er alles andere in seinem Leben im Griff hatte. »Ich werde dir etwas zu essen machen.«

				Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er in die kleine Schlauchküche, öffnete eine Suppendose und bereitete außerdem etwas Baguette mit Käse und wohlduftenden dampfenden Tee zu. Dann richtete er alles auf dem kleinen Küchentisch an. Als er aufblickte, sah er Gina im Türrahmen stehen, von wo aus sie ihn beobachtete. Er bemerkte, dass sie die Kleider trug, die er für sie herausgesucht hatte.

				»Komm und iss etwas«, sagte er. 

				Sie schüttelte den Kopf, hob den nackten Fuß und zog den Saum der Hose hoch, um ihm das Silberkettchen mit dem Herz zu zeigen, das er an ihrem Fußgelenk befestigt hatte. »Was ist das?«

				»Ein Geschenk«, sagte er nach kurzem Zögern. Wie sollte er ihr die komplizierten Gefühle erklären, die damit verbunden waren? Als er ihr diesen Talisman umgelegt und sie damit an sich gebunden hatte, war ein besitzergreifender Beschützerinstinkt in ihm aufgestiegen. Gleichzeitig hatte er sich unendlich erleichtert gefühlt, weil er wusste, dass er den Peilsender, der in dem Silberherz verborgen war, jederzeit aktivieren konnte, sofern es nötig wurde. Es sei denn, Gina griff zur Metallsäge und schleuderte das Ding aus dem Fenster. »Ein Symbol für meine guten Absichten.«

				Sie beäugte das Schmuckstück argwöhnisch. »Es hat keinen Verschluss.«

				»Nein«, sagte er. »Nimm es als Zeichen, dass ich immer bei dir bin. Nicht, um dir wehzutun. Sondern um dich zu beschützen.« Er ließ das »selbst wenn du mich nicht um dich haben willst« weg, aber ihr Gesichtsausdruck zeigte ihm, dass sie ihn verstanden hatte. Und wenngleich ihr diese symbolische Bedeutung nicht gefiel, war das Schmuckstück doch ausgesprochen hübsch, ganz nach ihrem Geschmack, also war sie sichtlich versucht, es zu behalten.

				»Da ist ein Peilsender eingebaut, habe ich recht?«, sagte sie und setzte den Fuß wieder ab.

				»Wie findest du es?«

				»Ich will es nicht.«

				»Das weiß ich. Aber möchtest du wirklich das Risiko eingehen, dass dich niemand finden kann, wenn die bösen Jungs das nächste Mal auftauchen?«

				Sie starrte ihn nur wütend an.

				»Und jetzt komm, iss was«, wiederholte er.

				»Lieber nicht«, antwortete sie und blieb stehen.

				Er zügelte seinen aufsteigenden Ärger. »Wieso? Befürchtest du, dass ich dich unter Drogen setze? Dich vergifte?«

				Schweigend musterte sie das Essen und kaute dabei auf ihrer Unterlippe herum. Ja, offensichtlich rechnete sie damit.

				»Na schön.« Gregg beugte sich hinab, um einen Löffel Suppe zu kosten. Und noch einen. Danach riss er sich ein Stück von dem Weißbrot ab, legte ein Scheibchen Käse obendrauf und aß beides. Schließlich trank er noch eine halbe Tasse Tee, füllte sie anschließend aber wieder auf. »Überzeugt?«

				»Vor wem willst du mich beschützen?«, wollte sie wissen, ohne auf seine Frage zu antworten.

				Er hielt ihrem Blick stand. »Komm her und setz dich, dann verrate ich es dir.« Er wich vom Tisch zurück, bis er an die Küchenzeile stieß, lehnte sich mit dem Hintern dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust, um nicht in Versuchung zu geraten, sie nach ihr auszustrecken.

				Sie rührte sich immer noch nicht.

				»Meine süße Kleine, wenn ich dir etwas tun wollte, hätte ich das längst getan«, sagte er nüchtern.

				Ihr Blick zuckte vom Tisch zu ihm herüber. »Nenn mich nicht so.«

				Die Bemerkung versetzte seinem Herz einen Stich, aber er fing sich wieder. Früher hatte sie es gemocht, wenn er sie seine süße Kleine gerufen hatte. Er auch. Denn das war sie. Unglaublich süß. Wie sie sich anhörte, schmeckte, duftete und aussah. Süß und weich war sie die perfekte Ergänzung zu seiner eigenen Härte und Bitterkeit.

				Selbst jetzt, mit diesem hasserfüllten, misstrauischen Ausdruck in den wunderschönen dunklen Augen, war sie hinreißender als alles, was er je zuvor gesehen hatte.

				»Wie du willst«, sagte er teilnahmslos und deutete auf das Essen. »Jetzt iss.«

				»Sobald du meine Frage beantwortet hast.«

				Obwohl sie sich immer noch am Türrahmen abstützen musste, blitzte in ihrer Widerborstigkeit ein wenig von der alten starken und vor allem starrsinnigen Gina auf, wie er erfreut bemerkte. Denn Gregg wollte sie nicht ängstlich zusammengekauert, sondern kämpferisch sehen.

				»Na gut«, gab er sich geschlagen, um sie dafür zu belohnen. »Vor den Al-Sayika-Schergen, die heute Morgen versucht haben, dich umzubringen, genau wie vor all denjenigen, die unweigerlich folgen werden, nachdem du aus Haven Oaks entlassen worden bist. Du hast ihre Gesichter gesehen, deswegen haben sie vermutlich Angst, dass du sie identifizieren könntest. Also werden sie Mörder auf dich ansetzen, bis sie dich umgebracht haben. Ich muss dich beschützen.«

				Gina schüttelte den Kopf. »Komm mir bloß nicht so. Ich weiß, dass du Al-Sayikas Handlanger bist. An jenem Morgen warst du mit ihnen dort! Außerdem werde ich bereits von STORM beschützt.«

				Die Beleidigung ließ ihn mit den Zähnen knirschen. Doch er verlor nicht die Beherrschung. »Die haben ja wirklich einen tollen Job gemacht.«

				Sie knabberte an ihrer Lippe, wirkte bestürzt. »Du hast ihn umgebracht. Dez Johnson, einen der STORM-Agenten. Du wolltest doch mich. Wieso musstest du ihn töten?«

				Er starrte sie an. Sagte sich immer wieder, dass es unerheblich war, ob sie ihn auf der Seite der Bösen wähnte. In Wahrheit hatten die Möchtegern-Attentäter den erfahreneren Agenten abgelenkt und sich dann Johnson vorgeknöpft. Und Gregg hatte es nicht rechtzeitig bis zu ihm geschafft.

				»Ich habe ihn nicht umgebracht«, sagte er mit fester Stimme. »Die Terroristen allerdings schon. Sonst wärst du jetzt auch tot.«

				Sie erwiderte seinen Blick, wandte sich dann aber schaudernd ab. Wie konnte sie an der Wahrheit zweifeln? Sie war doch auch dort gewesen. Hatte die Pistole des Angreifers gesehen, die er ihr zwischen die Augen gedrückt hatte. Und ihr eigenes Messer, das in der Brust des Mannes steckte.

				Doch das hatte sie offenbar nur davon überzeugt, dass Gregg sie nicht umbringen wollte. Jedenfalls nicht sofort. Erst würde er sich an ihr vergehen, so dachte sie.

				Vorsichtig näherte Gina sich dem Tisch und setzte sich hin, immer noch argwöhnisch. Gregg rührte sich nicht, obwohl es Gott weiß keinen Grund dafür gab.

				»Du bist mir gefolgt«, sagte sie und nahm zögerlich den Löffel zur Hand. Sie dachten beide im gleichen Moment daran, dass er ihn eben schon benutzt hatte und versuchten nicht das Gesicht zu verziehen. Sie legte ihn wieder ab.

				Mit zusammengebissenen Zähnen holte Gregg einen anderen Löffel aus der Besteckschublade. »Ja. Seit du in Louisiana befreit wurdest«, sagte er und hielt ihr den Löffel hin.

				Er hielt ihn auch dann noch ganz ruhig, als er sah, wie Ginas Augen sich weiteten, als sie verstand, was das bedeutete. 

				»Seit … also warst du doch in Haven Oaks.«

				Er nickte. »Ich war dort als Gärtner beschäftigt.«

				»Wie ist das möglich? Die Sicherheitsvorkehrungen von STORM …«

				Er schenkte ihr einen nachsichtigen Blick. »Ich habe über ein Jahrzehnt für die CIA bei verdeckten Operationen mitgewirkt, Gina. Ich wäre wohl kaum in meinem Job zu gebrauchen, wenn ich an einer kleinen Überprüfung scheitern würde.«

				Sie erbleichte, blickte von ihm zu dem Löffel in seiner Hand. »Ich habe mir das nicht eingebildet. Ich wusste, dass ich dich gesehen habe.«

				Er gab auf, legte den Löffel auf dem Tisch ab und zog sich wieder auf seinen Platz an der Küchenzeile zurück. »Ja, ich hatte mich dir ein paarmal gezeigt, weil ich gehofft hatte …« Er presste die Lippen aufeinander, weil er an den zu Tode verängstigten Gesichtsausdruck zurückdenken musste, den sie jedes Mal bekommen hatte, sobald er ihr zu nahe gekommen war. Scheiße.

				Sie nahm den Löffel auf, legte ihn aber gleich wieder ab. Stattdessen langte sie nach dem Brot. Legte auch das wieder hin. »Warum? Warum hast du mich beobachtet?«

				»Das habe ich dir doch gesagt. Um dich zu beschützen.«

				Sie schüttelte den Kopf und ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Das ergibt keinen Sinn. Warum solltest du mich erst verraten und dann beschützen wollen? Aus Schuldgefühl?«

				»Wie ich sagte, Gina. Ich war nicht derjenige, der dich an diese Monster verkauft hat.«

				Er konnte sehen, wie sie verzweifelt gegen diese Behauptung ankämpfte, da sich das, was sie zu wissen glaubte, nicht mit seinen Beteuerungen vereinbaren ließ.

				Eine Träne rann ihr über die Wange. »Du hast mich dorthin gefahren, Gregg. An den Ort, von dem aus mich die Terroristen entführt haben. Du hast gesagt, es wäre das nordöstliche Hauptquartier von Zero Unit, aber woher soll ich wissen, dass das kein abgekartetes Spiel war? Dass du nicht von Anfang an Teil dieses Plans gewesen bist?«

				Es machte ihn rasend, daran erinnert zu werden. Denn Gina hatte recht, er selbst hatte sie auf Befehl seines damaligen Vorgesetzten, Oberst Frank Blair, auf dem Rücksitz seines Motorrads ins ZUNO gebracht – angeblich, damit sie den Leichnam ihrer als vermisst geltenden Freundin identifizieren konnte. Als sie im temporären Hauptquartier von Zero Unit angekommen waren, hatte Blair ihn sofort mit neuem Einsatzbefehl außer Landes geschickt. Drei Wochen hatte er in Kurdistan festgesteckt. Erst bei seiner Rückkehr hatte Gregg dann erfahren, dass Gina nicht auffindbar war. Und es hatte eine weitere Woche gebraucht, bis er alle Puzzleteile zusammengesetzt hatte. Und erkannt hatte, dass er benutzt worden war.

				Blair hatte selbstverständlich alles abgestritten. Obwohl ihn Gregg gründlich ausgequetscht hatte.

				Und dann war Gregg abgetaucht. Hatte jegliche Verbindung zu Zero Unit, den CIA-Leuten und der ganzen verdammten Welt abgebrochen. Ohne Frage war Ginas Entführung von langer Hand geplant gewesen. Aber Gregg hatte damit nichts zu tun gehabt – er hätte im Gegenteil den Kopf hinhalten müssen, wenn Zero Units Verbindung zur Entführung einer bekannten amerikanischen Wissenschaftlerin bekannt geworden wäre. Wahrscheinlich wäre er ebenfalls spurlos verschwunden und hätte sein restliches Leben in irgendeinem stinkenden ausländischen Gefängnis für politische Häftlinge verbracht, ohne je in den Genuss eines ordentlichen Gerichtsverfahrens zu kommen. Das war die CIA-übliche Taktik, wenn ein Agent untragbar wurde. Er hatte solche Fälle miterlebt, einfach schrecklich.

				Gregg musste unbedingt herausfinden, wer hinter dieser Sache steckte. Und zwar schnell.

				»Ich verstehe ja, dass du nicht mit Sicherheit ausschließen kannst, dass ich etwas damit zu tun hatte«, gab er zu. »Aber ich hatte gehofft, du würdest mich zu gut kennen, um das wirklich zu glauben.«

				Er hatte während der drei Monate, in denen sie verschwunden gewesen war, nach ihr gesucht. Und das war nicht einfach gewesen. Denn er galt offiziell als Deserteur – auch wenn er das streng genommen nicht war, da Zero Unit nicht dem Militär unterstellt war. Schlimmer noch, man vermutete, dass er mit Terroristen gemeinsame Sache machte. Sein Gesicht prangte auch jetzt noch auf jeder Fahndungsliste im ganzen Land, wurde überall auf der Welt von Polizisten, ZU-Agenten, CIA-Mitarbeitern und Interpol-Kräften gesucht. So war es trotz der Hilfe von Tommy und den anderen Informanten schwer gewesen, tätig zu werden.

				Als sich dann endlich eine brauchbare Spur ergeben hatte, die ihn zu den Entführern von Gina und ihrem Aufenthaltsort hätte führen können, war er gezwungen gewesen, diese Informationen durch einen anonymen Anruf dem Ministerium für Innere Sicherheit zu übermitteln, weil ihm selbst die Hände gebunden gewesen waren. Gina sollte jedoch keine Sekunde länger in den Händen dieser verabscheuungswürdigen Al-Sayika-Terroristen bleiben, nur weil er keine eigene Rettungsaktion auf die Beine stellen konnte.

				Mit gesenktem Kopf betrachtete sie den Suppenteller, der vor ihr stand. »Wie könnte ich dir glauben?«, fragte sie leise. »Alles, was du gesagt hast, war gelogen – alles – von Anfang an.«

				Sein Herz verkrampfte sich. Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn aber schnell wieder. Lügen gehörte zur Daseinsform eines Agenten. Und Gina war sein Auftrag gewesen. Genauer gesagt: sie ruhig zu stellen, damit sie nicht länger lästige Fragen über eine vermisste Frau stellte, die in eine verdeckte Operation von Zero Unit verwickelt gewesen war. Als Gregg sie jedoch gesehen hatte, mit ihr gesprochen, sie geküsst und geliebt …

				»Unsere Liebesbeziehung war keine Lüge«, sagte er fest.

				Sie blickte auf. Vorwurfsvoll richteten sich ihre großen braunen Augen auf ihn. »War sie nicht?«

				»Nein.«

				Verärgert stieß er sich von der Küchenzeile ab. Daraufhin schreckte sie so schnell hoch, dass sie den Stuhl umwarf, und wich angsterfüllt vor ihm zurück.

				Verfluchte Scheiße. Er hielt das keinen Moment länger aus.

				Er blieb ganz ruhig stehen, atmete tief aus und sagte: »Iss die Suppe, sonst wird sie kalt, und dann ruh dich ein wenig aus. Ich werde kurz weg sein.«

				Während er seine Reservepistole – eine Beretta mit abgefeilter Seriennummer – aus dem Schlafzimmer holte und sie in sein Pistolenholster steckte, spürte er ihre Blicke im Rücken. Die SIG Sauer P226 Elite steckte bereits unter seinem T-Shirt im Hosenbund. Auf dem Weg zur Haustür schlüpfte er noch in seine schwarze Lederjacke, langte nach dem Schlüsselbund und sagte: »Ich werde von außen abschließen. Da es keinen weiteren Schlüssel gibt, brauchst du gar nicht erst die Wohnung auseinandernehmen. Aber ansonsten fühl dich hier wie zu Hause.«

				Damit ging er hinaus, und schloss mit einem lauten Klick die Tür hinter sich ab. 

				Herrgott.

				Erst unten auf der Straße hatte er seinen Zorn langsam wieder im Griff. Er war nicht auf Gina wütend. Sondern auf sich selbst. Dass er sich überhaupt erst in diese unsägliche Lage gebracht hatte. Hätte er doch nur einfach seinen Job erledigt – sie verführt und mundtot gemacht wie befohlen und sich dann wieder von ihr abgewendet – und sich nicht auch noch gefühlsmäßig auf sie eingelassen. Stattdessen war er ihrem Körper verfallen und von ihrer Bewunderung abhängig geworden … hatte sich sogar langsam gefragt, ob er vielleicht endlich diejenige Frau getroffen hatte, deren Wärme und Liebe die ewige Kälte aus seinem Herzen vertreiben könnte …

				Scheiß drauf.

				Nichts davon war mehr wichtig. Sein törichter, schwacher Ausflug in das Reich der Gefühle war vorbei. Alles, was zählte, war, Gina vor all denjenigen zu beschützen, die ihr etwas tun wollten.

				Zum Teufel, er hätte sie schon vor Tagen herbringen sollen. Solange er sie bei sich zu Hause in Sicherheit wusste, würde er nicht mehr vierundzwanzig Stunden am Tag damit beschäftigt sein, ihr zu folgen und sie zu beschützen, obwohl sie sich immer wieder geradezu lächerlich offensichtlich einem Angriff preisgab, nur um ihn hervorzulocken. Es war unfassbar dämlich von ihm gewesen, sich in seinen Entscheidungen von sinnlosen Emotionen leiten zu lassen. Obwohl er es besser wusste. Schließlich hatte er ein Leben lang damit verbracht, sich von solchen unkontrollierbaren Gefühlsregungen zu befreien.

				Noch einmal würde ihm das nicht passieren.

				Aber jetzt musste er sich beeilen. Denn alle hielten ihn für den Verräter. Gina hatte ihm das gerade erst bestätigt. Dank der vielen Zeugen hatten seine Verfolger bestimmt längst erfahren, dass er Gina in seiner Gewalt hatte. Sie würden überall nach ihr – und nach ihm – suchen. Sollte der echte Verräter ihnen zuvorkommen und Gregg etwas antun, dann wäre Gina auf sich allein gestellt.

				Er wusste ganz genau, dass das STORM-Corps sie nur als Köder benutzte, um den Al-Sayika-Maulwurf zu fassen. In Haven Oaks hatte er genug Gespräche belauscht, um sich dessen ganz sicher zu sein. Wenn die STORM-Jungs also davon ausgingen, dass der Verräter ausgeschaltet und sie damit in Sicherheit wäre, würden sie ihre Überwachung einstellen.

				Gregg wollte nicht einmal daran denken, was Gina ohne seinen Schutz alles zustoßen könnte.

				Er musste den Verräter finden, bevor er ihm und Gina auf die Spur kam.

				Ihrer beider Leben hing davon ab.

				»Also, sehe ich Sie heute Abend, Detective McPhee?«

				»Ich freue mich schon darauf, SAC Montana.«

				Sarah schaute dem beunruhigend gut aussehenden FBI-Agenten nach, der zu seinem Wagen schlenderte und einstieg. Ein neues BMW-Modell. Dunkelblau, was sonst. Gott bewahre, dass er den FBI-Dresscode durch die Wahl der Autofarbe versaute. Allerdings fuhr er ein Cabrio. Kam da eine rebellische Ader durch … oder war er einfach eitel?

				Okay, das war seltsam.

				Nicht das Auto. Die Einladung zum Abendessen.

				Die ganze Geschichte hatte sämtliche Alarmsirenen in ihrem Kopf anschlagen lassen.

				Und dennoch. Wade Montana war einfach umwerfend. Wie könnte sie eine Verabredung mit dem attraktivsten Mann, den sie seit Jahren getroffen hatte, ausschlagen, nur weil sie sich vielleicht in etwas verstricken könnte, das so verworren war wie die Fäden im Angelkasten ihres Großvaters? Denn dass es sich weniger um ein romantisches Date als um eine verdeckte Ermittlung handelte, war ziemlich offensichtlich.

				Lächelnd ließ Sarah ihren alten Chevy an. Tja, nun, sie würde ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen. Mal sehen, wie weit er gehen würde, um an das zu kommen, was er von ihr wollte. 

				Was immer zum Teufel das auch sein mochte.

				Die letzte halbe Stunde hatten sie in ihrem Wagen die Angry Whopper aufgegessen, die er mitgebracht hatte, Colas geschlürft und geplaudert … dabei hatte er immer wieder das Thema angebracht, dessentwegen er eigentlich gekommen war – die Tote aus der Seitenstraße. Er hatte Sarah gefragt, was sie über das Opfer wusste, und höflich genickt, als sie »so gut wie nichts« geantwortet hatte.

				»Warum interessieren Sie sich so sehr für das Opfer?«, hatte Sarah ihn gefragt. 

				»Tut mir leid, das kann ich Ihnen nicht sagen«, hatte er mit diesem geheimniskrämerischen FBI-Glitzern in den ansonsten aufrichtigen blauen Augen geantwortet. »Eine laufende Ermittlung.«

				Gott, wie sehr sie das hasste. Sie wünschte wirklich, sie hätte etwas, dass sie ihm vorenthalten könnte. Leider wusste sie tatsächlich so gut wie nix.

				Also hatten sie sich anderen Themen zugewandt, auch dem ermordeten Mann im Seerosenteich, über den Sarah allerdings noch weniger wusste, da seine Fingerabdrücke noch nicht überprüft worden waren. Dann hatte Montana sie mit der Einladung zum Abendessen überrascht. Du lieber Himmel. Unverhohlener ging es kaum noch. Deswegen waren sie auch beide gleichermaßen schockiert gewesen, als sie zugesagt hatte.

				Nach einigen Sekunden, in denen er sich bemüht hatte, sich seine Gedanken nicht anmerken zu lassen, hatte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausgebreitet. Sarah hatte das Lächeln erwidert. Mit dem Selbstbewusstsein einer Frau, die jahrelange Erfahrung mit dieser Art von rückständigem Chauvinismus hatte. Sarah verspeiste solche Typen zum Frühstück, mit einer Hand hinter den Rücken gebunden. Das war für sie ein Kinderspiel.

				Wade Montana war nicht ganz bei Trost, wenn er glaubte, sie mit Sex manipulieren zu können. Sie würde ihm nur genau so viel verraten, wie sie wollte, wenn ihr danach war. Und wenn ihm das nicht passte, dann konnte er mit seinen aufregenden blauen Augen gerne jemand anderem zuzwinkern.

				Alex Zane starrte nachdenklich aufs Wasser und steuerte die Stormy Lady, das Kajütboot, das STORM ihm und Rebel zur Verfügung gestellt hatte, aus dem Norfolker Hafen in die Chesapeake Bay hinaus.

				Gottverdammt.

				Er konnte einfach nicht glauben, dass Dez Johnson tot war. Kaltblütig ermordet, indem man ihm von hinten die Kehle durchgeschnitten hatte, während er Gina Cappozi vor einem Mordanschlag zu schützen versuchte. Gina, die erneut entführt worden war. Dieses Mal nicht von den Terroristen selbst, sondern von dem Verräter, der für die Bande arbeitete. Der Mann, den sie jetzt alle jagten – der abtrünnig gewordene ehemalige Zero-Unit-Agent Gregg van Halen.

				Van Halen war zum ersten Mal seit Monaten aus der Deckung gekommen, hatte sogar ohne Zweifel identifiziert werden können. Nachdem die zu Tode verängstigten Zeugen befragt worden waren, hatte sich STORM folgendes Szenario zusammengebastelt: Nachdem Gina und Dez drei der Angreifer ausgeschaltet hatten, hatte van Halen Dez umgebracht, sich auf Gina gestürzt, sie bewusstlos geschlagen und sich dann mit ihr in einem Taxi – absurder ging es ja wohl kaum – davongemacht. 

				Gott, was für ein Riesendesaster.

				Alex hatte gehört, dass Kick vor Wut kochte. Denn er war an diesem Morgen als Dez’ Partner eingeteilt gewesen. Als Gina Blumen gekauft hatte, war Kick einer verdächtigen Person in das Nebengebäude gefolgt. Als er zurückgekommen war, hatten Dez und drei weitere Männer tot auf der Straße gelegen, und Gina war fort gewesen.

				Kick fühlt sich entsetzlich schuldig, weil er auf das Ablenkungsmanöver hereingefallen war. Das war natürlich Blödsinn. Wenn sich der Verdächtige tatsächlich als Gefahr für Gina herausgestellt hätte und Kick ihm nicht nachgegangen wäre, dann hätte es ein gleichermaßen übles Ende genommen. Die Situation war einfach aussichtslos gewesen, so oder so.

				Jetzt stand das gesamte Team unter Hochspannung. Sie wollten van Halens Kopf rollen sehen. Und Alex hätte alles darum gegeben, dort in New York bei ihnen zu sein und bei der Suche mitzuhelfen. Commander Quinn hatte jedoch darauf bestanden, dass jemand die gesunkene Jacht durchsuchen musste, und dass dieser Jemand Alex sein sollte. Schließlich ginge es um einen möglichen Anschlag in Washington D.C., hatte Quinn argumentiert, außerdem fand er in dem Wrack vielleicht Hinweise darauf, wo van Halen Gina versteckt hielt. Von dem immer noch nicht näher bestimmten »Zünder« mal ganz abgesehen.

				Alex fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Es war ihm zuwider, wie ein Invalide behandelt zu werden, der vorsätzlich aus allem herausgehalten wurde. Ihn verlangte es danach, etwas zu unternehmen. Jemanden niederzuringen. Zu erschießen. Zum Teufel, irgendetwas zu tun.

				»Alles klar?«, fragte Rebel, die neben ihm aufgetaucht war und bemerkt hatte, dass er das Steuer so fest umklammerte, bis die Fingerknöchel weiß hervortraten.

				»Nein! Verdammte Scheiße, nichts ist klar«, fauchte er sie an. Dann schloss er die Augen und versuchte, sich wieder zu sammeln. Verflucht.

				»Achte auf deine Ausdrucksweise, Zane«, mahnte sie. Ihr mitleidiger Tonfall machte ihn jedoch nur noch wütender.

				Seit seiner Rückkehr aus dem Sudan verlor er häufiger die Beherrschung. Sein Therapeut schrieb das der Tatsache zu, dass Alex seine Wut während der Gefangenschaft ständig hatte unterdrücken müssen. Alex schrieb es eher der Tatsache zu, dass sein ganzes beschissenes Leben auseinandergebrochen war, seit er von den Toten wiederauferstanden war. An manchen Tagen sehnte er sich gar zu der schlichten Kargheit seiner Gefangenschaft zurück.

				Und danach, dass ihn niemand über seine gottverdammte Ausdrucksweise belehrte.

				»Ich höre auf zu fluchen, wenn du anfängst, mit mir zu ficken«, stieß er hervor.

				Sie hielt die großen, mitfühlenden grünen Augen fest auf ihn gerichtet. »Heute Morgen sind die zwei Leichen der toten Männer von der Jacht gefunden worden«, sagte sie, ohne weiter auf seinen Ausbruch einzugehen. »Sie trieben weiter oben in der Bucht im Wasser, kurz vor der Küste.« Sie seufzte und wandte sich zum Gehen.

				Mist.

				»Engel, warte.« Er drosselte den Motor, stellte auf Autopilot und ging ihr nach. Konnte sie gerade noch am Handgelenk festhalten, ehe sie nach unten verschwand. Sie zierte sich, aber er zog sie in seine Arme und hielt sie fest umschlungen. »Ich bin ein mieser Scheißkerl«, murmelte er. »Kein Wunder, dass du mich nicht willst.«

				Falls er auf Widerspruch gehofft hatte, wurde er enttäuscht. »Ja. Das bist du«, sagte sie. »Sobald du dich zivilisiert unterhalten willst, lass es mich wissen.« Sie versuchte, sich zu befreien.

				Er hielt sie nur noch fester. »Ich will dich«, sagte er. »Ich bin total verkorkst, das gebe ich ja gerne zu. Aber ich brauche dich, Rebel. Ich will, dass du bei mir bist, wenn auch nur zum Reden.« Sanft ließ er die Lippen über ihr lockiges rotes Haar gleiten, küsste sie an der Schläfe. »Du bist mein Fels in der Brandung, Baby. Die Einzige, der ich meine wahren Gefühle anvertrauen kann. Das weißt du doch, oder etwa nicht?«

				So war es schon immer gewesen. Seitdem sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Eine von Rebels ersten Aufgaben als FBI-Agentin war die Arbeit als Verbindungsfrau zur von der CIA geleiteten Zero-Unit-Truppe gewesen. Alex hatte damals schon seit gut sechs Jahren als ZU-Agent gearbeitet. Damals hatten sie sich immer stundenlang unterhalten, manchmal die ganze Nacht hindurch. Ohne, dass es auch nur zu einem Kuss gekommen wäre – das zwischen ihnen war nichts Sexuelles gewesen. Obwohl er sich stark zu ihr hingezogen gefühlt hatte.

				Aber genau deswegen hatte er seine Gefühle für sie auch nicht zugelassen. Jedenfalls unbewusst. Eine Frau wie Rebel Haywood wäre nicht einfach mit ihm ins Bett gegangen, ohne dass mehr daraus entstanden wäre. Eine langfristige Beziehung mit Häuschen, kleinem Vorgarten und Kindern. Nichts davon wollte oder konnte er sich vorstellen. Ganz besonders nicht mit einer Frau, die er liebte. Damals hatte er es auf seine Arbeit geschoben. Na ja, und dann war da noch diese andere nicht ganz unwichtige Sache.

				Aber das war vor fünf Jahren gewesen. Seitdem hatte sich eine Menge geändert. Er hatte sich jedenfalls verändert. Und da er jetzt endlich nicht länger auf diese schlecht durchdachte Zweckehe mit Helena zusteuerte …

				Zum Teufel, Alex war immer eine treue Seele gewesen. In guten wie in schlechten Zeiten. Sich auf Rebel fest einzulassen, stellte für ihn also kein Problem dar.

				Sexuell zumindest. Wenn schon sonst nichts. Denn mehr konnte er ihr nicht bieten.

				Warum sollte sie auch mehr als Spaß im Bett von Alex Zane wollen, wenn sie erst sein wahres Ich kennengelernt hatte. Jedenfalls nicht, wenn sie noch bei Verstand war. Oder wie all die anderen Frauen, die er gekannt hatte. Rebel wollte heiraten und Kinder bekommen. Und Alex war eine verdammte Katastrophe von einem Mann. Das würde sie schon bald mitbekommen.

				»Mir ging es furchtbar dreckig, als ich nicht mehr mit dir über alles reden konnte«, sagte er. Und meinte es auch so.

				Sie blieb stumm. Doch ihre unnachgiebige Haltung war ein wenig aufgebrochen, als er auf ihre frühere enge Beziehung angespielt hatte.

				»Bitte, Rebel«, flüsterte er. Überzog ihr Gesicht mit einer Spur heißer Küsse, die direkt zu ihrem Mund führte. Gott, während seiner Geiselhaft hatte es Zeiten gegeben, da hätte er ein Jahr seines gottverdammten Lebens dafür gegeben, sie einmal so im Arm halten und küssen zu dürfen. So verdammt stark hatte er sich nach ihrem Körper und ihrem Trost gesehnt. Er sehnte sich immer noch danach.

				Genug geredet.

				Er presste sie an sich und ließ seinen Körper sprechen, zeigte ihr eindringlich, wie sehr er mit ihr zusammen sein wollte. Fand ihren Mund.

				Sie schreckte zurück. »Alex«, stöhnte sie leise. »Du musst aufhören.«

				Ihm drehte sich der Magen um. Und jetzt war er zu spät. Scheiße. »Also liebst du ihn.«

				»Wen?«

				»Deinen Liebhaber. Montana.«

				Sie schüttelte den Kopf, immer noch an seine Brust gelehnt. »Nein.«

				Sie hatte ihm schon früher erklärt, das mit ihr und ihrem ehemaligen Vorgesetzten sei eine rein körperliche Beziehung. Als ob er ihr das abnehmen würde. Sie war nicht die Art Frau, die mit einem Mann ins Bett ging, für den sie nichts empfand. Und sie hatte ihm diese Affäre geradezu unter die Nase gerieben. Verständlich. Er war damals immerhin noch mit ihrer Freundin verlobt gewesen, hatte Rebel aber trotzdem ganz herzlos gestanden, dass er mit ihr schlafen wollte. Sie auch beinahe geküsst, weil seine Gefühle mit ihm durchgegangen waren und er es nicht länger ausgehalten hatte.

				Gott, was für ein kompliziertes Riesendurcheinander.

				»Wenn du ihn nicht liebst, warum soll ich dann aufhören?«, fragte er und merkte selbst, wie bockig das klang.

				Verflucht, er war kurz davor, auf die Knie zu fallen und sie anzubetteln. Er hatte seit zwei Jahren mit keiner Frau mehr geschlafen. Wegen ihr. Er wollte niemanden außer ihr. Schon seit einer kleinen Ewigkeit. Zwischen ihm und Helena war nie etwas gelaufen – dieses Fiasko war allerdings nicht seinen fehlgeleiteten und vom Sexentzug aufgeputschten Hormonen zuzuschreiben, wie er vielleicht fairerweise erwähnen sollte. Jedenfalls, nachdem die Hochzeit geplatzt und er endlich frei war, hatte er in jeder anderen Frau nur Rebel gesehen und seine Bemühungen jedes Mal rasch abgebrochen. Weil er nicht die Frau vor sich hatte, die er wirklich wollte. Immer wieder war es ihm so ergangen.

				»Warum damit aufhören, Rebel?«, drängte er sie. Er wollte sie dazu bringen, dass sie dem nachgab, was sie beide wollten.

				»Du weißt, warum«, sagte sie und unterdrückte den Wunsch, wie ein verschrecktes kleines Mädchen aufzuschreien.

				Seine Hände lagen immer noch auf ihrem Hintern. Er zog sie noch ein klein wenig enger an sich heran, bis sie fühlen konnte, wie sehr es ihn nach ihr verlangte. Einen kurzen Moment lang gab sie nach und verschmolz ganz mit seinem Körper. Gottverdammt, wie gut sie sich anfühlte.

				»Sagen wir mal, ich wüsste es nicht«, hauchte er, obwohl er die unerfüllte Anspannung kaum noch aushielt. »Verrat du es mir.«

				Er spürte an seinem Hals, wie sie lang gezogen ausatmete. »Weil«, begann sie, »du mir nur wehtun wirst.«

				»Niemals«, verteidigte er sich energisch. Von allen Dingen, die sie hätte anbringen können, konnte er das am leichtesten abstreiten. Verflucht, er war derjenige, den die Frauen verletzten, ihn verließen sie, nicht andersherum. »Wie kannst du so etwas sagen?«, fragte er sie bestürzt.

				»Weil«, antwortete sie unumwunden, »du es bereits getan hast.«

				Er schämte sich. Okay, das entsprach wohl der Wahrheit. Und er hatte immer vermutet, dass seine Entscheidung für Helena sie schrecklich verletzt hatte. Rebel musste davon ausgegangen sein, dass irgendetwas an ihr oder an ihrem Körper ihn davon abgehalten hatte, etwas mit ihr anzufangen. Vielleicht ein Teil ihres Wesens, mit dem er nicht leben konnte und wegen dem er ihr die andere Frau vorgezogen hatte. Aber sie hatte ja keine Ahnung. Er war derjenige, mit dem etwas nicht stimmte; der entscheidende Mangel lag bei ihm. Mit der Gewissheit, ihr etwas vorzuenthalten oder ein Versprechen zu brechen, könnte er nicht leben.

				»Es tut mir so leid, Engel«, sagte er leise. »Ich werde es wieder gutmachen, das schwöre ich. Sag mir, was ich tun muss, und ich werde es tun.«

				Alles – abgesehen davon, ihr die Wahrheit zu sagen. Denn das würde sie garantiert in die Flucht schlagen.

				Rebel hob den Kopf und schaute zu ihm auf. Ihr Blick traf ihn mitten ins Herz.

				»Ich wollte immer nur, dass du mich wirklich liebst, Alex. Aber so war es nicht. Und jetzt ist es zu spät, um deine Meinung noch zu ändern.«

				Und das brach ihm endgültig das Herz. Denn sie lag absolut falsch.

				Er hatte immer nur sie geliebt. Und genau deswegen konnte er ihr nie mehr als nur Sex geben.
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				Rebel konnte kaum glauben, dass sie den Mut gehabt hatte, es endlich zu sagen. Wenigstens waren ihre verletzten Gefühle nun nicht länger in diesem dunklen, verschlossenen Winkel ihres wehen Herzens begraben, sondern endlich ans Licht gebracht. Sie fühlte sich besser. Nicht viel. Aber ein wenig.

				»Scheiß drauf. Du irrst dich, Rebel«, sagte Alex jetzt jedoch tief bewegt. »Gott, du irrst dich so sehr.«

				Er zog sie hoch in seine starken Arme. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er den Daumen an ihrem Mund hinabgleiten lassen, die Finger um ihr Kinn gelegt und sie auf die Zehenspitzen gezogen, um sie leidenschaftlich zu küssen, bis ihr schwindelig wurde.

				Sie wollte sich ihm entwinden und meinte es auch so, doch sie konnte ihm einfach nicht widerstehen. Er fühlte sich einfach zu gut an, schmeckte zu verführerisch, roch so erregend männlich – viel zu sehr nach dem Mann, von dem sie wusste, dass sie ihn für immer lieben würde … selbst wenn er ihre tiefe Liebe nicht erwiderte.

				In Alex’ Gegenwart war sie vollkommen willenlos.

				Als er sie noch höher zog, bis ihre Füße sich vom Boden lösten, schlang sie unwillkürlich die Beine um seine Hüften. Vergrub die Arme in seinem Nacken, bis es schien, als wollten sie miteinander verschmelzen.

				»O Engel«, hauchte er zwischen zwei Küssen. »Ich will dich so sehr.« Er glitt mit der Zunge zwischen ihre Zähne, und dieses Mal öffnete sie sich dem feuchten Drängen bereitwillig, ja sehnsüchtig. Es war einfach überwältigend, ihr wurde schwindlig. Wie lange hatte sie sich das alles gewünscht! Ob er sie nun liebte oder nicht.

				»Alex, bitte«, stöhnte sie. Doch es klang eher flehentlich als abwehrend. Es verlangte sie so sehr nach ihm, dass sie zu sterben meinte.

				»Ich bin hier«, versicherte er ihr. »Gott, ich bin für dich da.«

				Während er sich rasch umblickte, um sicherzustellen, dass sie sich noch in Ufernähe außerhalb der Seeschifffahrtsstraßen befanden, klammerte sie sich weiter an ihm fest, auch dann noch, als er zur Kontrolleinheit der Stormy Lady eilte. Kurz darauf rasselte der Anker herunter und der Motor erstarb. Er hob sie rasch hoch und trug sie mit drei großen Schritten zu der steil abfallenden Leiter, die unter Deck führte.

				Sie hielt ihn ganz fest. »Ich will dich nicht gehen lassen«, murmelte sie, obwohl sie wusste, dass sie es musste. Wenn nicht jetzt, dann später. Aber sie hatte entsetzliche Angst davor, dass sich das morgen alles als Traum herausstellen würde, wenn sie ihn jetzt freigab.

				Der Gedanke war derartig unerträglich, dass sie leise aufschrie.

				Er küsste sie leidenschaftlich, wie um ihr zu versichern, dass dies hier äußerst real war. »Geh nach unten«, befahl er ihr mit rauer Stimme, nachdem er sie mit den Füßen auf der ersten Stufe abgesetzt hatte. »Und beeil dich.«

				Beinahe wäre sie abgerutscht, aber Alex’ starke Hände fingen sie auf, und er ließ sie sanft hinab, nahm selbst zwei Stufen auf einmal, um nach unten zu kommen. Kaum unter Deck angekommen, fielen sie übereinander her. Küssten sich blind vor Verlangen und stolperten eng umschlungen rückwärts durch den Salon, bis er sie schließlich wieder hochhob, damit sie nicht gegen den Querbalken stieß, der den Raum von der kleinen Kajüte trennte. Sobald sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, spürte sie etwas Hartes in den Kniekehlen.

				Das Bett.

				Er zog ihr das FBI-Oberteil über den Kopf, das sie als Ersatz für ihr vollkommen ruiniertes Kostüm angezogen hatte. Dann folgte der Büstenhalter. Sie keuchte auf. Seine Hände glitten über die empfindliche Stelle über ihren Hüftknochen, brachten sie erneut zum Keuchen, und dann riss er ihr die Jeans gleichzeitig mit dem Höschen hinunter. Ihr blieb keine Zeit, auch nur Luft zu holen, geschweige denn nachzudenken, denn schon schob er sie nach hinten aufs Bett, zog ihr die Turnschuhe und die Hose aus und warf beides beiseite.

				Sie streckte die Arme nach ihm aus, ihr fehlte schon jetzt seine Berührung, die Wärme seines Mundes und die Art, in der sein herrlicher Körper sich an ihrem rieb. Doch er stand einfach da, schwer atmend, das blonde Haar von ihren Händen zerrauft, und hielt die stahlblauen Augen wie zwei blaue Laser auf sie gerichtet.

				»Alex?«, flüsterte sie zwischen zwei Atemzügen. »Stimmt etwas nicht?«

				Er schluckte schwer. »Bist du wirklich hier?«, fragte er dann mit einer Stimme so hart und drängend wie die Erektion unter der Hose. »Verflucht, bitte sag mir, dass du dieses Mal real bist.«

				»Ausdruck, Zane«, hauchte Rebel und fragte sich, ob er immer noch hier bei ihr oder eventuell in eines seiner albtraumhaften Flashbacks abgedriftet war. 

				Bei ihrer Zurechtweisung hatte sich jedoch ein Lächeln auf seinen Lippen ausgebreitet. »Passt schon«, sagte er und riss sich das T-Shirt vom Leib. Entledigte sich seiner Schuhe.

				Beim Anblick seines Körpers schlug ihr das Herz bis zum Hals.

				Er war so wunderschön. Zumindest war er das gewesen, ehe diese Terroristen ihn für ihr sadistisches Vergnügen missbraucht hatten.

				Trotzdem war er immer noch der bei Weitem attraktivste Mann, den Rebel je gekannt hatte. Seine blauen Augen waren hell und funkelnd, das blonde Haar wie mit Sonnenstrahlen durchwirkt. Durch das viele Schwimmen waren die breiten Schultern, der Waschbrettbauch und seine kräftigen Armmuskeln zurückgekehrt, und der ganze Oberkörper war mit einer zarten Frühlingsbräune überzogen. Vor seiner Gefangenschaft hatte Alex, groß, kräftig und gefährlich aussehend, wie er war, einem Wikinger geglichen, heute ähnelte er trotz der vielen Narben auf Brust und Armen eher einem edlen Feenkönig aus einem Fantasiereich.

				»Stoßen sie dich ab?«, fragte er sanft und fuhr mit einer Hand über die schlimmste seiner Narben.

				»Nein«, sagte Rebel und schmolz dahin, als sie den verletzlichen Ausdruck in seinen Augen wahrnahm. »Nichts an dir könnte mich jemals abstoßen, Alex.«

				Immer noch in seinen Jeans legte er sich auf sie und zog sie mit sich nach hinten, bis sie genau in der Mitte der Kajüte lagen. »Du hast ja noch nicht alles gesehen«, murmelte er und streichelte sie sanft an der Wange.

				»Eigentlich schon.«

				Er hielt inne. »Ach?«

				»Jaaa. Bis auf den«, sie fuhr gemächlich mit einem Finger an seiner Brust hinab, über den Bauch bis zum tief sitzenden Hosenbund, »letzten«, sie unterstrich das Wort, indem sie den obersten Knopf seiner Jeans öffnete, »Zentimeter.« Dann vergrub sie die Finger in seinem Haar, zog ihn näher heran und flüsterte ihm ins Ohr: »Übrigens gefällt mir deine … Tätowierung.«

				Er entfernte ihre Hand aus der Gefahrenzone und schob ein Knie zwischen ihre Beine. »Und wie genau kam es dazu, dass du meine … Tätowierung gesehen hast?«

				Rebel errötete bei der Erinnerung an ihre neugierigen Blicke. Die Tätowierung direkt unter seiner Eichel zog sich in einem verschnörkelten Kreis einmal um seinen Penis. Als Verbindungsfrau von ZU hatte sie davon gehört gehabt, dass jedes Mitglied der Einheit eine solche Tätowierung trug, jeder bekam allerdings ein anderes Muster. Es war eine Art Initiationsritus und zeigte den Mitgliedern, wer Freund und wer Feind war … außerdem diente es als Lehrbeispiel für das Ertragen von Schmerzen.

				»In Haven Oaks«, gestand sie und spreizte die Beine für ihn. »Du standest unter Beruhigungsmitteln. Eine der Krankenschwestern hat dich gewaschen, und ich habe einen Blick riskiert. Ich wollte es sehen.«

				Jetzt kniete er zwischen ihren Schenkeln, und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Meinen Schwanz oder die Tätowierung?«

				»Beides«, gab sie mit einem frechen Grinsen zu. 

				Daraufhin legte er beide Hände in ihre Kniekehlen, zog sie zu sich und drückte ihre Schenkel noch weiter auseinander. »Hm. Ist das nicht sexuelle Belästigung?«

				»Ich wollte wissen, ob du meinen Fantasien gerecht wirst.« Ihre Wangen glühten vor Scham, als sie ihm das gestand. Aber auch, weil er so ungezwungen mit ihrem Körper umging. Ganz nackt und mit gespreizten Beinen unter ihm zu liegen, während er immer noch halb angezogen war und sie berührte, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, war seltsam erregend. Über seine Männlichkeit zu sprechen, erst recht.

				»Und werde ich ihnen gerecht?«, fragte er. Seine vor Verlangen dunkel gefärbten Augen nahmen sie gefangen, lullten sie ein.

				Rebel leckte sich die Lippen. »Nein«, hauchte sie und schüttelte kurz den Kopf. Als er fragend eine Augenbraue hochzog, antwortete sie ganz aufrichtig: »In echt bist du so viel besser.«

				»Gute Antwort«, murmelte er mit einem selbstgefälligen Lächeln, an dem sie ablesen konnte, wie sicher er sich seiner Männlichkeit war. Dann ließ er beide Handrücken aufreizend an ihrem Körper hinuntergleiten, bis er die Innenseite der Schenkel erreicht hatte. Dabei hinterließ er eine zarte Gänsehaut und jagte Schockwellen der Lust durch ihren Körper. »Denn, Engel, das bist du auch.«

				Seine Daumen suchten ihre feuchte Mitte. Sie musste ein gepresstes Stöhnen unterdrücken.

				»Nein, Baby, halt dich bloß nicht zurück«, sagte er. »Keine Versteckspiele. Ich will dich stöhnen hören und zittern sehen. Ich möchte, dass du dich mir ganz hingibst, wenn du für mich kommst.«

				»Und ich möchte dich sehen«, sagte sie, während ihre Finger seinen Hosenbund suchten.

				Sie hätte gedacht, er würde sie vielleicht aufhalten, aber nach kurzem Zögern ließ er zu, dass sie seine Jeans aufknöpfte. Da war er, groß und üppig.

				Größer noch, als sie ihn aus Haven Oaks in Erinnerung hatte. Sehr viel größer.

				Sie war fasziniert von dem außergewöhnlichen ZU-Tattoo, das sich oben um seinen Schaft wand. Unwillkürlich befeuchtete sie sich die Lippen, weil sie ihn am liebsten in den Mund genommen und das blaue Band mit der Zunge nachgezogen hätte. Sie wollte ihn schmecken. 

				Er lächelte sie an, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Später.« Er öffnete sie noch weiter. »Zuerst ich.«

				Schon war sein heißer feuchter Mund zwischen ihren Beinen. Als er aufstöhnte und sie seine Zunge spürte, entfuhr ihr ein spitzer Schrei. Er verwöhnte sie mit Küssen, leckte und biss abwechselnd, so geschickt, dass sie sofort zum Höhepunkt zu kommen drohte, zog sich dann kurz zurück, ehe sie ganz dort war, nur um wieder von vorne zu beginnen. 

				Rebel wollte ihn anfassen, streckte die Arme nach ihm aus und vergrub die Hände in seinem Haar. Wand und krümmte sich unter seinen Liebkosungen.

				All die aufgestauten Gefühle der letzten Jahre brachen aus ihr hervor und durchfluteten ihren Körper. Das war Alex! Sie tat all dies mit Alex! Rebel konnte es kaum fassen. 

				Mit seiner Zunge raubte er ihrem Körper noch das letzte bisschen Begierde. »Bitte«, flehte sie und verging fast vor bittersüßer Wonne. »Bitte!«

				Sein Mund bedeckte sie nun ganz, und er saugte an ihr, vergrub dabei die Zähne in ihrem Fleisch, gerade so fest, dass es sie direkt ins Weltall beförderte. 

				Rebel zersplitterte in eine Million kleinste Stücke, schrie laut auf und warf sich hin und her, als die ersehnte Erlösung kam. Sie ließ sich treiben, gab sich ihm vollkommen hin.

				Einige Zeit später, als sie endlich wieder in der Lage war, die Augen zu öffnen, sah sie Alex über sich knien, und er schaute sie mit einem bis ins Mark dringenden Blick an, der sie vielleicht erschreckt haben könnte, wenn sie sich nicht so unglaublich fantastisch gefühlt hätte. 

				»Weiter«, brachte sie hervor und langte nach seiner Jeans. »Jetzt bist du dran.«

				Damit zog sie ihm die Hose von den Hüften. Er ließ es geschehen, rollte sich auf den Rücken und half mit, seine Füße zu befreien, da sie nicht mehr die Kraft dazu hatte.

				Als er sich wieder hingelegt hatte, beugte Rebel sich über ihn. O ja. Dann nahm sie ihn in den Mund.

				Wie von der Tarantel gestochen schoss er in die Höhe. »Langsam!« Zärtlich schob er sie weg. »Jesus, Maria und Josef, Himmel Herrgott, Rebel«, stöhnte er. »Das kannst du doch nicht mit einem Mann machen, der seit zwei Jahren keinen Sex mehr gehabt hat. So halte ich keine drei Sekunden durch.« Er atmete einmal tief ein und aus. »Das heben wir uns fürs nächste Mal auf, einverstanden?«

				Das nächste Mal? Aber –

				Plötzlich lag sie wieder unter ihm und spürte, wie er ihre Knie auseinanderschob. Er hielt ihren Blick mit seinem fest und führte seinen Schwanz mit einer Hand direkt zwischen ihre Beine. Sie hielt den Atem an. Wie lange hatte sie hierauf gewartet? Langsam ließ er sich auf sie nieder. Als er sie küsste, konnte Rebel ihre eigene Lust auf seinen Lippen schmecken. Der leidenschaftliche Kuss wollte gar kein Ende nehmen; als er sie endlich freigab, lag wieder dieser Ausdruck in seinen Augen. Durchdringend. Hungrig. Gefährlich. Eine Ader an seinem Hals pochte wie wild, ungefähr genau im selben Takt, mit dem sein Penis an ihre Öffnung stieß.

				»Wie heiße ich?«, fragte er mit brüchiger, doch zugleich samtig weicher Stimme.

				Sie schaute ihn verwirrt an. »Wie bitte?«

				»Mein Name«, sagte er drängend. »Wie lautet er?«

				Da erst verstand sie, was er hören wollte.

				Denn während seiner Gefangenschaft hatte er unter einer Amnesie gelitten, sich nicht einmal mehr an seinen Namen erinnern können. In seinen Träumen hatte ihm Rebel jede Nacht einen anderen Namen gegeben. Jedoch nie den Richtigen.

				»Alex«, sagte sie und stöhnte, als er mit der Eichel in sie eindrang. »Christopher Alexander Zane.«

				Als sie seinen Namen hauchte, sehnsüchtig und leise wie ein Gebet, da war es, als würde sich etwas in seinem Innern lösen. Seine Schultern senkten sich und ihm drang ein Geräusch aus der Kehle, das halb wie ein Lachen, halb wie ein Grollen klang. »Gott sei Dank, du bist es. Himmel Herrgott, Rebel, ich habe so lange auf diesen Moment gewartet. Auf dich.«

				Und damit stieß er zu, drang tief in sie ein, so tief es ging.

				Rebel rief noch einmal seinen Namen, bog sich ihm entgegen, schlang die Beine um seine Hüfte, fand seinen Rhythmus.

				Vor ihren geschlossenen Augen tanzten Sternchen. Sie keuchte laut auf, kurz vor einem weiteren Höhepunkt.

				Und da erst wurde ihr klar, warum es sich so gut anfühlte, so unglaublich sündig gut. Sie packte Alex an den Oberarmen, versuchte ihn aufzuhalten. Und sich selbst. »Alex! Warte«, keuchte sie.

				Er zog sich fast vollständig aus ihr zurück. Seine Augen öffneten sich zu schmalen Schlitzen, er kämpfte um Selbstbeherrschung. Einen scheinbar ewig währenden Augenblick hielt er inne und durchbohrte sie mit seinem Blick, sichtlich hin- und hergerissen. Dann sagte er mit einem leisen Fluchen: »Schon gut, Baby. Alles in Ordnung. Du musst dir keine Sorgen machen.«

				Sie zögerte noch kurz, dachte darüber nach, was er damit meinen könnte, warum er mit einem Mal so verärgert wirkte. »Aber –«

				»Und was ist mit mir?«, fragte er.

				Sie nickte atemlos, bestimmt meinte er die Sache mit Wade. »Ich habe … i-immer aufgepasst.« Bis jetzt. »Aber, Alex –«

				Als er wieder in sie eindrang, bebte er am ganzen Körper. Stieß schwer und tief in sie hinein. Der leidenschaftliche Schauer, der sie erfasste, fuhr Rebel bis in die Zehenspitzen.

				»Bitte. Vertrau mir einfach, Engel«, keuchte er.

				Sie war so kurz davor, brauchte ihn so sehr. Und wusste, dass er in Haven Oaks alle entsprechenden Untersuchungen hinter sich gebracht hatte. Was blieb ihr übrig, als zu tun, was er von ihr verlangte? Also ließ sie sich fallen. Gab sich ganz ihren Gefühlen hin, die sie überwältigten, gab sich dem heranstürmenden Höhepunkt hin, der ihren Körper genau in dem Moment erfasste, in dem er wieder in sie hineinstieß.

				Und wieder. Und ein letztes Mal. 

				Mit einem erstickten Schrei kam er kurz nach ihr, schoss seinen heißen Samen tief in sie hinein.

				Ungeschützt.

				Lieber Gott. Was hatte sie bloß getan?

			

		

	
		
			
				8

				Dank eines Insidertipps von Tommy Cantor saß Gregg an der Theke eines kleinen schmuddeligen Schnellrestaurants ganz in der Nähe eines der großen New Yorker Polizeireviere und wartete auf seine Verabredung, die um halb zwei kommen sollte. In dem Laden wimmelte es nur so von Uniformierten und Männern in schlecht sitzenden Anzügen, deren Pistolen sich unter dem Stoff abzeichneten. Aber verflucht, Greggs Leben konnte ohnehin etwas mehr Aufregung vertragen. 

				Außerdem hatte er sich vorbereitet und trug selber eine mit NYPD-Logo verzierte Baseballmütze, dazu eine marineblaue Windjacke, auf der in großen Goldbuchstaben POLICE stand. Darunter seine eigene, auch als Dienstwaffe bei Polizisten beliebte Beretta – allerdings war sie nicht registriert. Ja, so war er einer von den Jungs. Was zum Teufel wollten sie schon dagegen tun? Ihn wegen Vortäuschung des Polizeiberufs verhaften? Schön wär’s, verdammt.

				Immerhin vermieden Polizisten es meistens, Unschuldige in eine Schießerei zu verwickeln. Das könnte sich für Gregg heute noch als nützlich erweisen. Denn dadurch wurde dies zu einem der sichersten Orte, die er sich für ein Treffen mit Oberst Blair vorstellen konnte.

				Tja, auch wenn es vielleicht verrückt klang, Gregg fand, es war höchste Zeit, dass sie sich unter vier Augen unterhielten.

				Er war nämlich überzeugt, dass der Oberst nicht nur knietief, sondern bis zu den stahlgrauen Augenbrauen in Ginas Entführung drinsteckte. Also hatte Tommy Blair unter dem Vorwand, einen Informanten zu treffen, der ihm für ein wenig Geld Greggs Aufenthaltsort verraten würde, zu diesem Treffen gelockt.

				Der alte Scheißkerl war auf die Minute pünktlich. Exakt um halb zwei betrat er das Diner. Selbstverständlich bemerkte Blair ihn nicht gleich. Das verschaffte Gregg die Gelegenheit, ihn in dem Spiegel über dem Serviertisch zu mustern.

				Sein ehemaliger Vorgesetzter hatte sich in den sieben Monaten, die Gregg bereits untergetaucht war, kein bisschen verändert. Wenig überraschend. Der Scheißkerl hatte sich auch in den knapp dreizehn Jahren zuvor, in denen Gregg an verdeckten Einsätzen für die CIA teilgenommen hatte, nicht verändert gehabt. Blair war erzkonservativ, Soldat der alten Schule, also ein richtig harter Knochen und ein Commander, wie er im Buche stand. Die hochgestellten Militärs liebten ihn, die einfachen Soldaten hassten ihn. Blair wiederum hasste jegliche Form von Schwäche und bestrafte jeden, der sie auch nur ansatzweise zeigte. Der alte Mann war ein erfahrener Anführer, und dafür musste man ihn respektieren, aber nur wenige bei ZU mochten ihn.

				Greggs Mobiltelefon summte. Er tippte an seinen Ohrhörer. »Ja.«

				»Du bist sicher. Er ist alleine«, sagte Tommy, dann wurde die Verbindung unterbrochen.

				Arroganter Scheißkerl. Selbstredend ging Blair davon aus, einen Jungspund wie Gregg noch mit hinter dem Rücken zusammengebundenen Händen erledigen zu können.

				Andererseits hatte Gregg sich ja auch genau darauf verlassen.

				In dem Moment, in dem Blair ihn erkannte, ging ein Ruck durch seinen Körper. Aber nach einem kurzen Blick auf die versammelte Polizistenmeute überlegte es sich der alte Mann anders und griff doch nicht nach der Waffe, die er garantiert unter seiner grünen, wohl noch aus der Vietnam-Ära stammenden Armeejacke trug.

				Stattdessen kam Blair schnurstracks auf ihn zumarschiert, schaute auf den Platz, den Gregg ihm frei gehalten hatte, und setzte sich mit einem angewiderten Schnaufen.

				»Sie haben vielleicht Nerven, Soldat, verflucht noch mal. Das muss ich Ihnen lassen.«

				»Aus Ihrem Mund klingt das wie ein Kompliment«, gab Gregg gefasst zurück.

				»Was wollen Sie dieses Mal, van Halen?« Wie immer kam er ohne Umschweife zur Sache. »Sich stellen? Haben Sie es satt, wie ein Feigling davonzulaufen?«

				Gregg entschied sich für einen Gegenangriff. »Ich möchte wissen, warum Sie für Al-Sayika arbeiten.«

				»Immer noch dieselbe Leier, was?« Das Gesicht des alten Mannes verriet keinerlei Gefühlsregung. »Wie ich schon letztes Mal gesagt habe, ich arbeite für den Präsidenten der Vereinigten Staaten«, erwiderte Blair verächtlich. »Und nicht für Terroristen.«

				»Blödsinn«, knurrte Gregg. »Sie waren derjenige, der mir befohlen hat, Dr. Cappozi ins ZUNO zu bringen, von wo aus sie noch am selben Tag entführt wurde. Und mich haben Sie gleichzeitig ins Ausland verfrachtet, damit ich nichts davon mitbekam. Sie sind außerdem derjenige, der dafür gesorgt hat, dass mir die Sache angehängt wurde.«

				»Weil Sie schuldig sind. Ein gottverdammter Verräter«, knurrte Blair zurück.

				Sie funkelten sich wütend an. Die Szene kam Gregg bekannt vor.

				Einige der umstehenden Polizisten wandten den Kopf, um zu sehen, was dieser Aufruhr zu bedeuten hätte. Also lösten Gregg und Blair den Blick voneinander und starrten vor sich hin. Die Luft um sie herum war jedoch weiterhin von Feindseligkeit erfüllt.

				Gregg musste zugeben, dass Blair nach wie vor ziemlich überzeugend wirkte. Aber wie sollte es auch anders sein? Schließlich hatte der Mann schon in den Sechzigerjahren in Kambodscha verdeckte Operationen ausgeführt und für die CIA die Wahrheit verbogen. Wahrscheinlich kannte er den Unterschied zwischen Lüge und Wahrheit gar nicht mehr.

				Dennoch blieb die große Frage, warum sollte er Terroristen helfen?

				Hatte Gina recht gehabt und ging es vielleicht um Geld? Bekam er von Al-Sayika ein Stückchen vom Millionenkuchen der Blutdiamanten ab, so wie sie es ursprünglich Gregg vorgeworfen hatte? Es fiel ihm schwer zu glauben, dass ein Mann wie Oberst Blair aus reiner Gier handeln könnte. Aber warum sonst? Das galt es herauszufinden.

				»Wie wär’s, wenn wir uns ein wenig die Beine vertreten«, schlug Gregg vor. »Draußen.«

				Blair hatte nichts einzuwenden. Stand nur wortlos auf und ging geradewegs auf die Tür zu. So etwas von arrogant.

				»Um die Ecke in die Seitenstraße«, wies Gregg Blair den Weg, als sie das Restaurant verlassen hatten. Wieder spielte der Oberst mit. Als sie um die Ecke des Gebäudes gebogen waren, zückte Gregg die Beretta. Und setzte Blair den Lauf direkt an den Schädel.

				Doch der Mann lachte nur. »Nehmen Sie die Waffe runter, Soldat. Sie werden mich nicht umbringen, das wissen wir doch beide.«

				»Ich werde wegen Hochverrats gesucht«, sagte Gregg. »Wie es aussieht, habe ich nichts mehr zu verlieren.«

				»Nur dann nicht, wenn Sie schuldig sind«, belehrte ihn Blair. Der Mann war intelligent. Vielleicht hatte Gregg das Arschloch unterschätzt. »Wenn Sie abdrücken, ist außerdem innerhalb von Sekunden jeder der Polizisten aus dem Diner hier draußen.«

				»Gehen Sie einfach weiter«, befahl Gregg und versetzte Blair mit der Waffe einen Schubs in den Rücken, damit er weiter in die Gasse hineinging, in der Gregg seine Harley geparkt hatte. »Okay, anhalten. Und jetzt reden Sie.«

				Blair drehte sich zu ihm um. »Ich habe nichts zu sagen.«

				»Ach nein?« Gregg nahm einen Schalldämpfer aus der Jackentasche und schraubte ihn langsam auf die Beretta.

				Blair musterte ihn durchdringend aus schmalen Augen. »Möchten Sie das wirklich auf diese Art und Weise durchziehen?«

				»Ja, das will ich.« Gregg zielte auf das Knie des Obersts.

				Blair atmete gepresst aus. »Wie ich sagte. Sie sind auf dem Holzweg, Hauptmann. Die Befehle kamen direkt aus Washington.«

				Das war immerhin etwas Neues. »Welche Befehle?«

				Blair machte eine ungeduldige Handbewegung. »Dr. Cappozi zur Identifizierung der Leiche ihrer Freundin zu holen, und für Ihren Kurdistaneinsatz.«

				»Bitte. Es gab keine Leiche. Rainie Martin war nicht tot«, erwiderte Gregg ungehalten. »Das weiß selbst ich.« Immerhin war es seine Aufgabe gewesen, Gina zum Schweigen zu bringen, da das Verschwinden ihrer Freundin Rainie mit einer äußerst heiklen und streng geheimen CIA-Mission zu tun gehabt hatte. Ein simples Ablenkungsmanöver. Mit Gregg als Köder. Jedenfalls war er damals davon ausgegangen. Seit wann war er eigentlich derartig beschränkt?

				Blair wurde derartig wütend, dass Gregg ihm beinahe geglaubt hätte. »Mir wurde gesagt, sie sei bei einem Flugzeugabsturz umgekommen!«

				Gregg hatte langsam wirklich die Schnauze voll von all diesen Lügen. Er visierte Blairs Knie an und legte einen Finger an den Abzug. 

				»Warten Sie!«

				Gregg zögerte und schaute dem Oberst in die Augen. Anerkennend stellte er fest, dass der Alte nicht im Mindesten verängstigt wirkte. Eher so, als würde er langsam die Geduld verlieren. »Ich höre«, half er dem Oberst auf die Sprünge.

				»Ich weiß nicht, was Sie hiermit bezwecken, van Halen, aber wenn Sie tatsächlich auf diesem absurden Affentheater bestehen wollen, dann setzen Sie sich doch selbst mit Washington in Verbindung. Und lassen Sie sich bestätigen, dass die Befehle dort rausgegangen sind.«

				»Ich brauche einen Namen.«

				Blair rasselte einen herunter. »Arbeitet fürs Pentagon.«

				Jetzt wurde Gregg so wütend, dass er beinahe abgedrückt hätte. »Ich soll also glauben, dass jemand aus dem Pentagon in Machenschaften verwickelt ist, wegen denen eine US-Bürgerin entführt und gefoltert wird, und die zum Ziel hatten, biologische Waffen auf amerikanischem Boden einzusetzen?« Mit jeder Silbe wurde seine Stimme lauter und erregter. Dann änderte er ruckartig die Zielrichtung der Waffe – direkt auf Blairs Herz. »Verdammte Scheiße, für wie bescheuert halten Sie mich eigentlich?«

				Doch Blair ließ sich nicht einschüchtern. »Das ist nicht mehr oder weniger bescheuert, als von mir zu erwarten, dass ich Ihnen diese Unschuldsnummer abkaufe. Sie waren der Einzige außer mir, der wusste, dass Dr. Cappozi an jenem Tag in ZUNO sein würde.« Er beugte sich über die Waffe hinweg vor, bis ihre Gesichter sich beinahe berührten. »Sie sind derjenige, der ihr eine Falle gestellt hat, Hauptmann. Und Sie sind derjenige, der dafür hängen wird.« Er betonte das Wort hängen.

				Die Anschuldigung hallte wie ein Schuss durch die Gasse. Gregg biss die Zähne aufeinander. Er hätte wissen müssen, dass das hier eine verfluchte Zeitverschwendung war. Er wedelte mit der Pistole in Richtung Blair. »Verschwinden Sie von hier.«

				Endlich entlockte er dem alten Mann eine Gefühlsregung, und einen kurzen Moment lang wirkte Blair aufrichtig überrascht, dann setzte er wieder diese versteinerte Miene auf. Drehte sich um und marschierte um die Ecke. 

				Das Pentagon? Herrje. Und dafür hatte er sich aus der Deckung gewagt?

				Mist. Er hätte den offensichtlich unter Wahnvorstellungen leidenden Mistkerl erschießen sollen, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Denn es war so sicher wie das Amen in der Kirche, dass ihm diese Entscheidung irgendwann um die Ohren fliegen würde.

				Gina ging rastlos auf dem dicken Berberteppich hin und her, der in Greggs Wohnung lag. Wo steckte er bloß? Inzwischen waren beinahe vier Stunden vergangen, seit er sie hier alleine gelassen hatte. Sie wusste nicht, ob sie ihn sehnlichst zurückerwarten oder froh sein sollte, dass er noch nicht wieder da war.

				Gott, sie war wirklich verkorkst.

				Aber er würde wiederkommen. Es war wohl kaum zu erwarten, dass er sie hier verhungern lassen würde. Wie durch ein Wunder hatte er sie davon überzeugen können, dass er sie nicht umbringen wollte. Was einleuchtend war, wenn sie genauer darüber nachdachte. Denn für ihn stellte sie keinen Wert dar. Aber für die Terroristen, mit denen er unter einer Decke steckte.

				Er selbst hatte das gesagt … dass vielleicht einer von denen glaubte, sie könnte ihn identifizieren. Oder dass sie sich möglicherweise rächen wollten, weil Gina ihre Pläne vereitelt hatte, in diesem Land ein Massensterben auszulösen. Vielleicht verhandelte Gregg gerade jetzt da draußen mit Al-Sayika, um sie denen wieder zu übergeben. Damit die sie dann töten konnten.

				O Gott.

				Wie viel sie ihm wohl dieses Mal für ihre Auslieferung bezahlen würden? Der Preis, der auf sie ausgesetzt war, betrug eine halbe Million in illegalen Diamanten. Vielleicht gab es noch einen hübschen Bonus obendrauf, wenn er den Mord für sie ausführte und ihnen dann den Beweis lieferte, dass sie tot war? Oder, schlimmer noch, wollten sie Gina vielleicht dazu zwingen, das perverse Biowaffenprojekt fertigzustellen, das sie während ihrer Gefangenschaft hatte sabotieren können?

				Sie schlug die Hände vor den Mund und erstickte den Verzweiflungsschrei, der hervorzubrechen drohte. Wie hatte das nur geschehen können? Sie hatte doch immer wieder mit dem Messer trainiert. War gründlich vorbereitet gewesen. Bereit, die Welt von diesem Scheißkerl zu befreien.

				Jedenfalls hatte sie das gedacht.

				Ihr kamen wieder die Bilder von dem schrecklichen Blutbad am Morgen in den Sinn und sie löschten jeden vernünftigen Gedanken aus. Der erstickte Schrei drang jetzt als leises Jammern aus ihrer Kehle.

				»O Herr!« Gina krümmte sich vor Schmerz und fühlte zum wohl zwölften Mal an diesem Tag heiße Tränen in sich aufsteigen. »Hilf mir, Herr.« 

				Als sie sich so vorbeugte, fiel ihr Blick auf das silberne Herz, das aus ihrer Hose lugte. Das Kettchen. Kalte Wut packte sie. Ein Geschenk? Ein Sender zu ihrer eigenen Sicherheit. Wem wollte er etwas vormachen? Sie wollte seinen verdammten Schutz nicht. Und auch kein Andenken an ihn, egal wie hübsch es war. Sie wollte nicht, dass sein Schmuck ihren Körper berührte. Gina rannte in die enge Küche, zerrte eine Schublade nach der anderen auf, um etwas zu finden, womit sie die Kette durchschneiden konnte. Sie stieß auf eine robuste Schere. So eine wie die im Fernsehen, mit denen man eine Münze durchschneiden konnte. Die sollte ausreichen. Gina kniete sich hin, nahm das entzückende kleine Herz in die Hand, zog es von der Haut weg und versuchte, mit der Schere die Kette zu durchtrennen.

				Plötzlich hörte sie hinter sich ein Kratzen. Als sie herumfuhr, fiel die Schere klappernd zu Boden. Gregg war zurück!

				Doch es war gar nicht Gregg. Das Geräusch kam nicht von der Haustür. Sondern vom anderen Ende der kleinen Schlauchküche.

				Da war es wieder. Kratz, Kratz. Wie jemand, der versuchte, durchs Fenster hereinzukommen. Was tat er da? Oder waren die Terroristen gekommen, um sie zu holen?

				Ginas Herz hämmerte wild gegen ihren Brustkorb. In Panik suchte sie nach einer Waffe. Griff nach der Schere. Ließ sie wieder fallen. Zu stumpf.

				Sie sprang auf und stürzte zur Anrichte, langte nach der Kaffeekanne und hob sie hoch, um sie zu zerschlagen, damit sie eine scharfe Scherbe benutzen konnte.

				In diesem Moment wurde ihr klar, wer da am Fenster lauerte. Oder eher, was. Sie hielt mitten in der Bewegung inne. Und schluchzte halb erleichtert, halb hysterisch auf.

				»O mein Gott.«

				Auf dem Fensterbrett saß eine kleine getigerte Katze mit dickem, rötlich glänzendem Fell. Sie maunzte laut und blinzelte Gina aus großen bernsteinfarbenen Augen an.

				Gina schluckte und ließ die behelfsmäßige Waffe sinken. Wie um alles in der Welt war die Katze so weit nach oben gelangt – außerhalb der Wohnung?

				Wie es sich herausstellte, führte eine Feuerleiter gleich neben dem Fenster am ganzen Wohngebäude hinab – das Fenster, das mit Metallgittern gesichert war.

				Die Mieze maunzte noch einmal. Ginas Blick fiel auf eine kleine Doppelschüssel und ein paar Dosen Katzenfutter.

				»Das darf doch wohl nicht wahr sein«, murmelte sie ungläubig.

				Der furchterregende Gregg van Halen hatte eine Katze? Das passte so gar nicht zu dem Kontrollfreak, als den sie ihn kannte. Der Mann hatte stets für alles einen sorgfältig ausgearbeiteten Plan parat, an den sich dann immer peinlich genau gehalten wurde. Sein Schrank und die Kommode waren ordentlicher aufgeräumt als die Spinde in einem militärischen Ausbildungslager. Einmal hatte sie ihn sogar dabei erwischt, wie er seine T-Shirts bügelte, das musste man sich mal vorstellen! Auch während ihres Liebesspiels war er immer sehr dominant gewesen; hatte sie sogar häufig mit Handschellen an das Kopfende des Bettes gefesselt, damit sie gar nicht erst die Kontrolle übernehmen konnte.

				Nicht gerade das, was man sich unter einem Katzenliebhaber vorstellte. Gregg van Halen war durch und durch ein Hundemensch.

				Es war eher Gina, die Katzen mochte. Sie liebte alles typisch Katzenhafte, besonders aber die Unabhängigkeit der Tiere. Wie unberechenbar, launisch, stolz und unbezähmbar sie waren. Sich selbst genug. Wehe dem, der versuchte, einer Katze etwas aufzuzwingen.

				Dennoch befand sich der Gegenbeweis direkt vor ihrer Nase – nicht nur in Form der Katze am Fenster, sondern auch durch das Futter auf der Anrichte. Diese Katze gehörte Gregg. Oder eher umgekehrt.

				Sie ging zum Fenster und schob es weit genug hoch, damit das Tier hinein konnte.

				Es war eine weibliche Katze. Ja, das passte wiederum.

				»Hallo, Fellnase«, sagte Gina lächelnd, als die Katze auf den kleinen Küchentisch gehüpft kam und sich ausgiebig streckte, einen Buckel machte und zur Begrüßung das Köpfchen an ihr rieb – so, als ob sie Gina schon ewig kannte. Sie ließ sich ein wenig am Hals kraulen und entschied dann maunzend, es wäre jetzt genug geschmust, ehe sie vom Tisch auf die Anrichte sprang. Dort setzte sie sich demonstrativ und mit zuckendem Schwanz vor den Dosenöffner.

				Gina lachte laut auf. Und erschrak über sich selbst, weil das Geräusch so ungewohnt war. Voll Staunen betrachtete sie die Katze. Es war acht Monate her, seit sie das letzte Mal gelacht hatte.

				Dankbar ging sie zur Anrichte hinüber, nahm das Tier auf den Arm und knuddelte es. In ihrer unermesslichen Katzenweisheit ließ die Katze es geschehen und schmiegte sich sogar eng an Gina und leckte ihr mit der rauen Zunge über die Wange.

				Gina ging das Herz auf. Wie schön es war, einen weichen, warmen Körper an ihrem zu spüren. Von einem Wesen, dass ihr garantiert nichts Böses tun würde. Seit ihrer Befreiung hatte sie bis auf ihre beste Freundin Rainie, die gleichzeitig ihre Krankenschwester gewesen war, niemanden näher an sich herangelassen. Eine Berührung der Hand war das Äußerste der Gefühle gewesen.

				Als die Katze sich von ihr löste, öffnete Gina eine Dose Nassfutter und gab den Inhalt in eine Schüssel. Sie hätte schwören können, dass die kleine Fellnase lächelte, bevor sie darüber herfiel.

				Das Tier beim Essen zu beobachten erinnerte Gina daran, dass sie besser auch etwas in den Magen bekommen sollte. Obwohl sie überhaupt keinen Hunger hatte. Ihren Appetit hatte sie schon vor Monaten endgültig verloren. Sie öffnete den Kühlschrank – und war froh, dass sie nicht allzu hungrig war. Denn er bot nicht viel: hauptsächlich Wasser und Biervorräte. Jede Menge Dips, darunter allein drei verschiedene Salsavarianten. Eier. Ein paar Plastikschüsseln mit Essensresten. Eine Tüte Salat. Milch. Gregg aß zum Frühstück gerne irgendwelche Flocken, fiel ihr wieder ein. Und Eier zum Abendessen. Mit Salsasoße. Aber nur, wenn er sich nicht die Zeit nahm, außer Haus essen zu gehen. Zum Beispiel, weil sie gemeinsam im Bett lagen, und, bei was immer sie da gerade taten, von ihren knurrenden Mägen unterbrochen worden waren. Das hatte sie immer zum Lachen gebracht.

				Nachdem Gina die übermächtige Erinnerung an diese lange vergangene Fröhlichkeit unterdrückt hatte, entdeckte sie eine Bananenstaude auf der Küchenanrichte, brach eine der Früchte ab und aß sie auf. Dabei streichelte sie das weiche Fell der Katze, die gerade das leere Schälchen ausschleckte, dann etwas Wasser trank. Abschließend leckte sie genüsslich über Ginas Finger und machte sich in Richtung Wohnzimmer davon, sprang dort direkt auf die dicke Armlehne eines gemütlichen Lehnsessels, der neben einem kleinen runden Beistelltisch mit einer Lampe darauf stand. Es gab keinen Fernseher in der Wohnung, aber auf dem Tisch lag umgekehrt ein aufgeschlagenes Buch, gleich neben einem Untersetzer. Greggs Lieblingsplatz zum Entspannen … wenn er nicht im Bett lag.

				Die Katze schaute Gina erwartungsvoll an.

				Sie schüttelte langsam den Kopf. »Was findest du nur an ihm?«, flüsterte sie.

				Die behagliche Szenerie war jedoch zu verlockend. Beinahe gegen ihren Willen ging Gina zu dem Sessel hinüber und ließ sich behutsam nieder. Sein Sessel. An dem noch der Duft seines Rasierwassers hing. Überraschenderweise machte ihr das nichts aus. Es war eher … tröstlich. Sie lehnte sich zurück. Und erkannte, warum dies sein Lieblingsplatz war – der Sessel war supergemütlich. So entspannt hatte sie sich seit ewig langer Zeit nicht mehr gefühlt. Seufzend drückte sie den an der Seite angebrachten Hebel, bis sich das Fußteil hob, und kuschelte sich in die tiefen Falten des Leders. Sofort sprang die Katze auf ihren Schoß, rollte sich auf ihrem Bauch zusammen und begann zu schnurren. Das Tier fühlte sich warm und weich an, und seine beruhigenden Laute verrieten tiefe Zufriedenheit.

				Gina schloss lächelnd die Augen.

				Nur Sekunden später war sie bereits eingeschlafen. 

				So hörte sie auch nicht, wie vorsichtig die Tür geöffnet wurde, und auch nicht die verstohlenen Schritte auf dem Teppich, die sich ihr näherten. 

			

		

	
		
			
				9

				Sarah gelang es nur mit Mühe und Not, sich während der Autopsie nicht zu übergeben. Es war wirklich deprimierend. Früher hatte sie diese Prozedur gelassen mit ansehen können, ohne dass ihr Magen wie ein vom Sturm gebeuteltes Schiff ins Schlingern geriet. Aber das hatte sich vor Kurzem verändert. Als sie sich persönlich viel zu weit auf einen Fall eingelassen hatte: Eine Mutter war mit ihrer Tochter – beide Opfer häuslicher Gewalt – aufs Revier gekommen, um dem schrecklichen Kreislauf aus gebrochenen Knochen und unaufrichtigen Entschuldigungen des lügenden Ehemanns zu entfliehen, bevor es zu spät war. Sarah hatte ihnen geraten, den Scheißkerl zu verlassen und die Telefonnummer eines Frauenhauses herausgegeben, das auf solche Fälle spezialisiert war. 

				Sie hatten den Scheißkerl verlassen.

				Dem hatte Sarahs Einmischung jedoch nicht gefallen. Über eine Lehrerin, der die Tochter unter Tränen ihr Schicksal anvertraut hatte, war es dem Mann gelungen, seine Ehefrau aufzuspüren. Das Ergebnis war verheerend gewesen.

				Niemals würde Sarah diese Leichenobduktion vergessen. Die Bilder der Frau und des jungen Mädchens auf den zwei kalten Stahltischen würden sie für den Rest ihres Lebens verfolgen.

				Damit verglichen war die heutige Untersuchung – das Opfer aus dem Müllcontainer – eher Routinearbeit, und das blasse Gesicht des Opfers mit den blauen Lippen besaß selbst im Tod noch eine eigenartige Schönheit. Doch das verursachte Sarah nur noch mehr Übelkeit. Asha Mahmood war eine hohe Dosis K.-o.-Tropfen verabreicht worden. Jemand hatte sich an ihr vergangen und sie dann erstickt. Höchstwahrscheinlich mit einem Kissen.

				Was für eine schreckliche Art, aus dem Leben zu scheiden. Trotzdem könnte es sich rein theoretisch um einen typischen Freitagabend handeln, der entsetzlich schiefgelaufen war. Nur war Asha Mahmood an einem Mittwoch gestorben. Und die Adresse, die in ihrem gefälschten Führerschein eingetragen war, existierte nicht. Sarah hatte sich schon gefragt, ob der Name überhaupt echt war, dann aber kurz vor der Autopsie einen Anruf von einem NYPD-Beamten erhalten, der jeglichen Zweifel daran ausgelöscht hatte. Offenbar war Asha Mahmoods Cousin an diesem Morgen bei einem wahren Blutbad mitten in New York City getötet worden, in dessen Verlauf es auch zu einer abenteuerlichen Geiselnahme gekommen war.

				Wenn das kein seltsamer Zufall war.

				Ganz bestimmt nicht. Besonders wenn man das lebhafte Interesse des blauäugigen SAC bedachte. Gab es da einen Zusammenhang? Diese Frage war nicht schwer zu beantworten.

				Wade Montana hatte es auf etwas anderes abgesehen als auf ein gemeinsames Abendessen und eine schnelle Nummer.

				Der Gedanke lenkte Sarah immerhin so weit ab, um nicht direkt auf den Seziertisch zu kotzen. Ein schwacher Trost.

				»Sie wissen, dass Sie auch draußen im Flur warten können«, sagte Dr. Stroud – sie würde sich nie daran gewöhnen, ihn Johnny zu nennen – freundlich und warf ihr über die Mund-Nasen-Schutzmaske hinweg einen mitfühlenden Blick zu. Er war auch bei der grauenhaften Doppelobduktion der zuständige Mediziner gewesen, kannte also den wahren Grund für ihre neue Zimperlichkeit. »Ich werde Sie holen, wenn ich fertig bin.«

				Ihre Blicke trafen sich, Sarah war ihm dankbar für diese seltene Geste der Solidarität. »Danke. Aber ich werde bleiben. Sie wissen schon, von wegen schnell wieder in den Sattel steigen und so weiter.«

				Er nickte und widmete sich wieder den Eingeweiden. 

				»Jonesy hat sich auch einmal übergeben«, sagte er beiläufig. »Genau über dem Opfer.«

				Sarah musste lächeln. »Ja?«

				»Der Körper hatte zwei Monate lang in einem Ölfass gesteckt. Mitten im Sommer.«

				Sie zuckte zusammen. »Gott, daran kann ich mich noch erinnern.«

				»Es war wirklich eine Herausforderung, die Flüssigkeiten voneinander zu trennen.«

				Sarah kräuselte die Nase. »Oh, igitt.«

				»Ich mein ja nur. Sie sind nicht die Einzige, der das etwas ausmacht. Und es ist immer dann besonders schlimm, wenn man emotional betroffen ist. Zum Teufel, selbst ich muss manchmal kurz rausgehen.«

				Irgendetwas in ihrem Innern schien sich zu lösen und plötzlich war Sarah nicht mehr ganz so schlecht. »Auch wenn ich weiß, dass das nicht wahr ist, finde ich es trotzdem sehr nett von Ihnen, das zu sagen. Danke.«

				»Sie sind eine gute Polizistin, Sarah. Lassen Sie sich nichts anderes einreden, nur weil Sie so etwas nicht kaltlässt.«

				Sie schenkte ihm ein beschämtes Lächeln, ihr Gesicht glühte wegen des unerwarteten Lobs. »Verflucht, Doc. Ihr Feingefühl ist bei diesen Patienten ja die reinste Verschwendung.«

				Er zwinkerte und ließ die Leber auf eine Waage fallen. »Vielleicht könnten wir –«

				Da klingelte ihr Mobiltelefon. Gott sei Dank würde sie nie erfahren, was er da gerade hatte vorschlagen wollen.

				»McPhee.«

				»Detective McPhee«, hörte sie eine angenehme männliche Stimme mit Südstaatenakzent. »Hier spricht Commander Bobby Lee Quinn von der Strategic Technical Operations and Rescue Missions Corporation. Hätten Sie vielleicht kurz Zeit für mich?«

				Sie hatte keinen blassen Schimmer, wer dieser Kerl oder was dieses Strategic-Technical-Dingsbums war, aber die Unterbrechung kam ihr trotzdem sehr gelegen. »Ähm, klar«, sagte sie, gab Stroud ein Zeichen, dass sie den Anruf draußen weiterführen würde, und ging hinaus. »Für welche Firma arbeiten Sie noch gleich, Commander Quinn?«, fragte sie, nachdem sie entkommen war, und zückte gleichzeitig ihren Notizblock und einen Stift.

				»STORM-Corps. Ich rufe wegen des Mordfalls an, den Sie untersuchen. Asha Mahmood?«

				Die Sache wurde langsam richtig spannend. »STORM-Corps?«, wiederholte sie, notierte seinen Namen, die Uhrzeit und die ihr unbekannte Abkürzung. »Was genau kann ich mir darunter vorstellen?«

				»Eine private Militärfirma. Wir führen Spezialeinsätze durch. Detective, ist Ihnen bekannt, dass der Cousin Ihres Opfers heute Morgen in New York City umgebracht wurde?«

				»Ja, das weiß ich«, sagte Sarah und überlegte, was für Spezialeinsätze eine private Militärfirma wohl durchführte – war das nicht eine freundliche Umschreibung für Söldner? Oder vielleicht für einen Haufen Verrückter? Sie klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Schulter und setzte ein großes Fragezeichen hinter den Namen der Organisation. Sie würde das später im Internet recherchieren.

				Nach einer kurzen Pause sagte er: »Hatten Sie bereits Gelegenheit, die Wohnung des Opfers zu durchsuchen?«

				»Warum wollen Sie das wissen?«, fragte sie vorsichtig zurück.

				Wieder gab es eine längere Pause. »Wären Sie eventuell einer kleinen Verhandlung gegenüber aufgeschlossen, Detective McPhee?«

				Ihre Augenbrauen hoben sich überrascht. Schien heute der Tag der Verhandlungen zu sein. »Welcher Art, Commander Quinn?«, spielte sie das Spiel vorerst mit. 

				»Sie haben die richtige Adresse des Opfers gar nicht, stimmt’s? Nein, streiten Sie das gar nicht erst ab. Ich biete Ihnen Folgendes an: Wenn Sie uns an dem teilhaben lassen, was Sie dort finden, werde ich Ihnen die Adresse geben.«

				Okay. »Haben Sie schon einmal von einem Tatbestand namens Behinderung der Justiz gehört, Commander Quinn?«, fragte sie spitz. Für wen hielt sich dieser Kerl?

				Sein schleppendes Lachen klang selbstgefällig. »Und wenn ich Sie ganz lieb drum bitte?«

				Warum dachten eigentlich alle, dass man mit jungenhaftem Charme jede Frau um den Finger wickeln konnte? »Ich befürchte, ich kann keinerlei Informationen über einen laufenden Fall an nicht berechtigte –«

				»Oh, berechtigt sind wir«, unterbrach Quinn sie. »Autorisiert von ganz oben. Sie können gerne beim Ministerium für Innere Sicherheit nachfragen und das überprüfen lassen.« Er wiederholte die Angaben zu seiner Person, dann rasselte er einige Namen der Zuständigen beim Ministerium für Innere Sicherheit runter, die Sarah rasch notierte. Ihr inneres Alarmsystem schlug ein weiteres Mal aus. Dieser Fall geriet ernsthaft außer Kontrolle.

				»Wieso interessiert sich das Ministerium für Innere Sicherheit für Asha Mahmood?«, fragte sie. Erst das FBI und jetzt auch noch die Innere!

				»Dieser Cousin, der umgebracht wurde? Sein Name war Ouda Mahmood, und er war vermutlich ein Terrorist. Al-Sayika. Während dieses Vorfalls wurde auch eine Frau entführt. Sie ist eine Klientin von uns.«

				Sarah fuhr zusammen. »Ich möchte nicht in ihrer Haut stecken«, sagte sie, nicht ohne Mitgefühl.

				Quinn lachte freudlos. »Tatsächlich wissen wir, wer sie hat. Vertrauen Sie mir, in seiner Haut möchten Sie erst recht nicht stecken.«

				Der gefährliche Unterton in seiner Stimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken. »Wenn Sie wissen, wer die Frau entführt hat, wozu brauchen Sie dann meine Hilfe? Und was hat Asha Mahmood damit zu tun?«

				»Wir wissen, wer. Aber nicht wo.«

				Aha. »Also hoffen Sie, Hinweise darauf in der Wohnung meines Opfers zu finden? Ist das nicht ziemlich weit hergeholt?«

				»Wir gehen jeder Spur nach. Wir wollen sie zurück. Bevor er sie umbringt.«

				Sarah versuchte zu verdauen, was er ihr alles erzählt hatte. Es klang stichhaltig. Selbstverständlich würde sie seine Angaben überprüfen, ehe sie ihm irgendeine Information zukommen ließ. Bis dahin konnte sie genauso gut ihr Glück bei ihm versuchen. »Verraten Sie mir, Commander Quinn, kennen Sie einen FBI-Agenten mit dem Namen Wade Montana?«

				Am anderen Ende der Leitung entspannte sich eine vielsagende Stille.

				Ihre Augen verengten sich. Nicht zu fassen, verdammt! Dieser FBI-Fuzzi war so was von aufgeflogen.

				»Wieso interessiert sich Montana für diese Sache?«, fragte sie weiter.

				»Ist er auf Sie zugekommen?«

				»Allerdings.«

				»SAC Montana ist der Ex-Verlobte der entführten Frau.«

				Wie bitte? Ihr blieb der Mund offen stehen. »Sie nehmen mich doch auf den Arm? Wie kann er dann an dem Fall arbeiten?«

				»Streng genommen kann er das nicht. Ist kompliziert.«

				Davon ging sie mal stark aus. »Also schön, Commander Quinn. Sie sind mir gegenüber aufrichtig gewesen, und das weiß ich zu schätzen. Wenn sich Ihre Angaben bestätigen, steht der Handel.«

				»Wunderbar.« Er gab ihr Asha Mahmoods Adresse sowie seine eigenen Kontaktdaten. Der Mann war ganz schön von sich überzeugt.

				»Ich melde mich wieder«, sagte Sarah und legte auf. Einen Moment lang betrachtete sie gedankenversunken ihr Spiegelbild im von innen verhängten Fenster des Zeugenraums.

				Meine Güte. Langsam wurde es richtig spannend.

				Und sie hatte so das Gefühl, dass der heutige Abend sogar noch eine Steigerung bereithielt.

				Zwar hatte Wade Montana sie nicht direkt angelogen. Aber die Wahrheit hatte er auch nicht gesagt. Konnte sie ihm trauen? Denn es lief doch so oder so darauf hinaus, dass er sie hinters Licht führen wollte. Was für ein Pech, denn er gefiel ihr wirklich. Gefiel ihr viel zu sehr. Der Mann konnte ihr schaden. Und das gleich in mehrfacher Hinsicht.

				Die Abendsonne schwebte als glutroter Ball über dem glitzernden Wasser der Chesapeake Bay. Alex überprüfte gerade einen Haufen Tauchequipment, das er aus den Kisten der Stormy Lady gefischt hatte. Und versuchte, die nackte Frau aus seinen Gedanken zu vertreiben, die unter ihm in der Koje döste.

				Für erotische Fantasien blieb keine Zeit. Es gab eine Menge zu tun. Die Ausrüstung musste überprüft werden, ein Tauchplan erstellt werden.

				Er zwang sich also, die Prüfsiegel der Druckluftflaschen anzusehen, und notierte die Daten. Aber verflucht noch mal. Viel lieber wäre er direkt zurück in die Kabine gestiegen und hätte dort weitergemacht, wo er nach ungefähr sechs Stunden aufgehört hatte.

				Dadurch hatten sie allerdings einen ganzen Nachmittag verloren. Dann hatte Quinn angerufen, um nachzufragen, ob sie mittlerweile die Allah’s Paradise geortet und den Zünder gefunden hatten … zweifelsohne würde er sich bald wieder melden – und was sollte Alex ihm dann antworten, verfluchte Scheiße? Tut mir leid, Boss. Habe den ganzen Tag über die Frau gevögelt, von der ich seit gefühlten hundert Jahren träume?

				Das würde Quinn sicher verstehen.

				Ja genau. Ganz sicher.

				Scheiße.

				Alex zog zwei wie Tintenfische geformte Tauchregler und zwei Tarierwesten aus dem Haufen und überprüfte alles. Verflucht, Alex war nicht einmal sicher, ob er selbst verstand, was da passiert war. Gut, ja, warum er es getan hatte, war ihm schon klar. Nur nicht, warum sie es getan hatte.

				Er stellte die Sauerstoffflaschen aufrecht vor sich hin und starrte sie geistesabwesend an.

				Sie hatte nicht gewollt, dass es geschah. Rein vom Verstand her. Das hatte sie unmissverständlich gesagt. Dennoch hatte er ihren Körper dazu überreden können, ihre Bedenken über Bord zu werfen. Sie jegliche eventuelle Verpflichtung gegenüber Wade Montana vergessen lassen, genau wie ihre Überzeugung, dass Alex sie, nachdem sie miteinander im Bett gewesen waren, noch mehr verletzen würde, als er es ohnehin schon getan hatte. Und wenn er zuließ, dass sich zwischen ihnen mehr als nur eine körperliche Beziehung entwickelte, dann würde auch genau das geschehen.

				Deswegen musste er das verhindern. Durfte es nicht zulassen.

				Also gut, schön. Eigentlich hatte er das bereits. Die Frau liebte ihn, und das wusste er, verdammt. Sie waren also über die rein körperliche Sache längst hinaus.

				Er war ein gottverdammter Scheißkerl, so viel stand fest. 

				Aber bereute er die letzten Stunden? Kein bisschen. Wie unglaublich beschissen selbstsüchtig das doch war.

				»Was machst du da?«, hörte er ihre leise Stimme hinter sich, und ihre Worte holten ihn aus seiner Litanei der Selbstzerfleischung. Er drehte sich so ruckartig um, dass er dabei eine der Sauerstoffflaschen umwarf. Sie rollte auf den Rand des Decks zu.

				»Mist«, murmelte er und rannte hinterher, damit sie nicht gegen das niedrige Schanzkleid knallte und es beschädigte. 

				»Ausdrucksweise«, sagte Rebel und zuckte zusammen. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

				Er schaute sie mit einem Blick an, der hoffentlich überzeugend ausdrückte: Also bitte, große, böse Agenten erschrecken nicht.

				Tja, dann war er wohl die Ausnahme.

				Er musterte ihr Outfit: knappe weiße Shorts und ein eng anliegender blauer Kapuzenpullover. Ein Träger des blauen, metallisch glänzenden Badeanzugs blitzte darunter hervor. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. »Verdammt, Weib, so kannst du dich jederzeit von hinten an mich heranschleichen.« Er lächelte sie an, aber sie erwiderte das Lächeln nur zögerlich.

				»Ich dachte, du wolltest aufhören zu fluchen.«

				»Wer, ich? Wie kommst du denn darauf?« Der Gedanke war geradezu lächerlich. Alex besaß dieses schmutzige Mundwerk schon, seit er als kleiner Junge bei seinem Vater, einem Seemann, auf dem Schoß gesessen hatte. Er hätte gar nicht gewusst, wie er sich anders mitteilen sollte.

				»Du hattest gesagt, du würdest aufhören zu fluchen, wenn ich anfangen würde … ähm …« Sie biss sich auf die Lippe. 

				Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Ach, verflucht. Das hatte er ganz vergessen. Sie hatte ihren Teil der Verabredung eingehalten. Und wie, Menschenskinder. »Ich konnte doch nicht davon ausgehen – zum Teufel, Baby, du hast doch nicht wirklich gedacht, das sei mein Ernst?«

				»Doch.«

				Verdammt, das war kein Witz. In Rebels Gesicht kämpften Sehnsucht und Zweifel miteinander.

				Herrje, ging es jetzt wirklich nur noch ums Fluchen?

				Offensichtlich bewegte sie noch etwas anderes. Und es war nicht schwer zu erraten, was das war. Sein unentschuldbares schwaches und unkluges Verhalten vorhin – als er kein Kondom benutzt hatte.

				Mist. Auf dieses Thema konnte er im Moment gerne verzichten. Also breitete er die Arme aus, um sie abzulenken. »Komm schon her.«

				Sie zögerte einen Herzschlag lang, ging dann leicht widerstrebend auf ihn zu, aber das reichte schon aus, damit er sich sofort wieder schuldig fühlte.

				»Alex –«, fing sie an.

				Verdammt. Was sollte er jetzt bloß tun? Lügen? Oder ihr die Wahrheit sagen und sie für immer verlieren? Er wusste, wie sehr sie sich Kinder wünschte.

				Obwohl er versucht hatte, sich etwas anderes einzureden, verriet doch die Tatsache, dass sie sich auf ungeschützten Sex mit ihm eingelassen hatte, mehr über ihre Gefühle für ihn … und ihre gemeinsame Zukunft. Deswegen war diese Unterhaltung auch unvermeidlich. Zum Teufel, wahrscheinlich war es besser, sie brachten das gleich hinter sich, damit ein für alle Mal geklärt war, dass sie nur ein kurzfristiges Vergnügen verband. Ohne Zukunft.

				»Ich bin unfruchtbar«, sagte er knapp. »Zeugungsunfähig. Kann niemals Kinder haben. Deswegen mussten wir nicht verhüten.«

				Sie erstarrte in seinem Arm.

				Was ihn betraf, so hatte er sich vor langer Zeit mit dieser Schwäche abgefunden. Als junger Mann war er gar törichterweise davon ausgegangen, dass sie einer Frau, die ihn wirklich liebte, nichts ausmachen würde. Die vielen Trennungen hatten ihn jedoch eines Besseren belehrt. Das war auch einer der Gründe, warum er sich schließlich auf Helena eingelassen hatte. Für sie war seine Zeugungsunfähigkeit bedeutungslos gewesen.

				Rebel hingegen war da ganz anders. Sie hatte oft davon gesprochen, dass sie sich Kinder wünschte. Mit diesem weichen, verträumten Blick, den Frauen immer dann bekamen, wenn sie sich ihre ideale Zukunft ausmalten. In der es einen liebevollen Ehemann gab, der abends zu seiner Frau und den Kindern nach Hause kam. Diese Zukunftsfantasie würde schon allein an Alex’ Beruf scheitern. Allerdings könnte er ihr dieses Leben selbst dann nicht bieten, wenn er seinen Beruf aufgeben würde. Weil er ihr keine Kinder schenken konnte. Aus diesem Grund durfte ihre Beziehung nie mehr als rein sexuell sein.

				Und wenn er ihren Gesichtsausdruck richtig deutete, war das zumindest kein Problem.

				Ihr entsetzter Blick suchte den seinen. Am liebsten hätte Alex sich abgewendet, aber er fasste sich ein Herz und erwiderte ihn. »Als Kind war ich mal sehr krank. Hatte über eine Woche hohes Fieber. Mehr hat es nicht gebraucht.«

				»Ach, Alex. Ich … wie traurig.« Sie wirkte mehr als traurig. Eher am Boden zerstört. 

				Er gab sich lässig, zuckte mit den Achseln und schloss sie wieder fest in die Arme. »Tu das nicht. Keine große Sache. Ich will sowieso keine Kinder.« 

				Ihr überraschtes Einatmen fühlte er mehr, als dass er es hörte. »Oh.«

				Diese kleine Silbe verriet ihm mehr über ihre Hoffnungen und Träume, als alles, was sie hätte sagen können. Scheiße.

				»Wegen meiner Arbeit, du weißt schon«, stieß er hervor und vergrub das Gesicht in ihrem Haar, als wäre dieses Thema vollkommen unwichtig. »Ich bin immer unterwegs. Und überall drohen Tod, Verletzungen oder Gefangenschaft. Das könnte man doch keinem Kind zumuten. Und auch keiner Ehefrau«, fügte er hinzu, ohne darüber nachzudenken. Denn es war die Wahrheit.

				»Aber … was ist mit Helena?«

				Ach, zum Teufel. »Sie wusste, worauf sie sich einließ«, versuchte er sich herauszureden. »Ihr war das sogar lieber so. So hatte sie mehr Freiheit.«

				»Aber … wünscht sie sich keine Kinder?«, fragte Rebel.

				Er schüttelte den Kopf. »Nein.« Jedenfalls nicht mit ihm.

				Rebel erstarrte noch mehr, und Alex erkannte leider viel zu spät, dass es sie wahrscheinlich noch mehr verletzt hatte, dass er mit Helena vor ihr über diese Dinge gesprochen hatte. Denn eigentlich hatten sie immer alles miteinander geteilt. Jedenfalls war Rebel davon ausgegangen. 

				Wenn sie doch nur wüsste. 

				Mist, Mist, Mist.

				Er ließ den Blick über den Horizont schweifen, an dem die glühende Sonne immer tiefer sank und den Himmel in bernsteinfarbenes und lila Licht tauchte. Er atmete einmal tief durch, um sich wieder zu fangen.

				»Aber genug von meinem Versagen als Mann«, sagte er dann betont fröhlich, weil er dieses beschissene Gespräch endlich beenden wollte. »Wir sollten heute wenigstens noch irgendetwas zustande bringen. Wie wäre es mit einem kurzen Auffrischungstauchgang?«

				Rebel blickte zu ihm auf, und er konnte ihr an den Augen ablesen, dass es ihr das Herz brach. Am liebsten hätte er sie geschüttelt. Um diese Mischung aus unschuldiger Enttäuschung und schwermütiger Bewunderung aus ihnen zu vertreiben.

				»Du bist kein Versager, Alex«, sagte sie sanft und küsste ihn.

				Er ließ es wehen Herzens geschehen, obwohl er wusste, dass er sich damit auf gefährliches Gelände wagte. Denn eigentlich sollte er sich jetzt von ihr distanzieren und nicht noch mehr Gefühle zulassen. Ihr zuliebe.

				Aber sie fühlte sich einfach zu gut an. Und ihn verlangte es unendlich nach ihrer Wärme, ihrem Mitgefühl. Nach ihrer selbstlosen Liebe und aufrichtigen Leidenschaft.

				Er würde ihr nie geben können, wonach sie sich sehnte. Aber er konnte sich nehmen, was er wollte.

				Er versank in ihrem Kuss, stürzte sich in ihre tröstliche Zärtlichkeit hinein. Einen schier endlosen Moment lang ließ er sich fallen, genoss ihre Nähe, badete sich in ihrem Mitleid. Dann hielt er es nicht länger aus. Weil all das nur zu schnell enden würde, jetzt, da sie die Wahrheit kannte.

				Im Nu hatte er ihr die Shorts und den Kapuzenpullover ausgezogen. Schälte sie ebenso schnell aus dem Badeanzug. Sie zitterte in der kalten Abendluft, als er sie in die Arme nahm und auf das Deck legte. Dabei entledigte er sich rasch seiner eigenen Shorts.

				»Alex –«

				»Sag jetzt nichts«, knurrte er, drückte ihre Beine auseinander und drang tief in sie ein.

				Nach dem stundenlangen Liebesspiel von vorhin waren sie vollkommen aufeinander eingespielt; sofort passte sie sich seinem Rhythmus an, und ihre Körper schienen zu verschmelzen, während sie sich den mit rauer Stimme geflüsterten Anweisungen hingab. Auch Alex hatte ihren Körper kennengelernt: was sie zum Stöhnen und Erzittern brachte, was ihr einen Schauer über die samtig weiche Haut jagte, und welche schmutzigen Worte sie erregten.

				Gemeinsam erklommen sie ungeahnte Höhen der Lust. Während die Stormy Lady im Wasser schaukelte und sich die Wellen der Bucht an den Seiten brachen, steuerten sie zusammen in seligem Vergessen auf den erlösenden Höhepunkt zu.

				Und tatsächlich gelang es Alex, für kurze Zeit an nichts zu denken. Die Qualen der Vergangenheit und die unsichere Zukunft lösten sich in der Vergebung des Moments auf, in dem es nichts bis auf diese überwältigende Sehnsucht gab, sie wieder und wieder und wieder zu besitzen.
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				Wie vermutet, schlug Rebel sich während der Auffrischungstauchgänge hervorragend. Alex hatte also keinerlei Bedenken, anschließend bei Quinn anzurufen, damit der ihnen die entsprechenden Zertifikate zufaxte, für den Fall, dass die Behörden vor Ort ihre Tauchlizenzen sehen wollten.

				Commander Quinn war allerdings überraschenderweise aus New York in Richtung Washington abgereist.

				Stattdessen nahm Darcy ab, zu deren Leitung im Hotel Alex umgeleitet worden war. »Im Ernst?«, fragte er sie. »Was zum Teufel ist los?«

				»Die Cousine eines unserer Terroristen ist heute Morgen ermordet dort aufgefunden worden.« Darcy schilderte ihm kurz, was geschehen war. »Quinn vermutet einen Zusammenhang. Er hat Tara Reeves mit nach Washington genommen«, fügte sie noch hinzu und versuchte, es unbeteiligt klingen zu lassen, was ihr jedoch nicht gelang.

				Oh-oh. Wenn Bobby Lee davon ausging, dass er damit bei seiner heißblütigen Verlobten durchkommen würde, ohne ordentlich Federn lassen zu müssen, tat er Alex jetzt schon leid. Darcy Zimmermann war eindeutig nicht die Art Frau, mit der man es sich verscherzen wollte. Schon gar nicht, wenn dabei eine andere Frau im Spiel war.

				»Marc kann sich bestimmt kaum halten vor Begeisterung«, bemerkte Alex. Marc Lafayette und Tara Reeves hatten kurz nach dem Louisiana-Einsatz geheiratet und waren seitdem unzertrennlich. Genau wie Bobby Lee und Darcy. Wahrscheinlich war dies das erste Mal seit damals, dass beide Paare getrennt waren.

				»Offenbar wird die Untersuchung von einer weiblichen Beamtin geleitet«, sagte Darcy. Sie klang verärgert. »Quinn geht davon aus, dass Tara von uns allen den besten Draht zu ihr finden wird.«

				»Zweifellos«, stimmte Alex dem zu. Ehe Tara sich STORM angeschlossen hatte, war sie Louisiana State Trooper gewesen und wusste genau, wie schwer es ein weiblicher Cop hatte. »Und was hofft er in Washington zu finden?«

				»Wer weiß schon, was in Quinns Kopf vorgeht«, murmelte Darcy. 

				Alex musste lachen. »Du bist echt niedlich, wenn du eifersüchtig bist«, sagte er. Sofort schossen Rebels Augenbrauen in die Höhe, die ihm in der kleinen Küche gegenüber am Herd stand und ihnen einen kleinen Snack zubereitete. Alex zwinkerte ihr besänftigend zu. »Schätze, Quinn hat keinen blassen Schimmer, was ihn erwartet, sobald er zurückkommt.«

				»Ahnungslos wie gehabt«, bestätigte Darcy unwirsch.

				»Aber auf seinen Instinkt ist immer Verlass«, erinnerte sie Alex. »Ich bin mir sicher, dass er da einer heißen Sache auf der Spur ist. Und vertrau mir, Darce, so wie er dich ansieht, hat er vermutlich nicht einmal bemerkt, dass Tara eine Frau ist.«

				Das entlockte Darcy nur ein wenig weibliches Schnaufen, jedoch klang sie ein wenig besänftigt, als sie sagte: »Wie auch immer. Was kann ich für dich tun, Zane?«

				Er erklärte ihr die Sache mit dem Tauchschein für Rebel, die sich wieder ihren Töpfen zugewandt hatte.

				»Kein Problem«, sagte Darcy. »Ich faxe die Papiere gleich durch. Also … wie läuft’s denn sonst so bei euch?«

				Anscheinend wusste die ganze Welt über seine Gefühle für Rebel Bescheid.

				»Gut«, sagte er. Aber irgendetwas in seiner Stimme musste seinen inneren Aufruhr verraten haben.

				Darcy lachte. »Hm. Irgendwie glaube ich dir nicht so recht. Das dürfte ein neuer Rekord sein. Was hast du in der kurzen Zeit bloß mit ihr angestellt?«

				Daraufhin brannten ihm doch tatsächlich die Wangen. »Gar nichts«, sagte er und wandte sich ab, damit Rebel nicht bemerkte, dass er rot geworden war.

				»Sie steht direkt neben dir, habe ich recht?« Jetzt klang Darcy amüsiert.

				»Ja. Aber ich weiß wirklich nicht –«

				»Herrje!«, rief sie plötzlich aus. »Du hast mit ihr geschlafen! Jetzt schon? Es ist doch gerade mal drei Stunden her, dass du dort angekommen bist.«

				»Neun Stunden, verflucht noch mal. Und –«

				»Was ist denn mit diesem Montana, mit dem sie ausgeht? Wird man seinen leblosen Körper bald in irgendeiner dunklen Seitengasse finden?«

				»Scheiße, nein! Herrgott noch mal, Darce!« Wieso wussten eigentlich alle bis ins kleinste Detail über sein Liebesleben Bescheid? Zum Teufel damit! Der Tote aus der Seitengasse würde Kick sein, wenn er nicht bald die Klappe hielt. »Ich muss jetzt auflegen.«

				»Rainie hat schon immer gesagt, dass ihr beide zusammengehört«, erklärte sie ihm mit absolut uneinsichtiger Begeisterung. »Und offenbar denkt Oberst Bridger genauso. Deine Rebel muss ihn ja ganz schön beeindruckt haben, als sie sich damals in Louisiana begegnet sind.«

				Alex war sprachlos. Oberst Bridger war eine lebende Legende und stand in dem Ruf, stets über alles im Leben jeder einzelnen bei STORM angestellten Einsatzkraft informiert zu sein. Wohl zu Recht.

				Darcy plapperte weiter: »Als Bridger erfahren hat, dass du nach Norfolk geschickt wurdest, wollte er dich eigentlich bitten, Special Agent Haywood vom FBI abzuwerben. Er sucht eine neue Leiterin für die STORM-Abteilung, die die Angehörigen der Opfer betreut.«

				Alex blickte zu Rebel hinüber, die mit irgendetwas auf der Herdplatte herumhantierte. »Tatsächlich?«, stieß er hervor. Was zum Teufel? Hatte der Oberst es etwa auch auf seine Frau abgesehen?

				»Hör auf meinen Rat, Zane«, sagte Darcy. »Kämpfe nicht gegen das Unvermeidliche an. Lass es einfach zu.«

				Dann gab es ein Klicken in der Leitung, und Alex blieb nichts weiter übrig, als verdattert auf Rebels Rücken zu starren. Lag es an ihm oder hatten alle um ihn herum vollkommen den Verstand verloren?

				»Interessantes Gespräch«, bemerkte Rebel, immer noch über den Herd gebeugt.

				Sein Blick schnellte in die Höhe. Jetzt hatte sie sich zu ihm umgedreht, lehnte mit dem Hintern an der Küchentheke und schaute ihn mit verschränkten Armen an.

				»Verdammt irrsinniges Gespräch«, verbesserte er sie.

				»Über …?«

				Er brachte die Worte kaum hervor. »Über dich, wenn du’s genau wissen willst.«

				Ihr Mund wurde schmal. »Ach?«

				»Die STORM-Befehlshaber möchten, dass ich dich anwerbe.«

				Ihre Lippen öffneten sich überrascht. »Mich?«

				Es kostete Alex einige Anstrengung, sich wieder zu beruhigen. »Dich.«

				»Und das findest du irrsinnig?«

				»Und wie!« Ihr wütender Blick ließ ihn zurückrudern. »Ich meine, du wärst bestimmt großartig in dem Job, aber ich weiß doch, wie sehr du deine Arbeit beim FBI liebst. Du würdest niemals kündigen.« Das ließ sie unkommentiert stehen. »Oder etwa doch …?«

				Rebel wandte sich wieder dem Essen zu. »Selbstverständlich würde ich das nicht. Du hast recht. Ich kann mir nicht vorstellen, die Firma zu verlassen.«

				Ihn beschlich das sichere Gefühl, dass ihm hier irgendetwas Wichtiges entging. Aber er war immer noch viel zu aufgebracht wegen Darcys Ratschlag, als dass er einen klaren Gedanken hätte fassen können. 

				Also stand er vom Tisch auf und ging auf Rebel zu. Zärtlich schob er ihre kupferfarbene Mähne zur Seite und küsste ihren Nacken. »Mmh. Du riechst gut.«

				»Das ist das Essen.«

				Wenngleich das nicht stimmte, entschied sich sein Magen jedoch dazu, genau in diesem Augenblick laut zu knurren. »Wie kann ich helfen?«, fragte er und spähte über ihren Kopf hinweg auf die Essensvorbereitungen.

				»Gar nicht«, gab sie zurück, ehe sie aus seinen Armen wegtauchte, um ein paar Teller zu holen. »Schenk einfach Wein ein und genieße das Essen.«

				Vielleicht lag es an Alex’ enorm schlechten Gewissen, aber für ihn klang in der beifällig ausgesprochenen Aufforderung ein Abschied an.

				»Engel –«

				Sie drückte ihm die Teller in die Hand. »Also gut. Dann deck eben den Tisch.« Sie wandte sich ab, um Reis in eine Schüssel zu füllen.

				Alex tat, wie ihm geheißen worden war. Dann fuhr er sich mit der Hand über den Mund und fragte sich, wie zum Teufel er diesen Berg an Problemen lösen sollte, den er sich zusätzlich zu seinem ohnehin verkorksten Leben in Rekordzeit eingebrockt hatte – genau, wie Darcy gesagt hatte.

				Gina schreckte mit einem Keuchen aus dem Schlaf auf. Und erstarrte.

				Wo war sie?

				Sie lag auf der Seite, in einem bequemen Bett. Der Stoff ihrer Jogginghose schmiegte sich an ihre Beine, genau wie das flauschige T-Shirt an ihrer Brust und der weiche … Körper! Sie schlug die Augen auf. Und starrte direkt in ein neugieriges Paar goldener Katzenaugen. Greggs rot getigerte Katzendame hatte sich dicht an ihrem Oberkörper in Ginas Armen zusammengerollt, der flaumige Kopf lag direkt unter Ginas Kinn auf dem Kissen. Erleichtert sank Gina wieder in die Matratze zurück. Die schläfrige Katze reckte den Hals und leckte ihr kurz über das Gesicht, dann begann sie zu schnurren, schloss die Augen und schlief leise weiter schnurrend ein.

				Gina lächelte und fuhr mit den Fingern durch das seidige Fell. Genoss das Gefühl, die Arme um diese weiche, lebendige Kreatur zu schlingen.

				Erst da fiel ihr die andere lebendige Kreatur im Bett auf. Die war nicht so flauschig-weich.

				Ein unmöglich großer männlicher Körper kuschelte sich von hinten an ihren und hielt sie mit einem Arm locker über ihrer Hüfte und einem Bein zwischen ihren Knien gefangen.

				Sie versteifte sich erneut.

				»Entspann dich«, murmelte Gregg. »Du verschreckst Penny.« Als keine Reaktion kam, fügte er hinzu: »Die Katze.«

				Sie benetzte die Lippen und schluckte. »Was soll das werden, Gregg?«

				»Ich gönne mir nur ein wenig wohlverdienten Schlaf«, gab er zurück. »Und ich schlage vor, du tust dasselbe.«

				Obwohl ihr die Kehle vor Angst wie zugeschnürt war, drang ein ungläubiger Laut hervor.

				»So langsam bin ich es leid«, sagte er matt. »Wie ich dir schon hundert Mal versichert habe: Meinst du nicht, wenn ich dir etwas antun wollte, hätte ich es schon längst getan?«

				»Nein. Weil du Spaß daran hast, mich zu quälen«, stieß sie hervor. »So war es schon immer.«

				Er seufzte. Sein warmer Atem fuhr in ihr Haar. »Nur im Bett. Und da hat es dir damals gefallen.«

				Gina wollte nicht an ihre Sexspielchen erinnert werden. Er war geradezu besessen davon gewesen, sie zu dominieren. Und ja, ihr hatte das gefallen. Damals. Aber jetzt … ein Zittern durchfuhr sie. »Der Gedanke widert mich an.«

				»Ich weiß.« Seine Fingerspitzen glitten über ihren Bauch, hielten dann inne. »Ich verstehe dich. Nach dem, was sie dir angetan haben –«

				»Sei still!«, schrie Gina und erschreckte die Katze damit so sehr, dass sie aufsprang und panisch aus dem Bett huschte. »Wag es ja nicht, das anzusprechen!« Auf sein Mitgefühl konnte sie verzichten. Oder auf sein Mitleid. Genau wie auf seine Berührungen. Sie wollte überhaupt nichts von ihm. Also schickte sie sich an, es der Katze gleichzutun.

				Aber sein fester Griff hinderte sie daran. »Wir müssen beide schlafen, Gina. Und es gibt nur ein Bett. Ich möchte, dass du hier bei mir bleibst.«

				Sie versuchte, sich ihm zu entwinden. »Ich will aber nicht. Ich werde im Sessel schlafen.«

				»Nein. Du musst diese Angst vor mir überwinden. Ich werde dir nicht wehtun. Das hatten wir doch geklärt. Ich dachte, du glaubst mir.«

				Ihr Blick fiel auf den ungewöhnlichen kleinen Strauß aus Rosen und Vergissmeinnicht, der in einer Vase auf der Kommode stand – den sie als Botschaft für ihn gekauft hatte –, weil Gregg ihn von der Straße aufgehoben hatte, nachdem er die Männer getötet hatte, die sie hatten entführen wollen. Sie wollte ihm vertrauen, aber …

				»Ich weiß einfach nicht mehr, was ich glauben soll«, gestand sie und wehrte sich nicht länger gegen seine Umarmung. Oder gegen die aufsteigenden Tränen. Er war immer schon so verdammt bestimmend gewesen. Und außerdem: Sie hatte keine Kraft mehr zu kämpfen. Gegen ihn, gegen ihre Ängste, ums Überleben. Gegen die Schuldgefühle, die sie jeden Tag plagten, seit sie eingewilligt hatte, den Anweisungen ihrer Entführer Folge zu leisten, um am Leben zu bleiben.

				»Sch, sch, es ist ja gut«, hörte sie seine beruhigende tiefe Stimme.

				So hatte damals auch diese andere Stimme geklungen. Die Stimme hatte ihr durch den schlimmsten Tag ihrer Geiselhaft geholfen. Sie wünschte sich so sehr, sie könnte glauben, dass es außer dieser Stimme noch jemanden gab, der ihr ebenfalls helfen wollte. War das möglich?

				Seine große Hand strich über ihren Arm. »Ich schwöre dir, Gina, ich werde denjenigen finden, der dir das angetan hat. Der uns das angetan hat.« Er hauchte ihr einen Kuss auf den Hals. »Vertrau mir. Herrgott noch mal, bitte, vertrau mir einfach.« 

				Seine flehentliche Bitte erreichte diesen winzigen, sorgsam abgeschirmten Winkel ihres Herzens. Entweder das, oder es gab eine Ebene, auf der sie sich ihm nie ganz verschlossen hatte. Gegen ihren Willen löste sich die Anspannung in ihrem Innern und sie sank zurück an seinen kräftigen Körper. Dennoch war sie nicht restlos überzeugt. »Ich habe dir schon einmal vertraut, und sieh nur, wohin mich das gebracht hat.«

				Er vergrub die Nase in ihrem Haar. »Und mich. Aber wenn derjenige glaubt, dass er damit durchkommen wird, irrt er sich gewaltig. Dafür hat er sich den Falschen ausgesucht. Arbeite mit mir zusammen, meine süße Kleine. Hilf mir dabei, den wahren Verräter zu finden. Gemeinsam wäre es so viel einfacher.«

				Ihm so nahe zu sein hatte anscheinend einen Kurzschluss in ihrem Gehirn ausgelöst, denn allmählich begann sie zu glauben, was er sagte. Außerdem würde er sie ohnehin nicht gehen lassen. Was hatte sie zu diesem Zeitpunkt also noch zu verlieren?

				»Wahrscheinlich bin ich nicht ganz bei Trost«, sagte sie seufzend. »Aber einverstanden. Ich mache mit. Ich werde helfen.«

				»Gott sei Dank.« Er rückte ein klein wenig näher.

				»Vorerst. Doch wenn das hier vorbei ist, dann will ich dich niemals wiedersehen. Verstanden?«

				Er schwieg eine Zeit lang. Dann antwortete er: »Gut. Wenn du es so willst.«

				»Das will ich«, versicherte sie ihm.

				»Na schön«, willigte er ein, und wenn sie es nicht besser wissen würde, hätte sie geschworen, dass er … verletzt klang.

				Das war natürlich undenkbar. Männer wie Gregg van Halen konnte man nicht verletzen. Wenn überhaupt verletzten sie andere.

				Das musste sie immer im Hinterkopf behalten, falls sie in Versuchung geriet, wieder Gefühle für diesen Mann zu entwickeln. Die einzigen ihm würdigen Gefühle waren Hass und Misstrauen.

				Sarah schaute auf die Uhr und überprüfte noch ein letztes Mal ihr Spiegelbild. Für die »Verabredung« mit Wade Montana hatte sie eines ihrer elegantesten Kleider gewählt: ein knielanges, tief ausgeschnittenes Modell in Aquamarin mit angeschnittenen Ärmeln, das eng am Körper anlag. Sie hatte sich so geschminkt, dass ihre haselnussbraunen Augen betont waren und ihr Haar zu einer sexy verwuschelten Mähne gestylt, die hoffentlich von dem langweiligen Farbton ablenkte.

				Ziemlich heiß für eine alte Schachtel, dachte sie mit einem ironischen Lächeln.

				Fünfundvierzig war natürlich kein Alter. Manchmal kam sie sich dennoch uralt vor, obwohl es ständig hieß, die Mittvierziger seien die neuen Mittdreißiger. Wer war sie, da zu widersprechen?

				Es klingelte, und als Sarah öffnete, fand sie Wade lässig an einer der Säulen des Vorbaus von ihrem Haus lehnend vor. Gerade wollte er lächelnd die Papiertüte in seiner Hand hochheben, die verdächtig nach einer Weinflasche aussah, doch bei ihrem Anblick hielt er inne und pfiff anerkennend durch die Zähne.

				»Verdammt, Detective, Sie sehen umwerfend aus.«

				Ihr eigener Blick glitt über seinen topmodischen schwarzen Anzug, inklusive Hemd und Krawatte, dann erwiderte sie sein Lächeln. Anscheinend trauten sich die Außerirdischen nur bei Nacht heraus. »Und Sie sehen aus wie dem Film Men in Black entsprungen. Haben wir Zeit für ein Gläschen von dem, was Sie da mitgebracht haben?« Sie deutete auf die Tüte, dann öffnete sie einladend die Tür.

				»Auf jeden Fall.« Er schlenderte hinein und gab ihr im Vorbeigehen einen Kuss auf die Wange.

				Drinnen angekommen führte sie ihn zur kleinen Hausbar im Wohnzimmer und reichte ihm den Korkenzieher, ehe sie zwei Kristallgläser holte. Während er einschenkte, musterte sie ihn eingehend. Das braune Haar war kurz, aber gestylt. Seine tiefe Bräune verlieh ihm ein sportliches, typisch amerikanisches Aussehen, genau wie das markante Kinn und die blauen Augen. Wade Montana sah keineswegs wie ein mieser Lügner aus. Eher wie der perfekte Schwiegersohn, den jede Frau ohne zu zögern ihrer Mutter vorstellen würde.

				»Klebt mir etwa noch Rasierschaum am Kinn?«, fragte er mit wissendem Blick.

				»Ich sehe keinen. Aber ich würde mich überreden lassen, noch etwas näher zu kommen, um das genauer zu überprüfen«, sagte sie und nahm das Glas entgegen, das er ihr hinhielt. »Immerhin bin ich Polizistin, wie Sie ja wissen.«

				Er wirkte amüsiert. »Bitte. Unbedingt.«

				Sie hielt seinen Blick gefangen, hob eine Hand und strich langsam mit den Fingern an seiner glatt rasierten Wange entlang, fuhr über sein Kinn und zog den Amorbogen seiner Lippen nach. Anschließend ließ sie ihre Fingerkuppen an seinem Mund hinabgleiten, dabei fingen sie sich kurz an seiner leicht feuchten Unterlippe.

				Er stöhnte leise auf. »Versuchen Sie mich zu verführen, Detective?«

				Sie lächelte aufreizend, ließ die Hand sinken und nahm einen Schluck Wein. »Funktioniert es denn?«

				Seine Augen folgten jeder ihrer Bewegungen. »Dreimal dürfen Sie raten.« 

				Sie warf einen schnellen Blick nach unten auf seine Hose. Ihr Lächeln wurde noch breiter. Und sie selbst fühlte sich plötzlich ganz kribbelig. »Sieht ganz so aus.«

				Er kam einen Schritt näher. Aber da Sarah damit gerechnet hatte, drehte sie sich um und ging langsam in die Mitte des Zimmers. Anstatt ihr zu folgen, ging er zu den Bücherregalen hinüber, die freie Hand vergrub er dabei in der Hosentasche. Ein echter Gentleman, dachte sie anerkennend. Vielleicht genoss er aber auch die Jagd ebenso sehr wie sie selbst.

				Während er an seinem Wein nippte, betrachtete er die Buchrücken. Nahm ein Exemplar hervor, schaute sich den Deckel an und zeigte ihn ihr dann mit hochgezogener Augenbraue. Es handelte sich um einen Liebesroman. Das Titelbild zeigte zwei Männer und eine Frau, alle drei nackt und in eindeutiger Pose.

				Sie lächelte. »Was soll ich sagen? Der Traum einer jeden Frau.«

				»Tatsächlich.«

				»Haben Sie nie davon geträumt, mit zwei Frauen zusammen zu sein?«

				Er stellte das Buch zurück an seinen Platz. »Himmel, nein«, antwortete er mit frechem Grinsen. »Eine Frau allein zufriedenzustellen ist schon schwer genug, geschweige denn zwei.«

				»Sie sind ein furchtbar schlechter Lügner«, erwiderte Sarah lachend.

				Er schlenderte auf sie zu. »Und Sie sind einfach unwiderstehlich. Ich werde mir also etwas einfallen lassen müssen.«

				»Wie bitte, schon vor dem Essen?«

				Sie merkte ihm an, dass er hin- und hergerissen war – der Mann in Montana wollte Sex, Montana, der Agent, hingegen Informationen. Wer würde wohl gewinnen?

				»Sie haben recht. Die Nacht ist noch jung«, sagte er scherzhaft, aber die Überwindung war ihm anzusehen.

				Der arme Kleine.

				Sie leerte ihr Weinglas, dann umfasste sie sein Kinn mit einer Hand. Und küsste ihn. Es war ein in seiner Leidenschaft immer noch leicht zurückhaltender Kuss, der dennoch ihre starke Sehnsucht verriet. Ein tiefes Grollen drang aus seiner Kehle. Ehe er jedoch näher kommen und den Kuss vertiefen konnte, entzog sie sich ihm wieder.

				Er trank sein Weinglas in einem Zug aus, stellte es ab und folgte ihr zur Haustür, wo sie gerade nach ihrer Handtasche griff.

				Doch ehe sie hinausgingen, legte er ihr den Daumen ans Kinn und zog es leicht nach unten, bis sich ihre Lippen öffneten. »Du«, sagte er mit rauer Stimme, »wirst noch mein Verderben sein.«

				Sie lächelte nur. Oh, er hatte ja keine Ahnung.
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				»Ich muss dir etwas gestehen«, sagte Wade.

				Sarah nahm noch einen Löffel Schokoladenmousse. Er hatte sie in ein sehr schönes, romantisch angehauchtes Feinschmeckerlokal in der K-Street ausgeführt. Dort hatten sie gemeinsam zu Abend gegessen und sich über alles Mögliche unterhalten – nur nicht darüber, warum sie wirklich hier waren.

				Während sie genüsslich den Löffel ableckte, musterte sie ihn neugierig. Jetzt ist es so weit, dachte sie. Endlich.

				Er war allerdings kurzzeitig von ihrer Zunge abgelenkt, die den Bogen des Silberlöffels nachzog. Geflirtet hatten sie nämlich auch den ganzen Abend über. Ein köstlicher Vorgeschmack auf das, was eventuell nach dem Essen folgen würde.

				»Ein Geständnis?«, half sie ihm auf die Sprünge. »Das verheißt nichts Gutes.«

				Er räusperte sich und suchte ihren Blick. »Tja, nun. Ich war nicht ganz ehrlich zu dir.«

				Wow. Das kam unerwartet. Sarah tat zunächst lieber so, als würde er über die Beziehungsebene sprechen. »Lass mich raten. Du bist verheiratet?«

				Er blinzelte. »Wie bitte? Nein. Gott, nein. Nicht verheiratet. Auch nicht verlobt oder so.« Er zögerte. »Aber das war ich mal. Verlobt.«

				Das wurde ja immer besser. Bestimmt sprach er von der entführten Frau, die Quinn erwähnt hatte. Sarah konnte es kaum fassen, dass Wade tatsächlich reinen Tisch machte. »Was ist passiert?«, fragte sie.

				»Sie hat mich verlassen.«

				Sarah legte den Kopf zur Seite und entschied, ihre Taktik weiterzuverfolgen. Denn sie schien zu funktionieren. Also antwortete sie mit einem verführerischen Lächeln: »Ich könnte ja behaupten, dass mir das leidtut, aber das tut es nicht.«

				Er erwiderte ihr Lächeln, doch dann wurde er ganz ernst. »Sie hat mir unendlich viel bedeutet. Für einige Zeit war ich ziemlich wütend und am Boden zerstört. Eine lange Zeit.« Nervös nestelte er am Stiel seines Weinglases herum. »Dann habe ich jemanden anderes kennengelernt. Allerdings stellte sich heraus, dass sie verheiratet war. Ausgerechnet mit einem Kongressabgeordneten.« Er schüttelte den Kopf. »Das hat natürlich nicht funktioniert. Aber mir immerhin gezeigt, dass das Leben weitergeht. Wenn man fällt, kann man nicht jammernd liegen bleiben. Man muss aufstehen und kämpfen.«

				Sarah nickte. »Nach vorne zu schauen und sich weiterzuentwickeln ist immer gut«, sagte sie. Das hatte sie weiß Gott oft genug selbst tun müssen.

				»Ich wollte nur, dass du das weißt, ehe ich dir alles andere erzähle.«

				O-kay. »Was meinst du damit?«

				Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Meine Exverlobte war … ist … eine Genforscherin, Ärztin und an der Entwicklung einer neuartigen Sprühimpfung für Kinder beteiligt. Damit die Kinder keine Spritzen mehr bekommen müssen, sondern einfach nur das Spray einatmen.«

				Sarah nahm noch ein wenig von ihrem Dessert – es schmeckte wirklich unglaublich gut – und fragte sich, warum er ihr das alles erzählte. »Klingt toll. Ich habe Spritzen schon immer gehasst.«

				»Leider kann dieser Sprühmechanismus auch für biologische Kampfstoffe verwendet werden, die großen Schaden anrichten können.«

				Sie zog die Stirn kraus, denn eine ungute Vorahnung stieg in ihr auf. War dieser Cousin von Asha Mahmood nicht auch verdächtigt worden, ein Terrorist zu sein? »So wie bei biologischer Kriegsführung?«

				»Genau. Gina wurde letztes Jahr von Al-Sayika entführt.«

				Sarahs ließ den Löffel fallen, es klapperte laut. »Die terroristische Vereinigung Al-Sayika? Im Ernst?« Über diese fanatische Gruppe hatte sie schon viel gehört. Kleiner als al-Qaida, war sie mindestens genauso gefährlich und ging noch dazu schlauer vor. »Was haben die ihr angetan?«, fragte Sarah. Kaum vorstellbar, was seine Exverlobte durchgemacht haben musste.

				Wades Gesicht war wutverzerrt. »Sie wurde drei Monate lang gefangen gehalten, gefoltert und gezwungen, einen grauenvollen Virus zu erschaffen, der Millionen Menschen töten könnte – einen mit Milzbrand kombinierten Grippevirus.«

				»Himmel. Das ist ja furchtbar. War sie damit … erfolgreich?«

				Er atmete gepresst aus. »Ja und nein. Zwar ist Gina die Herstellung gelungen, glücklicherweise ist sie jedoch so schlau gewesen, eine Art Selbstzerstörungsgen einzubauen, und als das Virus dann über den Besuchern einer Großveranstaltung versprüht wurde, haben die infizierten Menschen daher wenigstens niemanden angesteckt. Dank der schnellen medizinischen Hilfe hat auch jeder der Betroffenen überlebt, Gott sei Dank.«

				»Du liebe Güte! Meinst du etwa diesen Vorfall letztes Jahr in Louisiana? Aber in den Nachrichten hieß es doch, ein verrückter Einzeltäter sei verantwortlich. Und dass es keinerlei Verbindung zu Terroristen gäbe.«

				»Alle Mitglieder der verantwortlichen Al-Sayika-Zelle wurden gefasst oder getötet. Die beiden inhaftierten Männer haben allerdings nie ein Geständnis abgelegt oder auch nur ein Wort verraten; der einzige Zeuge ist untergetaucht und konnte bis heute nicht aussagen. Also drang nichts davon an die Öffentlichkeit.«

				Sarah arbeitete lange genug in Washingtoner Regierungskreisen, um zu wissen, dass so etwas ständig vorkam. Vorgeblich, um einer Panik entgegenzuwirken und natürlich nur zum Schutz der Allgemeinheit. »Und deine Ex – wurde sie …«

				Er schüttelte erleichtert den Kopf und sagte: »Das Ministerium für Innere Sicherheit und eine Firma namens STORM Corps konnten den Aufenthaltsort der Terroristen ausfindig machen und eine Rettungsaktion durchführen. Sie haben auch die restlichen Virusvorräte sichergestellt. Es stellt also keine Bedrohung mehr dar.«

				»Gott sei Dank«, hauchte Sarah. Bei der Erwähnung von Commander Quinns Militäreinheit hatte sie aufgehorcht. Sie hatte im Internet recherchiert und war auf eine ziemlich beeindruckende Homepage der Strategic Technical Operations and Rescue Missions Corporation gestoßen. Aber so eine Website war schließlich nicht schwer zu erstellen und bedeutete noch lange nicht, dass die Firma wirklich seriös war. Sarah hatte jedoch auch die Kontaktpersonen des Innenministeriums angerufen, die Quinn ihr genannt hatte, und auch dort waren ihr seine Angaben bestätigt worden. Der Commander hatte ihr also die Wahrheit gesagt, Wades Aussage bestätigte ihr das nur noch weiter. »Es freut mich, dass es ihr gut geht. Ihr Name ist Gina, hast du gesagt?«

				»Gina Cappozi. Nur geht es ihr leider überhaupt nicht gut. Al-Sayika sinnt immer noch auf Rache, weil sie deren Pläne vereitelt hat. Vielleicht wollen sie auch nur zu Ende bringen, was sie begonnen haben. Aus welchem Grund auch immer, jedenfalls wurde Gina heute Morgen erneut entführt.

				Sarah war entsetzt. Kein Wunder, dass Wade sich über Vorschriften hinwegsetzte, um dem nachzugehen.

				»Ach, Wade. Das tut mir so leid.«

				»Ja.« Er blickte auf seinen halb leeren Teller und atmete tief durch. Das alles schien ihn sehr stark mitzunehmen. Sarah konnte es ihm nachfühlen. »Es ist eine komplizierte Geschichte«, fuhr er fort. »Denn während der Entführung wurden drei der vier Angreifer getötet. Und jetzt kommt’s: Einer der toten Männer war der Cousin deiner Toten aus der Seitenstraße.«

				Das hatte sie bereits von Quinn erfahren. »Asha Mahmood.«

				Er nickte. »Es gibt Beweise, die darauf hindeuten, dass dieser Cousin, Ouda Mahmood, mit Al-Sayika in Verbindung steht. Ich würde gerne herausfinden, ob Asha da auch mit drinhängt.«

				Sarah erwiderte seinen Blick und versuchte, das alles zu verdauen. Verdammt. Das hier war größer, als sie sich je hätte vorstellen können. »Herrje, Wade. Warum hast du mir das nicht gleich gesagt? Das Metro Police Department würde in diesem Fall natürlich sofort kooperieren.«

				Er seufzte, schloss kurz die Augen und lächelte sie dann schwach an. »Jetzt kommt der Teil, in dem ich mich deiner Gnade ausliefere. Ich hätte gerne Zugang zu deinen Ermittlungsergebnissen. Aber du musst wissen, dass ich dem Fall nicht offiziell zugeteilt bin.«

				Er legte tatsächlich ein richtiges Geständnis ab, stellte sie verblüfft fest. »Und das FBI möchte eigentlich, dass du dich aus der Sache raushältst«, vervollständigte sie den Satz für ihn. Einerseits war sie erleichtert, gleichzeitig aber auch ein wenig gekränkt. »Weil du persönlich betroffen bist.«

				Er nickte. »Ich habe bereits eine Verwarnung erhalten, weil ich mich ursprünglich des Falles angenommen hatte, ohne meine private Verbindung zu Gina preiszugeben. Wenn sie also herausfinden, was ich jetzt gerade tue, dann bin ich entweder meinen Job los oder ich werde nach Alaska versetzt und muss dort in einem Iglu leben.«

				Obwohl sie daraufhin beide lachten, konnte Sarah spüren, wie sehr ihn das alles schmerzte. Sie wusste, wie es sich anfühlte, wenn der Verstand von den Emotionen überrannt wurde.

				So wie jetzt zum Beispiel.

				Sie nahm einen Schluck Wein. Es war ein kräftiger Cabernet, genau ihr Geschmack. Sie hatte gerade genug davon getrunken, um ein wenig locker zu werden, aber das war auch keine Entschuldigung für das, was sie als Nächstes sagte. Sondern wohl eher ihren verletzten romantischen Gefühlen zuzuschreiben. »Also hast du dich entschieden, den zuständigen Detective zu verführen, um so an die Ermittlungsergebnisse ranzukommen«, sagte sie, mehr enttäuscht als wütend. »Du kannst von Glück reden, dass ich eine Frau bin«, fügte sie gedehnt hinzu.

				Anstatt dass er jedoch schuldbewusst dreinsah, wurde sein Lächeln verwegen. »Ja, aber verdammt, nein. Dass ich dich verführen möchte, hat ganz andere Gründe. Deswegen erzähle ich dir das ja auch alles. Damit du nicht denkst, ich hätte unlautere Hintergedanken.«

				Sarah musste gegen ihren Willen lächeln. Entweder war er ein erstaunlich guter Lügner – was nicht abwegig war, wenn man seinen Beruf bedachte –, oder er meinte das wirklich ernst. Wenngleich sie es besser hätte wissen müssen, regte sich erbärmlicherweise neue Hoffnung in ihrem Herzen. »Dir ist schon klar, dass uns das beide in enorme Schwierigkeiten bringen kann, nicht nur dich«, meinte sie. »Falls irgendjemand dahinterkommt.«

				»Ich bin bereit, das Risiko einzugehen, wie du weißt. Was ist mit dir?«

				Sie lachte. Gott, sie war einfach ein hoffnungsloser Fall. »Sind Sie immer so direkt, SAC Montana?«

				»Nur wenn es etwas gibt, das ich wirklich will, Detective McPhee.« Das Feuer in seinen Augen schien sie zu versengen. Verrückterweise war sie versucht, das Männchen in ihrem Kopf, das hektisch Warnsignale gab, zu ignorieren und einfach »Ja« zu sagen. 

				Vorher galt es jedoch noch eine Sache zu klären. »Warum bedeutet dir das so viel?«, fragte sie. »Schließlich ist sie deine Ex. Und dir wurde ganz klar gesagt, dass du dich von dem Fall zurückziehen sollst.«

				Das Funkeln in seinem Blick erlosch. Anstatt gleich zu antworten, drehte er das Weinglas in der Hand hin und her. Dann sagte er: »Ich fühle mich irgendwie verantwortlich. Um es kurz zu machen: Gina hat mich letztes Jahr angerufen, als eine Freundin von ihr durch einen riesigen CIA-Schlamassel verschwunden war. Ich muss leider zugeben, dass ich ihr keine große Hilfe war. So kam es, dass Gina auf einen verdeckten CIA-Agenten hereinfiel, der, wie sich herausstellen sollte, auch noch ein Landesverräter ist. Er ist derjenige, der sie an die Terroristen ausgeliefert hat. Außerdem würde ich wetten, dass er sie im Moment gefangen hält. Und ich könnte es mir niemals verzeihen, falls er …« 

				Sarah konnte kaum glauben, was sie da hörte. »Aber das ist doch nicht deine Schuld, Wade! Du kannst überhaupt nichts dafür, dass dieser Mann ein Verräter ist.«

				»Ich weiß. Aber dadurch fühle ich mich auch nicht besser. Gina hat bereits so viel durchgemacht. Ich muss sie finden, Sarah. Und ich muss den Mann schnappen, der ihr das angetan hat und dafür sorgen, dass er für immer weggesperrt wird. Wenn auch nur, um mein Gewissen zu beruhigen.«

				Das konnte sie verstehen. »Ich werde selbstverständlich helfen, wo ich kann.« Sie fasste einen raschen Entschluss. »Also gut. Morgen früh wollte ich Mahmoods Wohnung durchsuchen. Warum kommst du nicht einfach mit?«

				Er streckte eine Hand über dem Tisch aus und legte sie auf ihre. Drückte sie ganz fest. »Danke. Und das meine ich ernst. Ich weiß, dass du dir damit Probleme einhandeln kannst.«

				»Das wäre ja nichts Neues«, bemerkte Sarah trocken.

				Während er ihre Hand umdrehte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er fuhr mit einem Finger an ihrer Lebenslinie entlang. Seine Berührung elektrisierte Sarah, sie spürte, wie sich ihr ganzer Körper anspannte. »Dann bist du wohl eine kleine Unruhestifterin, ja?«, fragte er leise.

				»Ich kann nicht anders.« Wenn das mal kein wahres Wort war.

				Sanft streichelte er ihre Hand. »Hört sich gut an.« Er suchte ihren Blick. »Du hast übrigens meine Frage nicht beantwortet.« Seine zärtlichen Berührungen an ihrer Handinnenfläche weckten ein heftiges Verlangen in ihr.

				»Welche Frage?«

				»Würdest du es riskieren, mit mir ins Bett zu gehen?«

				Sie benetzte ihre Lippen. Er tat es schon wieder, kam einfach so ohne Umschweife zur Sache. Normalerweise bat ein Mann nicht um Erlaubnis, wenn er derartig schnell vorpreschte. Es besaß einen gewissen Reiz, das musste sie zugeben. Außerdem, wozu trug sie denn sonst ihre beste schwarze Spitzenunterwäsche?

				Sarah beugte sich über ihre ineinander verschränkten Hände, die Erregung hatte vollständig von ihr Besitz ergriffen. »Bist du denn das Risiko wert?«, fragte sie mit einem aufreizenden Lächeln. Immer noch nicht restlos überzeugt. Aber meine Güte, wirklich kurz davor.

				Er schloss die letzten Zentimeter zwischen ihren Gesichtern und küsste sie sanft. Dabei glitt er mit der Zunge in die kleine Spalte zwischen ihren Lippen. »Um das herauszufinden, müsstest du es wohl ausprobieren.«

				Ginas Fantasien drehten sich um Gregg van Halen, seit sie einander zum ersten Mal begegnet waren. Es waren erotische, aufregende Unterwerfungsfantasien. O ja. Seit dem ersten drängenden Kuss nur wenige Stunden nach ihrem Kennenlernen war sie seiner männlichen Anziehungskraft rettungslos erlegen. Dieser Mann besaß eine ursprüngliche sexuelle Ausstrahlung, die sie sofort in ihren Bann gezogen hatte. Sie hatte sich dem vollkommen hingegeben und Dinge getan, die sie sich vorher nicht einmal hätte träumen lassen, während sie unter seinem starken muskulösen Körper lag und er sie zur Ekstase trieb.

				Was ihr im Wachzustand unerklärlich schien, war die Tatsache, dass sie bis heute unaufhörlich von ihm träumte, genau wie in der Zeit, als sie zusammen gewesen waren. Sogar während ihrer Gefangenschaft und nach ihrer Rettung. Auch als sie ihn mit glühender Leidenschaft gehasst hatte, weil sie restlos davon überzeugt gewesen war, dass er für all ihren Schmerz und ihr Leiden verantwortlich war, hatte sie ihn in ihren Träumen dennoch willkommen geheißen, damit er sie an die Eisenstangen seines robusten Bettes fesseln und die unanständigsten Dinge mit ihr anstellen konnte.

				Das war auch die einzig mögliche Erklärung für ihr Verhalten in dieser Nacht, in der sie aneinandergeschmiegt dalagen.

				Traum und Wirklichkeit gerieten durcheinander.

				Da Gina gerade geträumt hatte, in seinen Armen zu liegen, kam es ihr überhaupt nicht seltsam vor, ihn beim Aufwachen tatsächlich hinter sich zu spüren. Eingehüllt in die Schatten seines Schlafzimmers tat sie, was sie im Dunkel der Nacht unzählige Male zuvor getan hatte – sowohl wach als auch im Schlafzustand. Sie drehte sich zu ihm, suchte seinen Mund und küsste ihn.

				Er reagierte nicht gleich, schien fest zu schlafen. Rührte sich nicht. Erst, nachdem sie ihn mit der Zunge neckte, antwortete er mit einem leisen Stöhnen, das tief aus seinem Innersten drang. Und öffnete die Lippen.

				Er schmeckte vertraut, berauschend, erregend männlich. Heute Nacht sogar noch intensiver und erdiger als sonst. Oh, wie sehr sie das vermisst hatte …

				Im Dunkeln konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber sein Griff an ihrer Hüfte und in ihrem Haar verstärkte sich kaum merklich und zeigte ihr an, dass er mehr wollte. Er ließ sich von ihr küssen, sich von ihrer Zunge erforschen, die in seinen warmen weichen Mund vordrang. Es war so gar nicht seine Art, sich passiv zurückzulehnen, anstatt selbst aktiv zu werden und den dominanten Part zu übernehmen, bemerkte sie freudig.

				»Gina«, flüsterte er und ließ die Hand über ihre Hüfte gleiten. »Mein süßer Liebling.«

				Sie hörte nicht auf ihn zu küssen, bis ihr ganzer Körper vor aufgestautem Verlangen brannte. Und er ermutigte sie weiterhin, die Führung zu übernehmen. Also wagte sie sich weiter vor.

				Gina riss die Laken fort, um seinen nackten Oberkörper freizulegen, den moschusartigen Duft seiner Haut von Nahem zu riechen. Zerrte an seinem T-Shirt, bis er es sich schließlich selbst über den Kopf zog. Doch ihres rührte er nicht an, also nahm sie das selbst in die Hand. Nachdem sie das Oberteil zur Seite geworfen hatte, reckte sie ihm herausfordernd die nackten Brüste entgegen. Bei der ersten Berührung stöhnten sie beide gleichzeitig auf. Sie rieb sich an ihm und sein krauses Brusthaar kitzelte sie, bis sich ihre Brustwarzen aufrichteten.

				Er stöhnte ihren Namen. Und auch sein Schwanz richtete sich auf. Sie glitt mit der Hand in seine Jogginghose und berührte ihn. Er bog sich ihr entgegen und stieß einen erstickten Laut aus, dann zuckte er zusammen und ließ sich zurückfallen. Gina fiel mit ihm.

				Erst die Wucht des Aufpralls holte sie in die Wirklichkeit zurück.

				Ruckartig erwachte sie aus dem Dämmerzustand ihres Traumes, fand sich auf ihm liegend mit den Lippen an seiner Brust und seinem wild pulsierenden Schwanz in der Hand wieder.

				Sie keuchte auf und schoss in die Höhe, dann krabbelte sie hektisch ans andere Ende des Bettes. Dort kniete sie mit um den Oberkörper geschlungenen Armen und atmete schwer, weil ihr plötzlich kalt war und ihr klar wurde, was sie da gerade getan hatte.

				Und weil sie heillos erregt war.

				Verwirrt und sprachlos starrte sie ihn im Halbdunkel des Schlafzimmers an.

				Doch konnte sie ihm nichts vorwerfen. Denn er hatte sich zurückgehalten. Sie war diejenige gewesen, die ihn geküsst hatte. Berührt. Verführt.

				Im Mondlicht, das durchs Fenster fiel, sah sie, dass er die Arme über dem Kopf ausgestreckt hatte. Mit den Händen hielt er die Eisenstäbe des Kopfteils umklammert. Die Augen hatte er fest geschlossen. Helle Funken des Mondlichts tanzten wie kleine Feen über seinen Körper.

				Er sagte kein Wort. Schaute sie nicht an. Rührte sich nicht. 

				Die Stille dehnte sich aus.

				Wenngleich Gina immer noch wie Espenlaub zitterte, entspannten sich ihre Schultern doch ein wenig. Sie berührte das warme Silberherz an ihrer Fessel. Erinnerte sich an Greggs Versprechen. Immer für sie da zu sein – als ihr Beschützer.

				Aber wer würde ihn schützen …?

				»Es tut mir leid«, flüsterte sie.

				Er schluckte, und die Bewegung seines Adamsapfels warf einen kleinen Schatten über den blassen Hals. »Mir nicht.«

				Seine tiefe, heisere Stimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken. O Gott. Wie war es möglich, dass sie ihn immer noch begehrte? Und zwar mit einer heftigen Leidenschaft, die sie bis ins Innerste erschütterte?

				Sie kroch ein paar Zentimeter auf ihn zu. Als sich dabei die Matratze senkte, öffnete er die Augen und schaute sie an. Das tiefe Gefühl in seinem Blick hätte sie beinahe bis ins nächste Zimmer flüchten lassen.

				Aber sie blieb. Wagte sich sogar noch näher heran. Vorsichtig. Wie man sich einem wilden Tier nähern würde. Sie hob die Hand, um –

				»Gina …«, warnte er sie, löste die Hände vom Kopfende des Bettes und ließ die Arme sinken. »Tu das nicht.«

				Ihr Herz schlug schneller. Ihre Brust spannte sich sehnsüchtig. Und sie erkannte verblüfft … dass sie das hier brauchte. Sie wollte unbedingt wieder diese intime Nähe zu einem anderen Menschen spüren. Sich rein körperlich ihrer Lebendigkeit vergewissern. 

				Es spielte keine Rolle, dass sie ihm immer noch nicht hundertprozentig vertraute. Selbst wenn sie ihn hassen würde, war er doch immer noch ihr Liebhaber. Und sie sehnte sich verzweifelt danach, ihm zu zeigen, dass sie tatsächlich noch lebendig war. Dass sie all die schrecklichen Erlebnisse der vergangenen acht Monate überlebt hatte. Dass sie es immer noch wert war, als Frau geliebt zu werden … wenn auch nur von einem Mann wie ihm.

				»Ich will es«, versicherte sie ihm mit bebender Stimme.

				»Du wirst es bereuen«, sagte er ausdruckslos.

				»Das ist mir egal.«

				Sie schlüpfte aus der Hose und kroch auf ihn zu. Dann zog sie sich das Laken über den Rücken und legte sich direkt auf ihn.

				Sein Blick folgte jeder ihrer Bewegungen und in seinen blauen Augen stand etwas, das sie nicht benennen konnte.

				»Du kennst mich«, warnte er sie erneut. »Es ist lange her. Ich werde dich hart rannehmen wollen. Dich unterwerfen. Ich möchte dich festbinden und dir den Hintern versohlen. Dich dazu bringen, dass du mich anflehst … nur wird dein Flehen echt sein, aber ich werde den Unterschied nicht bemerken. Ich werde dir wehtun.«

				Sie zitterte, denn alles, was er sagte, stimmte – bis auf den letzten Teil. »Du hast mir nie wehgetan, Gregg«, gab sie zu, auch wenn es ihr schwerfiel. »Jedenfalls nicht im Bett.«

				»Aber jetzt ist alles anders«, erwiderte er, jedes seiner Worte schwer vor Verlangen. »Du hast dich verändert. Du brauchst jetzt jemanden, der zärtlich zu dir ist. Ich weiß nicht, ob ich mich zurückhalten kann, all diese Dinge zu tun. So bin ich nun mal.«

				»Dann überlasse mir die Führung«, sagte sie. »Lass dich von mir fesseln. So kannst du nicht –«

				»Nein!« Seine Finger krallten sich in ihre Haut, wie um seine Aussage zu unterstreichen. »Nein. Ich kann nicht –« Er brach erstickt ab.

				Und da wurde Gina noch etwas klar. Irgendwann in seiner Vergangenheit musste er genau denselben Schmerz und dieselben Folterqualen erlebt haben wie sie.

				Daher rührte sein zwanghaftes Bedürfnis, immer die Kontrolle zu behalten.

				Das konnte sie nachvollziehen, denn ihr ging es jetzt ebenso.

				Sie erschauerte, als ihr diese Ähnlichkeit bewusst wurde. Sie und Gregg glichen einander. Wie die zwei Häupter eines Januskopfes.

				Er zog sie an sich, als könne er ihre Gedanken lesen und barg sie in seinen starken Armen. »Ich kann dir ansehen, was in dir vorgeht, Gina. Aber wir sind uns nicht ähnlich, du und ich. Nicht einmal ansatzweise.«

				Wie sehr er sich täuschte.

				Die Hitze seines Körpers tat so gut. Als Gina den Kopf nach oben reckte, um ihn am Hals zu küssen, kitzelten seine Bartstoppeln ihre Wange, und sie erschauerte vor Lust. Er bemerkte ihr Zittern und wich zurück. Doch sie zog ihn wieder zurück, legte die Lippen auf die pulsierende Ader an seiner Kehle und glitt bis zum Schlüsselbein hinab. Seine Brustwarzen zogen sich vor Erregung zusammen. Auch der Teil seines Körpers, nach dem sie sich am meisten sehnte, reagierte auf ihre Berührungen und drängte hart an ihre Schenkel.

				Sie wanderte mit kleinen Küssen über seinen flachen Bauch, neckte ihn mit der Zunge am Nabel und folgte der Spur dunkler Haare, die von dort bis unter seine Jogginghose führte.

				»Hilf mir«, drängte sie ihn, während sie unter den Bund griff.

				In einer flüssigen, schnellen Bewegung hob er das Becken an und war nackt. Sie hörte, wie er die Schublade des Nachtkästchens öffnete und wieder schloss. Dann legte er ihr ein kleines Päckchen in die Hand. Sie schloss die Finger darum … und griff mit der anderen Hand nach seiner mächtigen Erektion.

				Sie konnte nicht mehr länger warten. Also rutschte sie weiter nach unten und wurde erneut von heftigem Verlangen erfasst, als ihr Blick auf die verschlungene Tätowierung fiel, die ihn als den Einzigen auswies, der sie jemals befriedigen konnte. Sie nahm ihn in den Mund.

				Gregg stöhnte laut auf. Zuckte und bebte, bis sie einen salzigen Lusttropfen schmeckte.

				»Nein«, knurrte er dann und zog sie mit seinen kräftigen Armen hoch, bis sie wieder an seiner Schulter lag. Anschließend glitt er an ihr hinab und vergrub das Gesicht zwischen ihren Beinen. Sie packte die Stangen am Kopfende. Und ließ sich von seiner Zunge tragen.

				Ihr tiefes Stöhnen war ein Echo seines Lustlautes von eben. Sie hatte ganz vergessen, wie herrlich sich Sex anfühlte. Echter Sex, mit einem echten Mann. Mit diesem Mann.

				Als er wieder von ihr abließ, wusste sie nicht einmal mehr, wie sie hieß. Der nicht enden wollende Höhepunkt hatte sie jeglicher Denkfähigkeit beraubt und ihren Körper ermattet. In diesem Moment hätte er alles mit ihr anstellen können, wonach ihm der Sinn stand, sie auf jede Art nehmen können, die ihm gefiel – Gina hätte ihm nichts entgegensetzen können. Und selbst wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre, hätte sie es nicht getan.

				Aus irgendeinem Grund überraschte es sie jedoch nicht, als er sie einfach wieder hochzog und mit absoluter Kontrolle auf seinen wartenden Schwanz setzte. Er war lang und hart und stieß fest in sie hinein. Dann biss er die Zähne zusammen und wartete darauf, dass sie die Führung übernehmen würde.

				»Tu du es«, sagte sie stattdessen und küsste ihn auf den Mund. »Ich habe keine Kraft mehr.« Ihre Muskeln waren weich wie Wackelpudding.

				»Bist du ganz sicher?«

				»Und wie.«

				Sie küsste ihn noch einmal. Er hob die Hüften an, bis er sie so tief im Innern berührte, wie es möglich war. Gott, wie unfassbar gut sich das anfühlte.

				»O, Frau, ich habe dich so vermisst«, sagte er mit einem erstickten Stöhnen. 

				Sie hatte ihn auch vermisst. Das hier vermisst. Einem anderen Menschen so nahe zu sein … in Lust vereint, statt im Schmerz. Hatte sich danach gesehnt, einen Mann in sich zu spüren, diesen Mann, seinen nackten Körper an ihrem zu wissen, der sie vervollkommnete. Von ihm geliebt zu werden.

				Er umfasste ihren Nacken und zog sie zu einem Kuss herab, in dem sie zu ertrinken schien, während er immer weiter in sie hineinstieß. Sie legte die Arme um ihn. Und gab sich ihm hin.

				»Bei mir bist du sicher, Gina«, flüsterte seine tiefe Stimme. »Niemand wird dir je wieder wehtun, das schwöre ich dir. Jedenfalls nicht, solange ich noch atme.«

				Das Versprechen klang derart aufrichtig und er äußerte es mit einer so brennenden Überzeugung, dass es unmöglich gespielt sein konnte. Und auf einmal wusste sie es. Sie wusste mit absoluter Sicherheit: Er hatte die ganze Zeit über die Wahrheit gesagt – während sie ihn fälschlicherweise beschuldigt und den falschen Mann gehasst hatte. Denn dieser hier, mit dem sie im Bett lag, wäre niemals in der Lage, ihr wehzutun, weder im Bett noch irgendwo sonst.

				Genau in dem Augenblick, in dem er stöhnend zum Höhepunkt kam, flüsterte sie: »Ich glaube dir. O Gott, Gregg, ich glaube dir.«
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				Sarah und Wade hatten es gerade bis zu ihrer Haustür geschafft, als sein Mobiltelefon klingelte. Den ganzen Weg vom Parkhaus bis hierher hatten sie sich wild geküsst wie zwei Teenager. Wenngleich sich Sarah noch nicht ganz sicher war, ob sie es tatsächlich bis zum Äußersten kommen lassen wollte, konnte sie doch nicht aufhören, diesen Mann zu küssen. So gut war er.

				»Gottverdammt«, brummte er verärgert, löste sich widerwillig aus ihrer Umarmung und wühlte in seiner Jackentasche nach dem surrenden Smartphone. »Ich habe doch extra gesagt, dass man mich nur im Notfall anrufen soll.«

				»Kein Problem. Geh einfach ran.« Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Eingangstür, um wieder zu Atem zu kommen. 

				Verdammt, er küsste einfach fantastisch. Wirklich unglaublich.

				»SAC Montana.«

				Sarah durchforstete ihre Handtasche nach dem Hausschlüssel, schloss auf und wollte gerade hineingehen, als sie hörte, was er sagte, und beinahe über ihre eigenen Füße gestolperte wäre. »Commander Quinn. Was kann ich für Sie tun?« Wade trat einen Schritt auf sie zu, blieb jedoch auf der Türschwelle stehen. »Das sind Sie?« Er schaute auf seine Armbanduhr und zog die Augenbrauen hoch. »Jetzt?«

				Was zum –?

				Sein Blick schnellte zu ihr. »Ja, wie es der Zufall so will, bin ich gerade mit ihr zusammen. Um den Fall zu besprechen.«

				Sarah fühlte sich elend. Also gut, so viel zu ihrer Entscheidung, wohin das hier führen würde.

				Nach einigen Sekunden hörte sie ihn sagen: »Sicher, ähm … hören Sie, bleiben Sie doch kurz dran«, dann stellte er sein Mobiltelefon stumm und musterte sie plötzlich ganz reserviert. »Du hast heute mit Bobby Lee Quinn von STORM-Corps gesprochen?«

				Sie nickte und zog ihren Hausschlüssel aus dem Schloss. »Kurz, er wollte wissen, ob ich bereits Asha Mahmoods Wohnung durchsucht habe.«

				»Und was hast du ihm gesagt?«

				»Dass ich gar nicht weiß, wo sie wohnt. Er hat mir ihre Adresse gegeben, dafür habe ich versprochen, ihm zu sagen, was ich dort finde.«

				Wade runzelte die Stirn. »Ist das legal?«

				Sie verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. »Das sagt ja der Richtige.«

				Ein Muskel an seiner Wange zuckte. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du mit ihm gesprochen hast?«

				Wow. Er sah überhaupt nicht zufrieden aus. »Das Thema hat sich nicht angeboten. Wieso?«

				»Quinn ist in Washington. Und er will wissen, warum ich mich für Asha Mahmood interessiere.«

				»Dann sag es ihm doch.«

				»Sarah, das ist keine höfliche Frage. Sondern STORMs Art, mich aus dem Fall zu drängen.«

				Wollte er sie auf den Arm nehmen? »Warum sollten die das tun? Abgesehen von den offensichtlichen Gründen.«

				Seine Miene verdüsterte sich. »Ich habe dir doch schon gesagt, es ist kompliziert.«

				Jetzt war es an ihr, ihn skeptisch anzuschauen. 

				Wade atmete geräuschvoll aus und drückte eine Taste. »Hören Sie, Quinn. Wir wollen doch beide dasselbe. Warum treffen wir nicht eine Vereinbarung: Ich komme Ihnen nicht in die Quere, wenn Sie mir nicht in die Quere kommen.« Dann hörte er einige Zeit zu, beendete das Gespräch ohne ein weiteres Wort und ließ das Handy wieder in die Jackentasche zurückgleiten. »Du hast ihm erzählt, dass ich mich an dich gewandt habe.«

				»Hallo? Da kannte ich dich ja auch noch nicht. Normalerweise stößt ein Routinemordfall nicht auf derartiges Interesse. Ich wollte nur auf Nummer sicher gehen. Hör mal, warum kommst du nicht einfach mit rein? Dort können wir uns weiter unterhalten.«

				Als er die Hände in die Hosentaschen steckte, ahnte Sarah, dass der Abend gelaufen war. Sie war maßlos enttäuscht.

				»Er wusste, dass wir jetzt gerade zusammen sind. Wir werden also beobachtet.«

				»Warum um alles in der Welt sollten sie uns beobachten?«, fragte Sarah ungläubig.

				Sein Kiefer arbeitete nervös, und er blickte kurz zur Seite. »Jedenfalls ist es schon spät, und ich muss noch im Büro vorbeischauen, bevor wir uns morgen früh treffen. Wir sollten beide ein wenig schlafen.«

				So viel dazu, dass sie bereit gewesen wäre, es zu riskieren.

				»Sicher, kein Problem«, sagte sie und versuchte sich einzureden, gerade noch einmal davongekommen zu sein. »Nun, vielen Dank für das Abendessen. Es war sehr schön.« Bis auf den Teil, in dem er sich in einen paranoiden Waschlappen verwandelt hatte.

				Er kam auf sie zu, ganz eindeutig in der Absicht, ihr einen Abschiedskuss auf die Wange zu geben. Wohl kaum. Sie trat einen Schritt zurück. »Gute Nacht, SAC Montana«, sagte sie und schloss die Tür.

				Was soll’s. Sie hatte ohnehin nicht wirklich vorgehabt, mit ihm ins Bett zu gehen.

				Wirklich nicht.

				Die Morgendämmerung brach über die Chesapeake Bucht herein, die Luft war kühl.

				Rebel schenkte sich einen starken Kaffee ein und ging mit der Tasse an Deck der Stormy Lady, um sich den Sonnenaufgang anzuschauen, während Alex in der winzig kleinen Badekabine duschte und die von ihr aus allen vorhandenen Vorräten zusammengewürfelten Blaubeermuffins im Ofen waren. Doch eine dicke Schicht grauer Wolken hüllte die Bucht ein, schluckte jedes Geräusch und ließ keinen einzigen Sonnenstrahl durch.

				Wie passend.

				Sie stärkte sich mit einem großen Schluck Kaffee. Wer hätte geahnt, dass der Morgen, nachdem sie das erste Mal mit dem Mann geschlafen hatte, den sie liebte, so deprimierend sein würde?

				Na gut, vielleicht nicht wirklich deprimierend. Jedoch mischte sich ein dicker Wermutstropfen in diesen doch eigentlich freudigsten Tagesanbruch ihres Lebens.

				Zwar war der Sex unglaublich gewesen. Fantastisch. Mit Alex zusammen zu sein war genau wie in ihren Träumen gewesen, nur noch besser. Es war der Teil danach, der ihrem Glück einen Dämpfer versetzt hatte. Als er mit der Sprache herausgerückt war und ihr verkündet hatte, dass es für sie beide keine Zukunft gäbe. Dass er nicht vorhatte, sie zu heiraten.

				Wie sehr sie das verletzt hatte …

				Genau wie zu erfahren, dass er keine Kinder zeugen konnte. Auch wenn das nichts an ihren Gefühlen für ihn änderte. Es erforderte lediglich ein Umdenken. Nur wollte er sie ja gar nicht, jedenfalls nicht als Ehefrau.

				Und doch war er mit Helena nur allzu bereit gewesen, diesen Schritt zu gehen. Warum also nicht mit ihr?

				Der plötzliche, heftige Schmerz hätte Rebel beinahe umgeworfen. All ihre Befürchtungen hatten sich als wahr erwiesen: Großartiger Sex hin oder her – sie war nur seine zweite Wahl.

				Und das war deprimierend.

				Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien, so ungerecht fand sie das alles. Stattdessen nahm sie noch einen weiteren Schluck Kaffee. Tja, auch gut. Schließlich hatte sie die ganze Zeit gewusst, dass sie bei ihm nicht an erster Stelle stand. Ihm sogar gesagt, dass sie genau deswegen nicht einfach so mit ihm ins Bett gehen wollte. Nun. Dieser edle Vorsatz hatte nicht lange gehalten. Ungefähr neun Sekunden.

				»Da bist du ja«, sagte Alex, der gerade den Kopf durch die Luke steckte. Mit einem Kaffee in der einen und zwei Muffins in der anderen Hand kam er die Leiter hoch. »Der Alarm sprang an, also habe ich sie aus dem Ofen genommen. Sie sind geradezu beängstigend köstlich und du« – er neigte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen Kuss – »bist unglaublich. Kaffee und Muffins zum Frühstück? Du verwöhnst mich.«

				Angesichts seines strahlenden Lächelns war all ihr Kummer blitzartig vergessen, und sie lachte ihn an. Dem aufrichtig vergnügten Funkeln in seinen Augen konnte sie einfach nicht widerstehen. Immerhin gab es etwas an ihr, das er toll fand. Das war immer noch weit besser als gar nichts.

				»Wieso, hat Helena dir etwa nie Frühstück gemacht?«, kam sie dennoch nicht umhin zu fragen.

				»Da wir nie gemeinsam bei einem von uns übernachtet haben, war das Frühstück nie ein Thema«, gab er zurück und reichte ihr einen Muffin.

				Er hatte ihr schon einmal gesagt, er und Helena hätten nie miteinander geschlafen. Auf Helenas Wunsch hin. Das wollte Rebel jedoch immer noch nicht einleuchten, denn Helena war weder besonders religiös noch hatte sie irgendwelche moralischen Bedenken, was Sex vor der Ehe anging. Außerdem waren sie und Alex über ein Jahr lang verlobt gewesen – verlobt – ehe er von den Terroristen gefangen genommen worden war. Und Helena hatte die ganze Zeit, in der er für tot gehalten worden war, sein Andenken hochgehalten, ohne auch nur ein einziges Mal mit einem anderen Mann auszugehen. Wenn ihre Liebe also derartig stark war, schien es doch seltsam, dass sie nicht auch mit ihm schlafen wollte.

				Trotzdem war Rebel überglücklich deswegen. So gehörte ihr ein Teil von Alex, den ihre Rivalin niemals haben konnte. Ein wichtiger Teil.

				Erklärte das vielleicht, warum Helena so verrückt gewesen war und Alex vor dem Altar stehen gelassen hatte? Das mit dem Sex war jedenfalls seltsam.

				»Sie weiß ja nicht, was ihr da entgangen ist«, sagte Rebel und stahl sich einen weiteren Kuss. Er schmeckte nach Blaubeeren, Kaffee und Sahne. »Du bist nämlich auch beängstigend gut«, fügte sie noch hinzu, während sie an seinem Ohrläppchen knabberte.

				Das entlockte ihm ein tiefes, raues Brummen. »Weib, du bist entschieden zu verlockend. Aber Quinn wird mir das Fell über die Ohren ziehen, wenn er hier auftaucht und wir bis dahin keine Ergebnisse vorweisen können.«

				»Meinst du, das wird er?«

				»O ja. D.C. ist nicht weit weg. Sobald er mit dem fertig ist, was er da vorhat, wird er ganz sicher hierherfliegen.«

				»Dann sollten wir wohl lieber loslegen«, stimmte sie zögernd zu. »Obwohl ich nicht so recht weiß, wie ich diesen Tauchgang schaffen soll. Ich kann meine Beine kaum noch spüren.«

				Er grinste anzüglich. »Zu viel Sex?«

				Sie grinste zurück. »Ist das denn überhaupt möglich?«

				»Zum Teufel, nein. Ich werde sie wohl später noch massieren müssen.« Er wackelte bedeutungsvoll mit den Augenbrauen.

				Sie lachte glucksend, aß den Muffin auf und machte sich dann auf den Weg zum Lagerraum, um die Tauchausrüstung herauszusuchen. »Du bist schrecklich.«

				»Letzte Nacht hast du noch etwas anderes behauptet«, rief er ihr neckend nach.

				Nachdem sie alles Nötige zusammengesucht hatten, öffnete er den Reißverschluss eines schwarzen Seesacks, auf dem unverkennbar das silberne STORM-Logo prangte, und holte einen großen Apparat heraus, der ein bisschen aussah wie eine Handvideokamera – nur gab es noch ein LCD-Display und jede Menge Knöpfe zwischen den beiden Griffen.

				»Was ist das denn?«, fragte sie.

				»Ein Infrarot-Echolot. Damit kann ich hoffentlich alles, was von der Allah’s Paradise übrig geblieben ist, von der Wasseroberfläche aus lokalisieren. Dann wissen wir schon, wie tief die Trümmer liegen, und können unseren Tauchgang besser planen.«

				»Cool.«

				Er zeigte ihr kurz, wie man das Gerät bediente und sagte anschließend: »Okay, los geht’s.«

				Sie schlüpften in ihre Anzüge, warfen die Tauchboje über Bord und sprangen hinterher ins eiskalte Wasser. »Himmel, kaum auszuhalten«, rief sie aus. »Gott sei Dank trage ich den Kälteschutzanzug.«

				»Weichei«, rief ihr Alex zu – obwohl er ebenfalls Neopren trug, wie ihr auffiel –, atmete einmal tief durch, verzog das Gesicht in Richtung der frostigen Wassermassen unter ihnen und verschwand unter der schmutzig-trüben Oberfläche, sodass nur noch sein Schnorchel und die Sauerstoffflaschen zu sehen waren. Der Mann bewegte sich im Wasser wie ein Fisch. Sie hatte sich schon oft gefragt, warum er nicht direkt vom College zu den Navy SEALs gegangen war, anstatt Zero Unit beizutreten.

				Rebel streckte dem Strudel, den er hinterlassen hatte, die Zunge heraus, lachte und versuchte wild paddelnd, sich an das Wasser und die Ausrüstung zu gewöhnen, während Alex bereits mit dem Echolot in der Hand den markierten Bereich umkreiste. 

				Fünf Minuten später tauchte sein Kopf auf, und sie hörte ihn einmal laut durch den Schnorchel ausatmen. »Okay, alles so weit vermessen.«

				Ernsthaft? Das war ja einfach.

				»Bereit?«, fragte er, nachdem er rasch einige Nummern in den Tauchcomputer an seiner Hüfte eingegeben hatte. Er schwamm zu ihr hinüber und schaute sie an, als wollte er sie küssen, aber die Masken hinderten ihn daran. Stattdessen strich er ihr trotz Handschuh über die Wange. »Ich werde uns aneinander festmachen, einverstanden?« Er hielt ein Nylonseil hoch, an dessen zwei Enden sich jeweils ein Karabinerhaken befand. Einer davon war schon an seiner Weste befestigt. »Die Sicht da unten ist gleich null, und ich möchte jederzeit wissen, wo du bist.«

				Sie nickte. »Von mir aus.« Sie hatte kein Problem damit, ihre Nervosität vor diesem Tauchgang einzugestehen. Gestern war sie zum ersten Mal seit vielen Jahren in voller Montur getaucht, und in derartig trüben Gewässern war sie noch viel länger nicht gewesen. Von oben betrachtet war die Chesapeake Bay wunderschön, aber unter der Wasseroberfläche lauerte eine braune, schlammige Brühe.

				Alex befestigte den zweiten Haken an Rebels Weste und blickte sie beklommen an. »Sei vorsichtig«, sagte er.

				»Bin ich immer.«

				»Wenn irgendetwas schiefläuft …«, er schüttelte den Kopf.

				Ihr Lächeln erstarb. »Alex?«

				»Schon gut«, erwiderte er. »Auf geht’s.«

				Alex verdrängte das ungute Gefühl in der Magengrube und führte Rebel in die stygischen Tiefen der Bucht hinab. Himmel, es war stockdunkel. Selbst unter normalen Umständen fand er es schrecklich, in solchen Gewässern zu tauchen. Gott sei Dank hatte er das Echolot, ansonsten hätten sie wohl tagelang wie zwei Blinde den Meeresboden abgetastet, um nach den Wrackteilen zu suchen, die über knapp einen Kilometer hinweg in einem rechteckigen Muster auf dem schlammigen Grund verstreut lagen. Glücklicherweise war es nicht sehr weit bis dorthin, nur etwa siebeneinhalb Meter. Sie hatten also jede Menge Zeit für eine gründliche Suche, ehe sie wieder auftauchen mussten.

				Die gute Neuigkeit war, dass die Bombe ein Loch in den Schiffskörper gerissen hatte und sich dadurch der Benzintank entzündet hatte. Als der wiederum explodiert war, hatte er in gerader Linie aufwärts ein Teil des Decks und des Steuerhauses abgerissen, der Rest der Jacht war jedoch im Großen und Ganzen intakt geblieben. Die schlechte Neuigkeit? Das Wrack war mit dem Bug nach oben auf Grund gestoßen und somit eine gefährlich wacklige Angelegenheit – falls die Strömung das schwankende Schiff ungünstig erfasste, konnte es jeden Moment kippen.

				Zum Teufel. Es war ihm extrem zuwider, Rebel einer solchen Gefahr auszusetzen, aber alleine zu tauchen war streng untersagt. Er würde sie also am Anker festbinden oder irgendwo anders zurücklassen müssen, während er das Innenleben des Wracks erforschte.

				Jedenfalls war das sein Plan.

				Als Tauchgebiet war die Chesapeake Bay selbst unter günstigeren Verhältnissen denkbar ungeeignet. Die Strömungen unter Wasser waren tückisch, besonders, wenn die Gezeiten einsetzten. Der Grund war schlammig, und es gab keinerlei erwähnenswertes Getier oder interessante Pflanzen, abgesehen von Austern und Fleckenbarschen. Nicht einmal Seegras wollte in diesem Brackwasser wachsen … nachdem die unzähligen, in die Bucht mündenden Flüsse seit Jahren die mitgeführten Abwässer aus Industrie und Landwirtschaft hier abluden. Unter der Dusche würde er nachher jedenfalls lieber zur antibakteriellen Seife greifen. Alex wollte nicht einmal daran denken, wovon sich die Krabben, die er für das Abendessen vorgesehen hatte, ihr Leben lang ernährt hatten. Na ja, zum Teufel damit. Er hatte die sechzehn Monate Folterhaft im Sudan überlebt – dagegen waren Herbizide und ein wenig Quecksilber im Blut geradezu ein Klacks.

				Sollte Rebel unter seiner Obhut jedoch etwas zustoßen, würde ihn das umbringen. Die Vorstellung allein löste ein beklemmendes Gefühl in seiner Brust aus. Angestrengt horchte Alex auf das Blubbern neben sich und entspannte sich erst wieder, als er sie gleichmäßig atmen hörte.

				Mithilfe des Echolots führte er sie beide zum Schiffsrumpf, dann übergab er Rebel das Gerät und zog einen Hochleistungsscheinwerfer aus der Tauchtasche, in der er alles, was sie eventuell brauchen würde, verstaut hatte. Trotz des Lichtkegels war nicht viel zu erkennen, doch immerhin konnte er aus der Nähe die verschwommenen Umrisse des Wracks ausmachen, und sie erspähten einige vorbeiziehende Barsche. Der helle Strahl fing sich in ihren glitzernden Schuppen und den weit aufgerissenen Augen, ehe sie sich ruckartig umdrehten und in die entgegengesetzte Richtung davonschwammen.

				Als sie weiterschwammen, tauchte zunächst die Reling der Jacht vor ihnen auf, ganz wie auf den unvergessenen ersten Bildern vom gesunkenen Wrack der Titanic. Die gedämpfte Stille dieser düsteren Unterwasserwelt wurde nur vom grellen Quietschen und dumpfen Schnarren hin und her schwingender Metallteile unterbrochen. Es war wirklich unheimlich.

				Er signalisierte Rebel, dass er sie jetzt am Geländer einhaken und dann hineingehen würde. Sie schüttelte jedoch den Kopf und gab ihm deutlich zu verstehen, dass sie nicht einverstanden war.

				Unbeirrt führte Alex mit einem entschlossenen Nicken das Seil um die Reling. Sie zog es ihm weg, schwamm direkt vor ihn und schüttelte noch einmal den Kopf. Trotz der Tauchmaske konnte er den dickköpfigen Ausdruck in ihren Augen erkennen. Wenn er darauf bestand, sie hierzulassen, würde sie sich einfach losbinden, sobald er weg war, und ihm folgen. Und sich dabei wahrscheinlich in dieser trüben Dreckbrühe verirren. Gottverdammt.

				Plötzlich löste sich ein langer, gewundener Schatten von der Reling und glitt an ihnen vorbei. Rebel quiekte auf, packte ihn am Arm und wich panisch zurück. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Hoppla. Hatte er etwa vergessen zu erwähnen, dass es hier in der Bucht jede Menge Muränen gab? Rebel graute es vor Schlangen oder schlangenähnlichem Getier. Während sie sich zu fangen versuchte, bohrten sich ihre Finger in seinen Arm. Dann hakte sie sich mit einem bestimmten Klick an seiner Weste ein, das keinerlei Widerspruch zuließ. 

				Alex stieß einen Schwall Luftblasen aus. Auf keinen Fall wollte er mit Rebel im Schlepptau da reingehen. Doch er wusste, wann ein Kampf verloren war.

				Also nahm er sie mit zur Steuerkabine, obwohl er es eigentlich besser wusste. Und richtete den Scheinwerfer auf das, was noch von dem Raum übrig war: Die an dem schräg nach oben verlaufenden Deck hängenden Überreste ähnelten einer Drahtseilbahn, die gerade einen Berg hochfährt. Der größte Teil war weggesprengt worden, und was immer sich dort drin befunden haben mochte, war über den Meeresgrund verstreut. Damit würden sie sich bei einem späteren Tauchgang beschäftigen.

				Zunächst führte er sie jedoch zu der klaffenden Öffnung des Salons hinüber, wo sie anhielten, um die Lage einzuschätzen.

				Der unheimlich anmutende Schiffsrumpf wogte laut knirschend in der starken Strömung hin und her. Die beiden an losen Wrackteilen hängenden Türen des Salons hoben und senkten sich träge, sodass es aussah, als ob ihnen zwei Skelette in Zeitlupe zuwinken würden. 

				Alles in ihm schrie auf und warnte ihn davor, dort hineinzugehen. Scheiße. Er atmete ein paarmal tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Doch es half nichts. Er spürte, wie sein Herz immer schneller schlug.

				Nachdem er Rebel mit Gesten erklärt hatte, was er vorhatte, bugsierte er sie unter sich, damit sie gemeinsam ins Schiffsinnere eindringen konnten. Sollte es da drin enger werden, würde es schwierig sein zusammenzubleiben, aber dann musste er eben noch besser aufpassen.

				Sie schwammen hinein. 

				Eine erste Untersuchung des Salons, bei der sie sich hauptsächlich auf ihren Tastsinn verlassen mussten, verriet, dass zumindest die obere Kabinenhälfte größtenteils intakt war. Außerdem stießen sie auf ungefähr ein Dutzend Waffen, die aus einem Schrank gefallen waren und kreuz und quer verstreut lagen: Kalaschnikows, Gewehre, sogar eine Panzerfaust. Nicht zwingend eindeutige Beweise für terroristische Machenschaften, aber auch nicht gerade das, was man an Bord einer gewöhnlichen Touristenjacht vermuten würde. Sie waren eindeutig auf der richtigen Spur.

				Mit äußerster Vorsicht, um nur ja nicht die instabile Schräglage des Schiffswracks zu gefährden, verstauten sie alles, was sie fanden, in großen Netztaschen, die sie von der Stormy Lady mitgebracht hatten, um Beweisstücke darin nach oben zu schaffen. In einen Sack kamen die Waffen, in den anderen einige sich bereits auflösende Unterlagen, die sie in einer Schublade fanden, sowie die Laptops aus dem Regal. Alles, was eventuell Hinweise auf die Pläne der Terroristen oder ihrer Verbündeten barg, würde mit ihnen nach oben kommen.

				Aber sie konnten nichts finden, das auch nur entfernt einem Zünder geähnelt hätte. Jedenfalls nicht im Steuerhaus.

				Rebel zog an der Leine, die sie verband, um ihn auf etwas aufmerksam zu machen. Dann zeigte sie fragend auf die Stufen, die nach unten führten – vermutlich zu den Schlafkabinen. Wo es wahrscheinlich einen versteckten Safe gab, in dem sich möglicherweise schriftliche Anweisungen der geschrumpften Führungsriege der Terroristen befanden: Aufzeichnungen über den geplanten Anschlag auf Washingtons Regierungsbezirk, Einzelheiten über Al-Sayika-Kontakte und mit ein wenig Glück auch noch ein Laptop oder irgendein anderer Computer, in dem all das eben Genannte abgespeichert war.

				Scheiße.

				Alex wusste, dass sie da runter mussten. Aber beim Anblick des engen, unerträglich dunklen und zellenähnlichen Gangs bekam er Nervenflattern, als hätte ihm jemand Elektroschocks versetzt. Doch er drängte die aufkeimende Panikattacke zurück. Himmelherrgott. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für diese posttraumatische Kinderkacke.

				Er nickte Rebel kurz zu und tauchte voran. Hinunter in den Abgrund.

				Rebel war ihm dicht auf den Fersen. Während sie sich gemeinsam durch den schmalen Durchgang zwängten, konnte er an ihrem festen Klammergriff um seinen Oberschenkel ihre eigene Anspannung ablesen. Auf halbem Weg nach unten ächzte das Wrack um sie herum gespenstisch und fing an, sich zu bewegen.

				Rebel schrie erstickt auf, dann hielten sie sich beide, so gut es ging, bereit für den Sturz, wurden jedoch von einem starken Sog weiter nach unten gezogen, als ein schneller Wasserschwall die Treppe hinunterfloss. Alex wurde der Scheinwerfer aus der Hand gerissen. Kurz darauf stieß das Licht mit einem lauten Knall gegen etwas Hartes und erlosch. Sie versanken in vollkommener Finsternis.

				Urplötzlich schoss ein durch die Turbulenzen aufgeschrecktes Gewirr langer, schlüpfriger Körper über seinen Kopf und an den Schultern vorbei. Rebel schrie laut blubbernd auf, riss sich von ihm los, schlug mit einer Hand auf das dicke Aalknäuel ein und paddelte wie verrückt mit den Flossen, um wegzukommen. Da sie jedoch immer noch an ihm festgemacht war, wurde er hinterhergezerrt. Sie knallte gegen eine Wand, und er prallte mit ihr zusammen. Das Wrack schwankte heftig. Erneut schrie sie auf, dieses Mal klang es erstickt, so als ob sie keine Luft mehr bekäme. Er konnte auch keine Blasen mehr hören. Verfluchte Scheiße!

				Er streckte die Hand nach ihr aus. Sie wehrte ihn ab. Prallte dabei gegen die nächste Wand. Er zog nach, die Wucht nahm ihm die Luft. Das Boot neigte sich zur anderen Seite und wurde noch schneller. Panisch zuckend griff sie nach seiner Sauerstoffflasche und versuchte, den Ersatzatemregler zu ertasten. Alex bekam sie jedoch vorher zu fassen, schlang einen Arm um ihre Hüfte, riss sich das Mundstück ab und fütterte sie mit kostbarem Sauerstoff. Gierig sog sie ein, immer noch am ganzen Körper wie ein kleines Hündchen zitternd.

				Gerade als er den Regler zurückzog, um selbst wieder Atem zu schöpfen, fuhr ein gewaltiger Ruck durch den Schiffskörper. Ein ohrenbetäubender Knall, gefolgt von lautem Knirschen und dem Geräusch von berstendem Fiberglas bestätigten ihre schlimmsten Befürchtungen. Das Wrack stürzte kopfüber ab.

				Die Wassermassen im Durchgang verwandelten sich in einen wilden Strudel, der sie wie zwei Puppen umherwarf, bis sie in einem kleinen, abgeschlossenen Raum landeten. Ehe er reagieren konnte, knallte eine Tür hinter ihnen zu. Ihm schien es, als ob die Wände näher rückten und sie in etwas zusammendrängte, was sich wie ein Lagerraum anfühlte. Oder ein Sarg. Sein Puls schoss in die Höhe. Alex stockte der Atem, als die Platzangst gewaltsam von ihm Besitz ergriff. Sein Verstand schrie auf.

				O Herr im Himmel. Nein!

				Das schrille Quietschen um ihn herum verwandelte sich in die verzweifelten Schreie seiner sterbenden Zero-Unit-Kameraden.

				Nicht jetzt! Nicht. Jetzt! Er musste doch Rebel helfen!

				Die Panik riss ihn jedoch unbarmherzig mit sich wie eine unentrinnbare Lawine der Angst. Wieder einmal war er von heißer, stickiger Wüstenluft umgeben, in der es nichts gab außer Schmerz und Leid. Blind schlug er um sich und tastete im Dunkel umher.

				Wo war sein Engel?

				Er versuchte, nach ihr zu rufen, bekam jedoch aus irgendeinem Grund keine Luft. Er röchelte … und die Dörfler zerrten an ihm. Packten ihn an den Armen und an den Knöcheln. Er wehrte sich. Versuchte, sich zu entwinden. Aber umsonst. Irgendjemand hatte ihn am Hals gepackt.

				Oh, verfluchte Scheiße. Er war ein toter Mann!

				Nachdem sie kopfüber in einen engen Vorratsschrank gepurzelt waren, bemühte Rebel sich, nicht noch mehr von dem ekelhaften Wasser zu schlucken, während sie gleichzeitig Alex’ Schläge abwehrte.

				Sie brauchte dringend Sauerstoff! Und er auch. Sie konnte in der sich wild drehenden Schwärze keinerlei Luftblasengeräusch mehr ausmachen. Nur das Rauschen des an ihren Ohren vorbeidrängenden Wassers war zu hören und ein lauter Knall, wenn sie an eine der Wände stießen … und ihr laut gegen den Brustkorb hämmerndes Herz.

				Mit einem markerschütternden dumpfen Knall rammte der Bug des Schiffes den schlammigen Grund und wurde wieder nach oben geworfen.

				Lieber Gott, bitte hilf mir, flehte sie.

				Gestern, bei den Wiederauffrischungstauchgängen, war es ihr doch noch so einfach erschienen, nach dem Regler zu angeln: auf die rechte Seite drehen, kurz warten und dann den Regler mit dem rechten Arm von unten aufgreifen. Das war eine Standard-Notfallübung, die jeder Taucher beherrschen musste. Und es hatte auch jedes Mal geklappt. Aber jetzt bekam sie immer nur Alex’ Arme oder seinen Hals zu fassen. Und das brachte ihn vollends zum Ausrasten. Er trat um sich und fuchtelte wild umher, und da sie immer noch aneinandergebunden waren, waren sie beide bald dem Ertrinken nahe. Ganz offensichtlich war er in einer posttraumatischen Episode gefangen und war sich der Todesgefahr, in die er sie beide brachte, überhaupt nicht bewusst.

				Bitte, Herr, lass uns nicht sterben.

				Mit einem letzten, gewaltigen Aufprall landete die Jacht in ganzer Länge auf dem Grund. Rebel drehte sich in dem engen Raum und versuchte es erneut. Zum allerletzten Mal, falls sie in den nächsten Sekunden keinen Sauerstoff bekam. Mit brennender Lunge drehte sie sich auf die Seite und versuchte hoch konzentriert, die dahintreibenden Tentakel des krakenähnlichen Reglers zu erwischen.

				Da!

				Sie berührte den glitschigen Luftschlauch. Mit letzter Kraft schloss sie die Finger darum, tastete sich bis nach oben vor und schob sich das Mundstück fest zwischen die Lippen. Nahm einige tiefe, herrliche Atemzüge. Und wäre vor Erleichterung beinahe ohnmächtig geworden.

				Hinter sich hörte sie Alex um Luft ringen. Sie wirbelte herum, nahm dabei noch einen tiefen Atemzug und führte das Mundstück dann im Dunkel in Richtung des Geräuschs. Sie konnte nur beten, dass seine Taucherinstinkte darauf ansprangen, obwohl sein Geist auf einem anderen Kontinent im Trockenen weilte. Ihr Flehen wurde erhört. Begierig ergriff er den Regler und führte ihn an den Mund, wobei er vollkommen zu vergessen schien, dass sie ihn auch brauchte. Daran erkannte sie, dass er immer noch in seinem Flashback gefangen sein musste. Bei klarem Verstand wäre er lieber gestorben, als sie einer Gefahr auszusetzen.

				Rebel entschied, nicht mit ihm darum zu kämpfen. Dabei würde sie ohnehin den Kürzeren ziehen. Da er ihr inzwischen jedoch einigermaßen ruhig erschien, wagte sie es, über seine Schulter nach dem Ersatzregler seiner eigenen Sauerstoffflasche zu greifen. Dabei achtete sie darauf, ihn nicht zu berühren. Dieses Mal fand sie ohne Schwierigkeiten, was sie suchte, führte den Schlauch an Alex’ Lippen und tauschte ihn behutsam gegen ihr eigenes Mundstück aus. An einen Mann gefesselt zu sein, der gerade einen psychotischen Schub erlebte, war zwar nicht gerade der Idealfall. Aber wenigstens konnten sie beide wieder atmen. Und sie hatte keinen Herzanfall bekommen. Noch nicht.

				Aber was nun?

				Alex hatte sich in die hinterste Ecke gequetscht und zu einem Ball zusammengerollt. Dabei nuckelte er an seinem Schlauch wie ein Säugling an der Brust seiner Mutter. Im Laufe seiner Genesung im Haven Oaks Sanatorium war sie bei einigen seiner schlimmen Flashbacks dabei gewesen und hatte von Rainie gelernt, ihn dann um ihrer eigenen Sicherheit willen nicht anzufassen. Wenn man ihn jedoch immer wieder fest mit seinem Namen ansprach, fand er normalerweise einen Weg zurück. Irgendwann. Unter Wasser kam das nur leider nicht infrage. Sie würde also abwarten müssen, bis er von alleine wieder zurückkam. 

				Währenddessen … würde sie bestimmt nicht einfach im Schrank kauern und warten, gerettet zu werden. Vielleicht sollte sie einfach auf eigene Faust weitersuchen. 

				Behutsam tastete Rebel die Seitenwände ab, bis sie die Eingangsluke fand. Gottlob ließ sie sich von beiden Seiten öffnen. Sie öffnete die Luke und horchte angestrengt nach draußen. Keinerlei unheimliches Quietschen oder Krächzen zu hören. Auch kein metallisches Schleifen. Wenn überhaupt, hörte sich das Wrack stabiler an als zuvor. Natürlich war das bei dieser Dunkelheit schwer zu sagen. Es gab also nur einen Weg, um das herauszufinden.

				Rebel löste die Leine, die sie mit Alex verband, nahm all ihren Mut zusammen und schwamm in den schwarzen Schlund hinein.
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				Als Gregg erwachte, hing der Geruch einer leidenschaftlichen Nacht über dem Bett wie eine nach Pfirsichblüten duftende Brise. Er weckte Erinnerungen an den Sex mit Gina.

				War das alles wirklich geschehen? Der lebende Beweis lag nackt in seinen Armen und hielt ihn noch im Schlaf fest umklammert, wie aus Angst, er könnte verschwinden.

				Sie hatte gesagt, sie glaube ihm. Eine totale Kehrtwendung. Was mochte Gina dazu bewogen haben, ihre Meinung zu ändern? Wodurch hatte sie ihre Angst abgelegt und war zu ihm zurückgekehrt?

				Er wusste es nicht. Aber verdammt, wie froh er darüber war! Nicht nur, weil sie an seine Unschuld glaubte – auch wenn ihm das viel bedeutete – sondern … weil er, obwohl ein Einzelgänger, wirklich gerne mit Gina zusammen war. Er fühlte sich besser, wenn sie bei ihm war. Irgendwie … erfüllt, oder glücklich, oder … angenommen. Das war es. Dass sie ihn trotz seiner vielen Fehler vorbehaltlos so akzeptierte, wie er war. Denn obwohl Gregg wusste, dass seine Arbeit verdienstvoll und notwendig war, weil er die Welt ein wenig besser und sicherer machte, fühlte es sich doch manchmal so an, als würde er allein gegen Windmühlen ankämpfen. Durch Ginas neu gewonnenes Vertrauen war das jetzt anders. 

				Wenngleich er diesem seltsamen Gefühl noch nicht hundertprozentig über den Weg traute, war es doch zunächst einmal … schön. Er hatte sich danach gesehnt. Mehr, als er sich selbst gegenüber hatte eingestehen wollen.

				Außerdem war er noch aus einem weiteren Grund dankbar für ihren Sinneswandel. Er hatte einige wichtige Dinge vor, zu denen er unmöglich eine Frau mitnehmen konnte, die dazu nicht bereit war. So war es viel einfacher. Zum Teufel, vielleicht würde sie ihm sogar helfen.

				Gina regte sich und drängte noch näher an ihn heran. »Geh nicht«, murmelte sie an seiner Brust, als wüsste sie, was ihm gerade durch den Kopf ging.

				Als sich ihre weichen Kurven an ihn schmiegten, reagierte sein Körper sofort. »Ich gehe nirgendwohin«, versicherte er ihr und biss die Zähne zusammen, weil er sie am liebsten umgedreht und auf der Stelle genommen hätte. Es fiel ihm unglaublich schwer, nicht das zu tun, was ihm natürlich erschien. Nicht in das Muster von früher zurückzufallen – ehe man sie gefoltert und halb tot geprügelt hatte. Damals, als ihr der grobe Sex voller Machtspielchen, der einen wichtigen Teil von Greggs Persönlichkeit ausmachte, noch gefallen hatte.

				Doch jetzt wäre es anders. Sie würde ausflippen und dichtmachen. Und zu Recht. Denn er war derjenige, mit dem etwas nicht stimmte; der aufgrund seiner Vergangenheit diesen zwanghaften Drang verspürte, seinen Partner zu dominieren. Es waren seine Bedürfnisse, die nicht normal waren, nicht ihre.

				»Schon gut. Du kannst mich haben«, sagte sie, da sie ihn kannte und die Sehnsucht seines Körpers spürte. »Wenn du möchtest.«

				»Du weißt, ich will dich, meine süße Kleine. Aber da wir uns endlich wieder verstehen, will ich dich nicht gleich wieder verschrecken.«

				Gina hob den Kopf und blickte zu ihm auf. »Ich habe keine Angst vor dir, Gregg. Nicht mehr. Ich weiß, dass du mich nicht umbringen willst. Ich habe mich furchtbar geirrt, was dich angeht. Es tut mir so leid.«

				Er hob ihren Kopf, um sie zu küssen, dann blickte er ihr tief in die ausdrucksvollen braunen Augen, in denen sich so viel Kummer und Verletzlichkeit spiegelten. »Nein. Mir tut es leid. Ich habe mich von den bösen Jungs an der Nase herumführen lassen, und deswegen wärst du beinahe gestorben. Das kann ich mir niemals vergeben.«

				Nach einer kurzen Pause antwortete sie: »Du hättest unmöglich ahnen können, was sie vorhaben, Gregg. Du weißt doch noch nicht einmal, wer hinter der Entführung steckt. Oder doch?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich dachte, ich wüsste es. Nur bin ich mir da nicht mehr so sicher.«

				Er erzählte ihr von dem Treffen mit Oberst Blair und der fragwürdigen Behauptung seines ehemaligen Vorgesetzten darüber, wer vielleicht noch in die Sache verwickelt war.

				Als er fertig war, saß Gina mit offenem Mund da, so fassungslos war sie. »Du sollst ihm glauben, dass die amerikanische Regierung Terroristen dabei hilft, einen Angriff auf unser Land vorzubereiten? Das Pentagon? Mein Gott. Entweder wird der alte Mann langsam senil oder er steht unter Drogen.«

				»Es stimmt schon. So etwas kommt nur in Kiefer Sutherland-Filmen vor. Dennoch …«

				Sie sah noch ungläubiger aus. »Du kannst das doch unmöglich ernst nehmen.«

				Gregg atmete geräuschvoll aus. »Nein. Nicht direkt. Aber …« Er fuhr sich mit der Hand durch das raspelkurze Haar.

				»Aber was?«

				»Baby, im Moment ist das unsere einzige Spur. Wir wissen, dass der Verräter, der Al-Sayika zugearbeitet hat, entweder Mitarbeiter bei Zero Unit ist oder zumindest über gute Beziehungen zur Kommandoebene verfügt. Und ob du es nun glauben willst oder nicht, letzten Endes führt diese Kommandoebene bis nach Washington D.C. und zum Pentagon. Wenn das Unwahrscheinliche nun doch wahr ist?«

				Sie streckte sich und setzte sich immer noch mit ungläubigem Gesichtsausdruck auf. »Ich soll also allen Ernstes davon ausgehen, dass meine Regierung sich mit Terroristen verbündet, um mich entführen zu lassen?«

				Er führte ihre Hand an seinen Mund und küsste die Fingerknöchel. »Baby, genau das hast du auch vermutet, als deine Freundin Rainie letztes Jahr verschwunden ist. Erinnerst du dich noch? Deswegen hast du immer wieder bei der CIA angerufen und gedroht, mit der Sache an die Presse zu gehen.«

				Sie wirkte gequält, erschauerte und atmete einmal tief durch. »Du hast recht. Und wenn ich das wahr gemacht hätte, wenn ich mich ihnen gegenüber behauptet hätte, dann wäre ich vielleicht nicht selbst entführt und drei Monate lang gefoltert worden.«

				Verdammt. Das Gespräch nahm eine Wendung, die er nicht beabsichtigt hatte.

				Er setzte sich ebenfalls auf und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Dann hätten sie jemand anderen in ihre Gewalt gebracht. Jemanden, der möglicherweise nicht überlebt hätte; der nicht wie du schlau genug gewesen wäre, ein Selbstzerstörungsgen in das Virus einzubauen. Und dann wären möglicherweise Millionen Menschen gestorben. Doch dank deiner Stärke, Intelligenz und unglaublichen Geistesgegenwart sind sie noch am Leben.«

				Während er sprach, füllten sich Ginas Augen mit Tränen. Ihr Kinn bebte. »Oder dieser Jemand wäre nicht so schwach wie ich gewesen, sondern hätte sich lieber umgebracht, als das zu tun, was diese Bestien von ihm verlangten.«

				»Nein. Gina, nein.« Er schloss sie in die Arme. »Ich kenne mich ganz gut aus damit, wie es ist, sich für die Handlungen anderer Menschen verantwortlich zu fühlen. Aber so darfst du nicht denken. Dank dir gab es kein einziges Todesopfer bei dem Anschlag, und auch nicht danach. Baby, du bist eine gottverdammte Heldin, dass du das ja nie vergisst.«

				Sie wandte den Blick ab, damit er ihre Tränen nicht sah. »Ich wünschte, ich könnte dir glauben«, flüsterte sie.

				»Das kannst du.« Er spielte mit einer Strähne ihres Haars. »Und, meine kleine Süße, ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn sie dich wirklich umgebracht hätten, aber es wäre alles andere als schön gewesen.«

				»Oh, Gregg.« Sie schlang die Arme um ihn und brach zusammen. Ihre heißen Tränen folgten einer Spur über seine Schulter und bahnten sich ihren Weg in sein Herz hinein. »Du hast tatsächlich all diese Zeit über mich gewacht«, sagte sie und schluchzte auf. »Gott, wie konnte ich nur jemals denken –«

				»Sch, es ist alles gut. Mach dir nichts draus. Damit warst du in sehr guter Gesellschaft.«

				Sie zog ihn noch fester an sich. »Das ist alles meine Schuld. Ich habe jedem, der es hören wollte, gesagt, wen ich für den Verräter hielt. Ich sollte STORM anrufen. Und alle wissen lassen, dass –«

				»Nein!« Er packte sie am Arm. Zog sie zurück und sah sie eindringlich an. »Nimm mit niemandem Kontakt auf, Gina. Weder mit STORM noch mit dem FBI. Niemand. Solange wir nicht wissen, wer der wahre Verräter ist.«

				»Aber –«

				»Ich darf kein Risiko eingehen. Wenn sie mich schnappen, werden sie mich in irgendeinem abgelegenen Hochsicherheitsgefängnis verrotten lassen. Glaub mir, da komme ich nie wieder raus.«

				»Aber wenn ich ihnen sage, dass du es nicht warst, wenn ich erkläre –«

				»Derjenige, der mir das in die Schuhe geschoben hat, hat ganze Arbeit geleistet, Gina. Alle werden denken, dass ich dich beeinflusst habe. Dass deine alten Gefühle für mich deine Urteilsfähigkeit trüben.« Er konnte an ihrem enttäuschten Gesichtsausdruck ablesen, dass sie ihm insgeheim recht gab. »Baby, sobald ich weggesperrt bin, wird niemand mehr nach dem wahren Schuldigen suchen. Und du wirst in größerer Gefahr schweben als jetzt schon, weil ich dich dann nicht mehr beschützen könnte.«

				»Was ist mit Alex und Kick? Ich weiß, dass sie genau wie du auf der Suche nach dem Al-Sayika-Maulwurf sind. Von Marc Lafayette gar nicht erst zu reden, er hat schließlich den Scheißkerl umgebracht, der mich entführt hat. Sie werden mir glauben, dass du nicht der Verräter bist.«

				»Auf keinen Fall. Selbst wenn sie dir glauben sollten, woher wissen wir, dass nicht auch bei STORM ein Informant eingeschleust wurde?«

				»Aber –«

				»Nichts aber, Gina. Ich meine es ernst. Wir sind in dieser Sache auf uns allein gestellt. Verstanden?«

				Sie nickte zögernd. »Ich halte es dennoch für einen Fehler, Alex und Kick nicht zu vertrauen.«

				Gregg nahm sie wieder in den Arm. »Baby, man kann als Agent nicht so lange wie ich überleben, wenn man nicht seinem Bauchgefühl folgt. Und jetzt gerade sagt mir mein Instinkt eine Sache laut und deutlich.«

				»Und das wäre?«

				»Traue niemandem.«

				Alex schreckte auf. Es war stockfinster, aber eines war ihm trotzdem sofort klar: Er befand sich unter Wasser. In voller Tauchausrüstung.

				Was zum Teufel?

				Als er sich aus seiner zusammengekrümmten Haltung lösen wollte, stieß er mit den Flossen und den Händen gegen Wände. Er konnte nicht einmal die Arme ganz ausstrecken, so eng war der Raum, in dem er eingesperrt war. Verzweifelt suchte er nach einer Erklärung.

				Da fiel ihm plötzlich alles wieder ein. Das schwankende Wrack. Der Sturz. Der Wasserstrudel, der sie in die kleine Vorratskammer hineingezogen hatte. Rebels Panikattacke. Keine Luft. Und dann das Flashback. 

				Sein Gedankengang wurde jäh unterbrochen. Rebel!

				Wo war sie?

				Rasch tastete er die Ecken der Kammer ab. Sie war nicht hier.

				Himmel. Was war ihr bloß zugestoßen?

				Er befühlte seine Weste, um die Leine zu finden, durch die sie verbunden gewesen waren, bekam aber nur ein loses Ende zu fassen. Die Karabinerhaken waren jedoch noch intakt. Hatte sie sich etwa selber von ihm losgemacht? Und ihn einfach hier zurückgelassen?

				Nicht dass er ihr daraus einen Vorwurf machen würde. Er hätte genauso gehandelt. Denn er hatte versagt, als sie ihn am dringendsten gebraucht hatte. Sich in ein winselndes Baby verwandelt, in einer Wahnvorstellung gefangen, die ihm sein jämmerlicher Verstand vorgegaukelt hatte. Und sie hatte er damit in Lebensgefahr gebracht. Verflucht, wegen seiner Schwäche ertrank sie vielleicht gerade irgendwo da draußen oder war bereits tot.

				Alex griff zur Luke und riss sie mit einem Ruck auf. Er würde sie finden. Und wenn er dafür die ganze verdammte Jacht auseinandernehmen musste.

				Als er sich durch die Öffnung zwängte, fiel ein Lichtstrahl auf ihn. Ein blubbernder Ausruf drang durch die Dunkelheit zu ihm durch, ehe sich der Lichtkegel rasch näherte und Rebel in Sichtweite kam. Sie schien unverletzt. 

				Gott sei Dank.

				Er zog sie in die Arme und hielt sie ein paar Sekunden lang fest umschlungen, dann signalisierte er ihr, dass sie hier unbedingt hinausmussten.

				Sie bedeutete ihm jedoch zu warten, verschwand kurz im Dämmerlicht und kehrte dann mit einer der Netztaschen zurück, in denen sie die Beweismittel gesammelt hatten. Darin schwammen mehrere Akten, aus denen Papiere herausschauten. Und ein schwarzer Beutel, wie sie für kostbare Edelsteine verwendet werden. Herr im Himmel!

				»Diamanten?«, formte er mit den Lippen.

				Sie nickte.

				Er starrte sie voller staunender Bewunderung an.

				Während er nicht bei Sinnen gewesen war und kauernd in seiner eigenen traumatisierten Gedankenwelt verharrt hatte, hatte sie die Arbeit für ihn erledigt.

				Jetzt langte sie nach der Leine, griff sich das lose Ende und befestigte es an ihrer Weste. Anschließend führte sie ihn selbstsicher durch das, was von der Kabine übrig geblieben war, die enge Treppe hinauf bis zum Deck, wo die anderen beiden Netztaschen lagen. Sie waren über ein Seil mit der Stormy Lady über ihnen verbunden. Nachdem Rebel die dritte Tasche auch noch am Seil befestigt hatte, machten sie sich an den Aufstieg zur Wasseroberfläche.

				Nie zuvor war Alex glücklicher gewesen, den blauen Himmel zu erblicken.

				Und nie zuvor war er so kreuzunglücklich gewesen.

				Denn tief in seinem Herzen hatte er eine Entscheidung getroffen. Nach dieser Sache konnte er nicht einfach zum Alltag übergehen. Obwohl er ursprünglich gedacht hatte, er wäre so weit.

				Aber das war er nicht. Noch lange nicht. Er stellte eine Gefahr für sich selbst und für alle um ihn herum dar: für diejenigen, die ihm alles bedeuteten, die sich auf ihn verließen. Es war nur eine Frage der Zeit, ehe er noch versehentlich jemanden umbrachte. 

				Damit könnte er nicht leben. Dafür verantwortlich zu sein, dass jemand, den er liebte, wegen ihm Schaden nahm.

				Ihm blieb also keine Wahl.

				Er musste bei STORM kündigen. Und auch noch etwas viel Schlimmeres tun.

				Rebel verlassen.

				»SAC Montana«, begrüßte Sarah Wade kühl, als er die Eingangshalle des Wohnkomplexes betrat, in dem sich Asha Mahmoods Wohnung befand. Der Dupont Circle war eine ziemlich teure Wohngegend, wie Sarah im Geiste festhielt, um nicht darüber nachdenken zu müssen, wie gut Wade an diesem Morgen in seinem blauen Anzug aussah. 

				»Bitte, Sarah«, sagte er, als sie ihn nicht einmal anlächeln wollte. »Das mit gestern Abend tut mir wirklich leid. Ich war ein Idiot.«

				Ach, tatsächlich? Sie ignorierte Wades überraschend überzeugenden Versuch, sich reumütig zu verhalten, und schaute sich stattdessen im exklusiven Empfangsbereich des Gebäudes um. Sie war so etwas von darüber hinweg. Und über ihn auch.

				»Wie du meinst.«

				»Sieh mal, Sarah, können wir –«, begann Wade.

				Sie würde ihr Privatleben garantiert nicht vor Fremden besprechen.

				»Das wird wohl Commander Quinn sein«, unterbrach sie ihn deswegen und drehte sich zum Haupteingang um, durch den ein unfassbar großer, gut aussehender Mann kam, der einer hübschen Frau mit hellem Rolli und schicker Hose die Tür hinter sich aufhielt. Er selbst trug ein legeres schwarzes Jackett und verblichene Jeans, doch sein militärisches Auftreten verriet den Soldaten. Quinn hatte Sarah gesagt, dass er einen weiteren STORM-Agenten mitbringen würde. Das musste er also sein.

				»Freut mich, Sie kennenzulernen, Detective McPhee. Bobby Lee Quinn«, sagte der Mann in diesem schleppenden Südstaatenakzent, der so gar nicht zu der Aura von Autorität passen wollte, die er schon am Telefon besessen hatte und auch jetzt wieder ausstrahlte. Er gab ihr die Hand. »Das ist meine Kollegin Tara Reeves.«

				Während sie sich begrüßten, warf Quinn Wade einen missbilligenden Blick zu. »Sie hatte ich hier nicht erwartet, Montana.«

				»Bin nur ein Beobachter«, antwortete Wade. »Auf Detective McPhees Einladung hin. So wie Sie.«

				Eigentlich war es anders. Denn heute Morgen hatte Sarah einen Anruf vom Ministerium für Innere Sicherheit erhalten, in dem sie höflich dazu angehalten worden war, sich STORM gegenüber im Allgemeinen und Commander Quinn gegenüber im Besonderen kooperativ zu zeigen. Höflich hieß in diesem Fall: Entweder sie spielte mit oder man würde der Washingtoner Polizei ordentlich den Marsch blasen. Dies sei eine Frage der nationalen Sicherheit, hatte der Mann am Telefon gesagt, und ihr Fall schien da irgendwie mit drinzuhängen. Eins zu null für Quinn.

				Nicht dass sie das besonders interessierte. Nach gestern Abend jedenfalls nicht mehr. 

				»Können wir?« Sie nahm ihre Ausrüstung zur Hand, dann brachte sie der Portier mit dem Aufzug zu Mahmoods Etage.

				Als sie bei dem Apartment ankamen, war die Tür bereits einen Spaltbreit geöffnet.

				Sarah fluchte und zog ihre Waffe. »Alle bleiben draußen, ich sehe mal nach.«

				»Auf keinen Fall«, sagte Wade, der bereits seine eigene Automatik unter dem Jackett hervorgezogen hatte. »Ich komme mit.«

				So viel dazu, nur stiller Beobachter zu sein. Sie hätte ihm ja widersprochen, aber Quinn war bereits durch die Wohnungstür geschlüpft, dicht gefolgt von Tara Reeves, die ihm Deckung gab.

				»Ach, verflucht noch mal«, murmelte Sarah leise, hob die Hand, um wenigstens den Pförtner zurückzuhalten und eilte den STORM-Agenten hinterher. Sobald sie in der Wohnung war, blieb sie jedoch wie angewurzelt stehen, genau wie Quinn und Reeves kurz vor ihr.

				Alle Zimmer waren komplett verwüstet.

				Quinn und Reeves standen reglos im Eingangsbereich und horchten auf Eindringlinge. Nach einer gefühlten Ewigkeit schüttelte Quinn den Kopf und dirigierte Sarah und Wade mithilfe von militärischen Handzeichen nach links in den Küchenbereich, während er mit Reeves nach rechts in den Flur ging, der höchstwahrscheinlich zum Schlafzimmer führte.

				Sarah biss die Zähne zusammen. Das hier war ihr Fall und die Wohnung ihres gottverdammten Opfers. Sie sollte die Befehle erteilen.

				Aber das war nur ein frommer Wunsch. Denn die Testosteronwolke, die von Quinn und Wade ausging, nahm einem geradezu die Luft zum Atmen.

				Obwohl beide Männer bemüht waren, professionell aufzutreten, hatte sie das unbestimmte Gefühl, dass es zwischen ihnen böses Blut gab. Woran das wohl lag? War da vielleicht eine Frau im Spiel? Gina Cappozi etwa? Waren die beiden Männer während ihrer Rettung irgendwie aneinandergeraten? Oder handelte es sich um etwas Privates …?

				Geht mich nichts an, ermahnte Sarah sich und unterdrückte den lästigen Anflug von Eifersucht, den sie verspürte, wenn sie sich vorstellte, wie Wade Montana um eine andere Frau kämpfte.

				Ganz schön dämlich von ihr. 

				»Vielen Dank für die Hilfe, Commander«, sagte sie gereizt, als sie die ganze Wohnung abgesucht hatten. »Ich denke, ab jetzt kann ich übernehmen.«

				»Tut mir leid«, erwiderte er mit einem schiefen Lächeln. »War keine böse Absicht, Ma’am«, fügte er achselzuckend hinzu. »Manchmal geht es mit mir durch und ich schalte auf Autopilot.«

				Ja genau. Wie auch immer, Sarah hatte es schließlich nur Quinns Großzügigkeit zu verdanken, dass sie überhaupt hier sein konnte, also erwiderte sie sein Lächeln. »Kein Problem.«

				Tara Reeves nahm eine Videokamera aus ihrer Umhängetasche. »Stört es Sie, wenn ich filme, Detective? Sie bekommen von uns selbstverständlich eine Kopie.«

				»Bitte, nur zu«, sagte Sarah, dankbar darüber, dass sie jetzt nicht mit einer Durchsuchung warten musste, bis die Spurensicherung hier eintraf. Denn da die Innere Sicherheit sich für STORM verbürgt hatte, ging sie davon aus, dass die Anwesenheit von Quinn und Reeves ausreichte.

				Reeves schaltete die Kamera ein, und sie hielten alle inne, um das vor ihnen liegenden Chaos zu betrachten.

				Das schicke Apartment war komplett auseinandergenommen worden: jedes einzelne Buch aus den Regalen gerissen und alle kostbar aussehenden Dekogegenstände zerschlagen. Aus den aufgeschlitzten Polstermöbeln quoll das Innenfutter hervor, zerfledderte Kissen und der Inhalt sämtlicher Schubladen lagen über den Boden verstreut; sogar das Essen aus dem Kühlschrank war als gärender Haufen mitten auf dem Küchenfußboden aufgetürmt worden. Im Schlafzimmer hatten sie sich über die Matratze hergemacht und den Kleiderschrank ausgeräumt, überall lagen Kleiderfetzen. In die Wände hatten sie Löcher geschlagen.

				»Himmel«, Quinn pfiff durch die Zähne. »Diese Scheißkerle sind echt gründlich gewesen.«

				»Wonach sie wohl gesucht haben?«, fragte Tara Reeves, während sie mit der Kamera einmal langsam den gesamten Raum abschwenkte. 

				»Dasselbe wie wir, würde ich wetten«, sagte Wade düster. »Beweismaterial.«

				»Die gute Nachricht ist, was auch immer es gewesen sein mag, sie haben es offenbar nicht gefunden«, sagte Sarah.

				Wade nickte. »Ansonsten hätten sie aufgehört zu suchen.«

				»Es sei denn, sie waren selbst nicht ganz sicher, wonach sie gesucht haben«, gab Tara zu bedenken. »Oder sie wollten nicht aus Versehen irgendetwas übersehen.«

				Da hatte sie recht. »Wir können nur hoffen, dass sie tatsächlich etwas übersehen haben«, sagte Sarah und rief Lieutenant Harding an, um ihm von der neuesten Entwicklung zu berichten. Er sagte, er werde das Spurensuche-Team und Jonesy vorbeischicken, dessen eigener Fall sich vor Gericht verzögert hatte.

				»Metro schickt die Spurensicherung her, um Fingerabdrücke und andere Spuren zu sammeln«, berichtete sie den anderen, nachdem sie aufgelegt hatte. »Für mich hat nach wie vor der Mordfall oberste Priorität, aber Commander Quinn, sobald die Räume abgefilmt sind, haben Sie und Miss Reeves die Genehmigung, den Tatort nach Hinweisen auf den Cousin abzusuchen. Allerdings ohne etwas anzufassen. Und alles, was sie dabei finden, muss vorerst bei uns im Revier bleiben, bis ich anderweitige Anweisungen erhalte.«

				»Verstanden«, sagte Quinn. 

				»Und, Montana?« Nur widerwillig wandte sie sich Wade zu. Es half auch kein bisschen, dass er so verflucht zerknirscht aussah. »Vier Augen sehen mehr als nur zwei, wenn Sie also möchten, können Sie mich gerne begleiten.«

				»Vielen Dank«, sagte er leise, während sie sich Handschuhe und Stiefel überzogen. »Ich weiß wirklich zu schätzen, dass du mich dabeibleiben lässt.«

				Sie schaute zu Quinn und Tara auf, die gerade in die Küche gingen, dann warf sie ihm einen kurzen Blick zu. »Ich halte meine Versprechen.«

				Sein Mund wurde schmal. »Sarah –«, wollte er sich gegen den unausgesprochenen Tadel wehren.

				»Vergiss es.« Sie wollte sich abwenden, aber er hielt sie am Arm zurück.

				»Süße, dein gestriges Gespräch mit Quinn hat mich vollkommen überrascht, das ist alles. Übertrieben misstrauisch zu sein gehört leider zu meinem Job. Glaub mir, ich habe kein Auge zugetan, weil ich die ganze Zeit darüber nachgedacht habe, was für ein Vollidiot ich gewesen bin.«

				Wider Willen musste sie lächeln. »Dann haben wir ja wenigstens etwas gemeinsam.«

				Er kam noch ein wenig näher und flüsterte: »Aber ein Vollidiot, der verrückt nach dir ist. Vergibst du mir?«

				Sie seufzte, allerdings eher vor lauter Ärger über sich selbst, weil sie doch tatsächlich kurz davor war, auf seinen fragwürdigen Charme hereinzufallen. Zu spät. Sie wollte ihn. So einfach war das.

				Trotzdem würde sie ihn noch ein wenig zappeln lassen. Mochte sie auch schwach sein, zeigen würde sie das bestimmt nicht. Denn wohin hatte sie das in der Vergangenheit gebracht? »Ich werde drüber nachdenken«, sagte sie und zog ihren Arm zurück.

				Er verstand den Wink. »Okay. Ich werde versuchen, geduldig zu sein.« Und damit gingen sie an die Arbeit.

				Trotz der beeindruckenden Größe der Wohnung gab es darin erstaunlich wenige persönliche Dinge. Keine Briefe, keine Rechnungen, kein Kalender, auch in den Büchern fand sich nichts. Was sie dafür in rauen Mengen fanden, und zwar überall in den Überresten des verwüsteten Schlafzimmers verstreut, waren Sexspielzeuge. Oh. Mein. Gott.

				Zumindest war Sarah ziemlich sicher, dass es sich um solche handelte. Das meiste erkannte sie wieder, aber manches davon … also echt … igitt.

				»Ein Callgirl?«, mutmaßte Wade.

				Sie schaute ihn an. »Wie kommst du darauf?«

				»So ziemlich die Standardausrüstung für jemanden in dem Metier«, sagte er, während er die Sammlung mit geübtem Auge taxierte.

				Ein wenig zu geübt.

				»Ach, tatsächlich?«

				Er blickte auf und verzog das Gesicht, als ihm klar wurde, was sie vermutete. »Ich habe drei Jahre lang an einem Fall gearbeitet, bei dem es um einen Ring internationaler Menschenhändler ging, aber vielen Dank auch.«

				»Dabei hast du doch sicher einige lehrreiche Dinge aufgeschnappt.«

				»Sicher.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich kann dir gerne alles beibringen, was ich weiß.«

				Sehr zu ihrem Verdruss spürte Sarah, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. »Ich habe dir noch nicht vergeben.«

				»Und ob du das hast.«

				»Woher willst du das wissen?«

				»Du starrst mir dauernd auf den Mund.«

				Sie riss ihren Blick los. Verdammt. Ihre Wangen brannten noch heißer als zuvor.

				Genau in diesem Moment steckte Quinn den Kopf zur Schlafzimmertür herein. »Schon was gefunden?«

				Wade hielt den Blick fest auf Sarah gerichtet, während er antwortete. »Tatsächlich« – er ließ den Blick beiläufig nach unten auf ein quadratisches Metallding gleiten, das er unter einem Haufen Laken hervorgezogen hatte – »habe ich das hier entdeckt.« Behutsam hob er den Apparat hoch. Es war ein Aktenvernichter. Er öffnete den Deckel, damit sie hineinsehen konnten. Lauter kleine Papierschnipsel.

				Quinn kam zu ihnen und spähte ebenfalls in den Schredder. Lächelte. »O ja. Volltreffer, Baby.«

				»Wie bitte?«, fragte Sarah und folgte den beiden in die Küche, wo Wade den Apparat auf den Tisch stellte.

				»Einige der Dokumente waren ziemlich zerknittert«, erklärte Quinn, während er gleichzeitig in die Innentasche seines Jacketts langte und ein rechteckiges Lederetui hervorzog. »Dann streikt das Ding. Vielleicht haben wir Glück.«

				In der Lederhülle befanden sich etwa ein Dutzend kleine glänzende Instrumente, die wie Einbrecherwerkzeug aussahen. Zwei Minuten später hatte Quinn den Papierwolf auseinandergebaut. Mit zwei behandschuhten Fingern zog er eine abgerissene Viertelseite heraus, die sich zwischen den Klingen verhakt hatte. Mit einem triumphierenden Lächeln überreichte er Sarah das Beweisstück. 

				»Ich werd nicht mehr«, murmelte sie und überflog den Text. Ihr Blick verharrte in der Mitte des Blattes. »Es scheint, als hätten Sie den richtigen Riecher gehabt, was die Verbindung zu dem Cousin angeht.«

				»Was ist es?«, fragte Wade und blickte ihr über die Schulter.

				»Ein Kontoauszug von einer Internetbank – und das Konto wird unter den Namen Asha und Ouda Mahmood geführt.«

				Tara, die auch hinter Sarah stand, stieß einen verblüfften Laut aus. »Der Kontostand beträgt siebenhunderttausend Dollar!«

				Sarah ließ den großen Schnipsel in eine Schutzhülle gleiten, die sie Quinn aushändigte. »Das Datum auf dem Auszug liegt allerdings sechs Monate zurück«, stellte er fest.

				»Sechs Monate?«, wiederholte Tara.

				Wade horchte auf. »Das war die Zeit, in der Gina als Geisel gefangen gehalten wurde.«

				»So ein Pech, dass der Rest des Dokuments verloren ist«, sagte Tara und presste die Lippen aufeinander.

				Wade zückte sein Handy. »Lesen Sie mir die Kontonummer vor. Das FBI kann die Bankdaten anfordern.«

				Sarah schüttelte den Kopf. »Nur zur Erinnerung, das hier ist kein Fall des FBI«, sagte sie. »Jedenfalls nicht, ohne dass ich deren Hilfe anfordere.«

				»Verdammt noch mal, Sarah!«, rief er und klappte das Telefon wütend wieder zu. »Dann fordere sie doch an, verdammte Scheiße!« Rasch schob er noch ein Bitte hinterher.

				»Möchten Sie wirklich einen anderen FBI-Agenten dabeihaben, der Sie im Auge behält?«, warf Quinn ein.

				Wade schien nicht besonders erfreut über die Erinnerung daran, dass seine Anwesenheit hier keineswegs von offizieller Seite gebilligt war. Er starrte Quinn wütend an, gab dann aber klein bei. »Verstanden.« 

				»Ich kann nachvollziehen, dass du dringend Antworten haben willst«, sagte Sarah, um die Anspannung zu lösen. Sie griff zum Mobiltelefon. »Ich kann genauso gut –«

				Commander Quinn legte ihr eine Hand auf den Arm. »Mir scheint, das geht über Ihre Zuständigkeit hinaus.«

				Sarah zog die Stirn kraus. »Wie bitte?«

				»Es handelt sich um eine ausländische Bank«, sagte er. »Kaimaninseln. Lassen Sie mich den Anruf machen. Ich habe dort einen Freund. Und ich bin gerne bereit, meine Informationen mit Ihnen zu teilen.«

				Sarah hatte das Gefühl, er würde anrufen, unabhängig davon, was sie jetzt sagte. Sie konnte also genauso gut das Ergebnis abwarten. »Na schön. Wenn Sie da jemanden erreichen, sollen die mir die Kontoinformationen zumailen.«

				»Kann ich arrangieren.«

				In der Zwischenzeit hatte sich Tara weiter dem in Plastik verpackten Kontoauszug gewidmet. Plötzlich verfinsterte sich ihre Miene. »Schaut euch das an.«

				»Was?«, fragte Quinn.

				Sie deutete auf eine Zeile. »Hier wurde ein Scheck für eine amerikanische Partei ausgestellt.« Jetzt wirkte Tara fuchsteufelswild. »Über fünfundzwanzigtausend Dollar!«

				»Damit lässt sich ganz schön viel Einfluss in Washingtoner Regierungskreisen kaufen«, sagte Sarah angewidert.

				Tara schaute zu Quinn. »Und du kommst nie drauf, wessen Wahlkampfkampagne damit unterstützt wurde.«

				Quinn war gefährlich ruhig geworden. »Wessen?«, fragte er jetzt.

				»Die des Lester-Altos-Komitees. Kongressabgeordneter aus Louisiana.«

				Bei diesen Worten riss Wade entsetzt die Augen auf. Doch ebenso schnell fing er sich wieder. Wenn Sarah ihn nicht gerade zufällig angeschaut hätte, wäre es ihr glatt entgangen.

				Hm. Was mochte das bloß zu bedeuten haben? »Und das ist weshalb von Belang?«

				Quinn drehte sich zu ihr um, seine Stimme klang kalt und hart. »Weil Louisiana der Ort ist, an dem die Terroristen ihre Schläferzelle eingerichtet hatten. Dort wurde Dr. Cappozi drei Monate lang gefangen gehalten und die Biowaffe, die sie unter Zwang hergestellt hat, ist ebenfalls dort getestet worden.«

				Die Anspielung hinter seiner Aussage traf Sarah wie ein Schlag ins Gesicht. Mein Gott! Ein Kongressabgeordneter? Nein, sie musste ihn missverstanden haben. »Also, was genau wollen Sie damit sagen …?«

				»Ich will verdammt noch mal sagen, dass das ein ganz schöner Zufall ist, meinen Sie nicht? Und ich kann Zufälle nicht ausstehen. Überhaupt nicht.« 
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				Gina sank in das butterweiche Leder des Mercedes Roadster, den Gregg irgendwo aufgetrieben hatte – sie hatte wohlweislich nicht nachgefragt, wie er das angestellt hatte –, und zog sich die Kaschmirjacke enger um den Oberkörper, die er für sie gekauft hatte. Sie war wunderschön, und der auffällige Fuchsia-Ton passte hervorragend zu dem grauen Rock und den schwarzen, kniehohen Stiefeln, die er dazu ausgesucht hatte. Und erst die zu ihrem Fußkettchen passende Silberkette und die Ohrringe! Der Mann hatte einen fantastischen Geschmack. 

				»Ein wenig Stilgefühl braucht es schon, um undercover zu leben«, hatte er pikiert geantwortet, als sie ihm das gesagt hatte. »Sonst stimmen am Ende die Details nicht.«

				»Ja, vermutlich«, hatte sie gesagt.

				»Außerdem«, hatte er hinzugefügt, eine Hand nach ihr ausgestreckt und sie auf ihrem Oberschenkel abgelegt, »mag ich diese Farbe an dir.«

				Und sie wusste auch warum. Gina besaß ein Set verführerischer Unterwäsche in exakt derselben Farbe. Die hatte er am liebsten gehabt, damals, ehe sie …

				Wieder einmal wurde sie gegen ihren Willen von Erinnerungen an ihre Gefangenschaft heimgesucht. Würde das denn niemals aufhören? Sie umklammerte die Lehne des Sitzes, bis die Fingerknöchel weiß hervortraten, um die unliebsamen Gedanken zu vertreiben. Die schmerzhaften Bilder überraschten sie immer im unpassendsten Moment, ohne dass sie darauf vorbereitet gewesen wäre. Sie hasste es.

				Greggs Griff an ihrem Oberschenkel verstärkte sich. »Alles in Ordnung?«

				»Ja.« Gina hielt den Blick fest auf die vorbeiziehende Landschaft gerichtet.

				Sie waren auf der I95 Richtung Washington unterwegs, eine Reise von etwa vier Stunden. Sie konnte immer noch kaum glauben, dass sich ihre Meinung über Gregg in nur zwei Tagen so weit hatte ändern können. Sie hatte stillschweigend zugesehen, wie er dem Nachbarsjungen Bescheid gab, er solle sich doch bitte um Penny, die Katze, kümmern – offenbar tat er das öfter, wenn Gregg weg war –, und sich dann auch noch freiwillig mit ihm auf den Weg in die Hauptstadt begeben. Sie hatte ihm sogar ihre Hilfe bei der Suche nach dem Verräter angeboten, der ihr immer weniger greifbar, sondern mehr wie ein Phantom vorkam. Sie hoffte inständig, dass ihr Vertrauen in Gregg nicht enttäuscht werden würde.

				»Verrate mir, was du vorhast«, sagte sie und wandte sich ihm wieder zu.

				Er suchte ihren Blick. Sollte ihre Frage ihn überrascht haben, so ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. »Ich konnte Oberst Frank Blair überzeugen, mir seine Quelle im Pentagon zu verraten. Dort werde ich anfangen. Mich mit dem Kerl treffen. Mir anhören, was er zu sagen hat.«

				»Blair?«, fragte Gina beunruhigt. »Aber das könnte eine Falle sein!«

				»Deswegen wirst du auch im Hotel auf mich warten. Falls irgendetwas schiefläuft.«

				»Und dann, was soll ich dann tun? Die Polizei anrufen?«

				»Zum Teufel, nein.« Er nahm die Hand von ihrem Bein und legte sie aufs Lenkrad. »Dann begibst du dich auf schnellstem Wege ins Haven Oaks Krankenhaus und schließt dich dort ein, bis du von mir hörst oder der Verräter enttarnt ist.«

				Sie runzelte leicht verwundert die Stirn. »Aber Haven Oaks wird von STORM geführt. Ich dachte, du vertraust ihnen nicht.«

				»Ich vertraue niemandem. Aber die Sicherheitsvorkehrungen in Haven Oaks sind gut. Du wirst dort besser aufgehoben sein als irgendwo sonst.«

				Sie ließ das kurz sacken. »Dir ist es aber gelungen, dort einzudringen.«

				»Baby, wenn ich wollte, könnte ich mich selbst in Fort Knox einschleichen. Trotzdem wirst du in Haven Oaks sicher sein. Denn ich glaube inzwischen, dass unser Mann kein Agent ist. Viel wahrscheinlicher handelt es sich um einen verfluchten Schreibtischtäter.«

				Das erschien ihr weit hergeholt. »Wie kommst du darauf?«

				»Weil Al-Sayika die ganze Drecksarbeit erledigt. Als ob sie bei dieser Sache das Sagen hätten und nicht er. Er ist ein Feigling, der sich einfach zurücklehnt und für seinen Verrat entlohnen lässt.«

				»Du glaubst, er tut das für Geld? Diese Blutdiamanten, von denen alle reden?«

				»Das wollen wir hoffen. Denn wenn irgendeine verquere Ideologie dahintersteht, haben wir eine völlig neue Situation.«

				Gina überlegte kurz, dachte an all das, was sie durch ihre Entführer hatte erleiden müssen. Sollte all dies etwa nur aus schnöder Raffgier geschehen sein …?

				Monatelang aufgestaute Gefühle stiegen in ihr auf und ein derart heftiger Zorn ergriff sie, dass sich ihre ganze Brust verkrampfte. Es war einfacher gewesen, als sie Gregg für den Übeltäter gehalten hatte. So hatte sie all ihre negativen Gefühle auf ihn richten können. Aber jetzt schwoll die Wut in ihr an wie ein eitriges Geschwür, das jeden Moment aufzubrechen drohte.

				»Wir werden ihn schnappen«, sagte Gregg und führte ihre Hand an seine Lippen. »Ich schwöre dir, Gina, wir werden den Scheißkerl erwischen.«

				»Das reicht mir nicht«, sagte sie mit einem Hass, der aus ihrem Innersten kam. »Ich will ihn tot sehen.«

				»Das wird sich einrichten lassen«, sagte er gelassen.

				Und sie wusste, dass er dafür sorgen würde.

				Es jagte ihr trotz ihres Abscheus einen Schauer über den Rücken. »Ich weiß nicht, wie du das aushältst«, sagte sie. »Tag für Tag, jahraus, jahrein in diese schrecklichen Dinge verwickelt und so brutalen Menschen ausgesetzt zu sein.«

				Er küsste noch einmal ihre Hand, dann ließ er sie fallen und wandte sich wieder der Straße zu. »Irgendjemand muss es tun.«

				»Aber warum ausgerechnet du? Warum willst du derjenige sein?«

				Er stieß einen langen Seufzer aus. »Das willst du gar nicht wissen.«

				Da irrte er sich. Sie wollte einfach alles über ihn wissen. Was ihn antrieb. Warum er so geworden und weshalb er für sie so anziehend war wie kein Mann je zuvor, obwohl er war, wie er war. 

				»Irgendetwas ist dir zugestoßen«, sagte sie und beobachtete, wie sich ein düsterer Schatten über sein gut aussehendes Gesicht legte. »Vielleicht, als du noch klein warst …« Ihr kam wieder in den Sinn, wie er prophezeit hatte, man würde ihn in irgendeinem Gefängnis im Ausland verrotten lassen. »Oder hast du in einem schrecklichen Gefängnis gesessen?«

				»Gina, lass gut sein.«

				»Nein«, beharrte sie. »Du wolltest doch, dass ich dir vertraue. Dann solltest du mir auch vertrauen.« Sein Mund formte eine schmale Linie, aber er sagte immer noch nichts. »Ich will dich doch nur verstehen können, Gregg.«

				Er rutschte in seinem Sitz hin und her, streckte die Arme aus und legte dann beide Hände fest um das Lenkrad. »Da gibt es nichts zu verstehen«, sagte er, doch ein tief sitzender Zorn ließ seine Stimme rauer werden. »Ich bin verkorkst, weil meine Mutter mich im Schrank versteckt hat, während mein Vater sie verprügelte. Als ich ihr einmal zu Hilfe kommen wollte, hat er mich krankenhausreif geschlagen. Als ich fünf war, ist sie gestorben, und wir sind umgezogen. Dad hat eine neue Frau gefunden, dann noch eine. Ich habe versucht, sie beide zu warnen.« Er zuckte mit den Achseln, aber der Gleichmut täuschte. »Irgendwann bin ich abgehauen.«

				Himmel. »Wie alt warst du da?«

				»Zehn.«

				»Mein Gott, wer hat sich um dich gekümmert? Hattest du Verwandte?«

				Er schaute sie kurz an, dann blickte er wieder nach vorn auf die Straße. »Ich bin ganz gut zurechtgekommen«, sagte er, lockerte die Finger am Lenkrad und streckte sie aus. »Ein paar Jahre später habe ich einen Job als Landarbeiter in Indiana bekommen. Mein Chef war ein Vietnamveteran, der in einer Spezialeinheit gedient hatte. Er hat mir Geschichten erzählt, mir das Jagen beigebracht und alles, was man wissen muss, um zu überleben. Als er den Hof verlor, dachte ich mir, warum nicht zum Militär gehen? Er hat mir gefälschte Papiere besorgt, und ich habe mich verpflichtet.«

				»O Gregg, das tut mir so leid. Kein Kind sollte so etwas durchmachen müssen.«

				»Es braucht dir nicht leidzutun. Mir geht’s gut.«

				Sein Ratschlag, sich nicht wegen der Handlungen anderer schlecht zu fühlen, kam ihr wieder in den Sinn. Es ging ihm keinesfalls gut. Wie sollte es auch. Jetzt konnte sie allerdings seine Kontrollsucht besser verstehen – er hatte als Kind keinerlei Kontrolle gehabt, und das waren die Konsequenzen. Auch sein Bestreben, die dunklen Kräfte in der Welt zur Verantwortung zu ziehen, die Unschuldigen Böses antaten, war für sie jetzt nachvollziehbar.

				Ihr Herz drohte vor Mitleid mit ihm überzugehen.

				Sie hatte sich damals auf der Stelle in Gregg van Halen verliebt, weil er unglaublich gut aussah und diese geheimnisvolle verführerische Art an sich hatte. Der aufregende, leicht grenzwertige Sex hatte sie noch stärker an ihn gebunden. Aber ihre Gefühle gingen mittlerweile noch viel tiefer. Von Anfang an hatte sie gespürt, was für eine verletzliche Seele in diesem Mann schlummerte, der sich solche Mühe gab, das vor allen um ihn herum zu verbergen. Auf ihre Liebe hatte er mit unfassbar starker Sehnsucht und Loyalität geantwortet. Beides hatte ihr schon früher den Atem verschlagen, und so war es auch jetzt noch.

				Sie lehnte sich über die Mittelkonsole und gab ihm einen sanften Kuss auf die Wange. »Du bist ein guter Mensch, Gregg.«

				Wie gerne sie ihm zeigen würde, dass es jemanden gab, der immer für ihn da war. Sie würde ihn lieben, ihm zuhören und sich von ihm retten lassen.

				Vielleicht würde er sich dann nicht länger schuldig fühlen müssen, weil er die anderen Frauen nicht hatte retten können.

				»Ich muss mit dir sprechen«, sagte Alex zu Bobby Lee Quinn, sobald der STORM-Commander aus dem kleinen Schnellboot ausgestiegen und an Bord der Stormy Lady gekommen war. 

				Quinns Augenbrauen schossen in die Höhe. »Okay. Aber ich habe wichtige Informationen im Gepäck und nicht viel Zeit. Also mach es kurz.«

				»Kein Problem«, sagte Alex und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kündige.«

				Quinn zog die Augenbrauen noch ein wenig weiter hoch. Gleichzeitig schnappte jemand hinter Alex hörbar nach Luft. Als er sich umdrehte, bemerkte er Rebel, die ihn mit verletztem und ungläubigem Gesichtsausdruck anstarrte. »Was redest du da?«, fragte sie, ehe ihr die Stimme versagte.

				Scheiße. Sie sollte doch unten sein und Kaffee machen. Davon, dass er aufhören wollte, hätte sie nichts mitbekommen sollen. Jedenfalls noch nicht.

				Feige, er? Das war ja nichts Neues.

				»Du kannst nicht kündigen«, sagte Quinn und erzwang sich damit seine Aufmerksamkeit. »Du steckst mitten in einem Einsatz.«

				»Ein Grund mehr, aufzuhören«, entgegnete Alex. »Ich habe Flashbacks. Mit allem, was dazugehört. Ich stelle eine Gefahr für mich selbst und alle anderen dar.«

				Quinn ließ seinen Seesack zu Boden fallen. »Diese Entscheidung kannst du getrost mir überlassen, Zane.« Er drehte sich zu Rebel um und lächelte sie an. »Special Agent Haywood. Hoffe, mein Mann hier hat Sie gut behandelt. Rieche ich da etwa Kaffee?«

				Als sie den Blick von Alex losriss, zuckte er zusammen. »Ja«, sagte sie an Quinn gewandt. »Kommen Sie doch bitte mit runter und nehmen sich welchen.«

				»Danke, Ma’am. Das werde ich.«

				Unten angekommen hielt Alex sich zurück, bis alle am Tisch der kleinen hufeisenförmigen Essnische, wie man sie von Schnellrestaurants kennt, saßen. Quinn ließ sich als Erster dort nieder, und Alex nahm ihm gegenüber Platz, während Rebel Kaffee einschenkte und von ihr vorbereitete Sandwichs brachte. Dann setzte sie sich neben Quinn. Ihr Gesichtsausdruck verriet Alex, dass die Wahl ihres Sitznachbarn kein Zufall war.

				»Das mit der Kündigung habe ich ernst gemeint«, beharrte Alex ungeachtet der Empörung, die ihm von der anderen Seite des Tisches entgegenschlug. Er berichtete Quinn ausführlich von dem Vorfall beim Tauchgang am Morgen und auch von der Episode im Auto während der Observierung. »Ich bin unberechenbar«, schloss er. »Zum Teufel, geradezu gemeingefährlich.«

				»Verstehe«, sagte Quinn, ehe er sich an Rebel wandte. »Was sagen Sie dazu, Agent Haywood?«

				Während Alex geredet hatte, hatte Rebel sich die ganze Zeit mit ihrem Sandwich beschäftigt. Sie schaute auch jetzt nicht auf. »Zane hat recht«, sagte sie sehr zu seiner Überraschung. »Besser, er bekommt erst gar nicht die Gelegenheit, jemandem Schaden zuzufügen.«

				Alex seufzte innerlich. Verflucht, sie sprach gar nicht von den Flashbacks, so viel stand fest, verdammt noch mal. Wahrscheinlich wusste das sogar Quinn, dessen Blick aus halb zugekniffenen Augen zwischen Alex und Rebel hin- und herwanderte.

				»Na schön«, sagte der Commander schließlich kurz angebunden. »Wir gehen wie folgt vor. Ich habe heute Morgen einiges über –« 

				In diesem Moment klingelte sein Telefon. Er zog es aus der Tasche. »Quinn.«

				Alex wartete ungeduldig, bis er zu Ende telefoniert hatte. Es dauerte nicht lange. Quinn hörte die meiste Zeit nur zu, fluchte einige Male leise, wobei er Rebel jedes Mal entschuldigende Blicke zuwarf. Alex hätte den Kerl am liebsten für seine guten Manieren erwürgt. Himmel Herrgott. Diese Männer aus den Südstaaten!

				Endlich beendete Quinn das Gespräch, bedeutete Rebel, sie solle aufstehen und tat es ihr gleich. Auf dem Weg nahm er sich noch ein Sandwich. »Gibran Allawi Bakreen, Ihr Verdächtiger von der Jacht? Er ist gerade eben in einem Washingtoner Krankenhaus ermordet worden, in dem er wegen seiner Schusswunde behandelt wurde. Wir sind im Einsatz, Leute.«

				»Moment!«, widersprach Alex dem Befehl. »Verdammt, Quinn, ich – »

				»Wie ermordet, Sir?«, unterbrach ihn Rebel, während sie dem Commander einen wiederverschließbaren Plastikbeutel für sein Sandwich reichte.

				»Irgendjemand hat das Mittel an seinem Tropf ausgetauscht und ihm so eine tödliche Dosis Beruhigungsmittel verabreicht.« Quinn eilte die Treppe hoch, die an Deck führte. »Die Kündigung kannst du verdammt noch mal vergessen«, rief er Alex über die Schulter hinweg zu. »Von allem anderen mal abgesehen, hast du einen Vertrag unterschrieben und bist damit rechtlich an STORM Corps gebunden. Wenn du nicht mehr direkt am Einsatz beteiligt sein willst, dann stecke ich dich eben in Darcys Computerteam.«

				»Aber –«

				»Und solltest du sich außerstande sehen, irgendeiner Pflicht nachzukommen, Mr Zane, dann begib dich verdammt noch mal zurück nach Haven Oaks und lass die Psychiater ihre Arbeit beenden.«

				»Himmel, das ist nicht –«

				»Scheiße, Mann, ich kenne nicht einen einzigen Agenten, der keine Flashbacks hat. Da gibt es Möglichkeiten. Kümmere dich darum.« Quinn warf ihm noch einen wütenden Blick über die Schulter zu. »Und eines rate ich dir aus eigener leidvoller Erfahrung: Beziehungsprobleme sind in diesem Geschäft gefährlicher als irgendetwas, das der Feind sich ausdenken kann. Schaff Ordnung in deiner Hose, Zane, und zwar auf der Stelle.«

				Alex blieb der Mund offen stehen. Er war sprachlos. Himmel. War es so verdammt offensichtlich? 

				Aus Rebels Richtung war ein erstickter Laut zu hören.

				»Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, Ma’am«, schob Quinn noch hinterher.

				Sie war knallrot angelaufen, ließ sich jedoch nicht aus der Fassung bringen. »Was die Beweismittel angeht, die wir auf der Allah’s Paradise gefunden haben, Sir. Soll ich die Sachen zur Untersuchung nach Quantico schicken?«

				Quinn schüttelte den Kopf. »Da uns die Zeit davonrennt, hat das Ministerium für Innere Sicherheit STORM autorisiert, alles, was wir finden, selbst unter die Lupe zu nehmen.« Er kletterte die schwankende Leiter zu seinem Schnellboot hinunter. »Da ihr trotz allem heute in der Lage wart, eine umfassende Untersuchung der Allah’s Paradise vorzunehmen, werde ich die restliche Arbeit der Küstenwache übertragen. Ich brauche euch beide umgehend in Washington«, wies er Rebel und Alex an. »Ich werde den Jet zurückschicken, damit er euch abholt.

				»Mich auch?«, fragte Rebel verblüfft.

				Alex war bestürzt, sein Magen verkrampfte sich. Na toll, so ein Scheißdreck. 

				Er wollte Rebel noch nicht einmal in der Nähe von Washington D.C. wissen, verfluchte Scheiße.

				»Ich brauche nach wie vor eine Verbindungsperson zum FBI«, sagte Quinn. Alex hatte das Gefühl, ihm würde gleich der Schädel platzen. Mist. »Tara richtet bereits unser neues Hauptquartier in Washington ein«, fuhr Quinn fort. »Packt alle gesammelten Beweismittel sorgfältig ein und bringt sie mit, okay?«

				»Was ist mit den Diamanten, die wir entdeckt haben?«

				»Die auch.«

				Alex war viel zu sehr damit beschäftigt, sich das unverhoffte vorzeitige Ableben von Wade Montana auszumalen, als dass er hätte antworten können, also sprang Rebel ein. »Alles klar, Sir.«

				Quinn griff ächzend nach seinem Seesack und war verschwunden. Kurz darauf regnete eine Gischtfontäne über Rebel und Alex herab, weil er den Motor des Schnellboots hochdrehte und auf die weit entfernte Skyline von Norfolk zuhielt.

				Alex stieß wütend den lange angehaltenen Atem aus. »Scheißkerl«, grollte er und war sich nicht sicher, ob er Quinn oder Montana meinte. Beide kamen gleichermaßen infrage.

				Rebel machte wortlos auf der Stelle kehrt, marschierte zurück zur Treppe und verschwand unter Deck. Er blickte ihr nach. Und richtete seine Gedanken wieder auf das vorliegende Problem.

				Scheiße.

				Scheiße, Scheiße, Scheiße.

				»Rebel!«, rief er und folgte ihr. »Warte! Dass ich kündigen will, hat überhaupt nichts mit dir zu tun … mit uns. Ich bin nur besorgt, das ist alles. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt, weil ich nicht ganz richtig im Kopf bin.«

				»Zu spät«, schoss sie zurück, stiefelte in die kleine Schlafkabine und riss ihre Reisetasche aus dem Minischrank.

				Autsch.

				Er blieb in der Tür stehen und sah zu, wie sie aufgebracht ihre Sachen zusammenpackte. Er war hin- und hergerissen. Wenn er nicht vollkommen verrückt war, dann musste er sie gehen lassen. Es wäre besser für sie. Auch, dass sie wütend auf ihn war. Er sollte ihr zum Scheitern verurteiltes Verhältnis hier und jetzt beenden.

				Wie hatte er überhaupt nur für möglich halten können, einfach etwas mit ihr anzufangen, ohne sich anschließend nach mehr zu sehnen? Wenngleich es niemals mehr geben konnte. Das war genau so offensichtlich wie seine krassen Mängel.

				Keine Frau, die so dynamisch und lebhaft wie Rebel war, würde einen Mann wollen, der sie nur enttäuschen konnte. Er sollte sie besser gehen lassen, auch wenn es schmerzhaft war. Das wäre die ehrenhafteste Lösung. Selbst wenn er ihr dadurch wehtat. Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. So war es besser für sie beide.

				Also wandte er sich ab, um wieder auf Deck zu gehen, obwohl er sie am liebsten noch ein letztes Mal in den Arm genommen und ihr all das erklärt hätte.

				Als er die Bojen auswarf, die den Tauchern die Fundstelle der Allah’s Paradise anzeigen sollten, fühlte es sich deprimierenderweise so an, als würde er die Überreste seines zerbrochenen Herzens kennzeichnen. Verflucht, seines gesamten beschissenen Lebens.

				Herrgott. Mit Helena war alles so viel einfacher gewesen. Unkompliziert. Emotionslos. Kein Leid. Keinerlei Gefühlswirrwarr.

				In Helena war er ja auch nicht verliebt gewesen.

				Alex wurde immer schwermütiger. Offensichtlich war das etwas Gutes. Vielleicht sollte er sich bei Helena melden und sie anflehen, ihn zurückzunehmen. Es sich noch einmal zu überlegen und damit ihrer beider Probleme endgültig zu lösen – so wie ursprünglich geplant. Das würde dieser Höllenqual ein für alle Mal ein Ende bereiten.

				Genau wie es die Aussicht zunichtemachen würde, sich jemals wieder mit Rebel zu versöhnen. Was noch viel besser war.

				Das war es wirklich. 

				Er ließ den Motor an, und das Boot nahm schlingernd Fahrt auf.

				Helena anrufen. Ja. Das sollte alle seine Probleme lösen.

				Ganz bestimmt.

			

		

	
		
			
				15

				»Du hast Helena angerufen?« Rebel merkte selbst, wie fassungslos und verletzt sie sich anhörte. Als Alex heute Morgen verkündet hatte, dass er seinen Job hinschmeißen und den Einsatz abbrechen wolle, hatte sie gedacht, ihr Herzschmerz könne nicht mehr schlimmer werden. Aber, wow. Ernsthaft?

				Sie hatte sofort durchschaut, warum er kündigen wollte. Nicht, um seiner Arbeit zu entgehen. Sondern ihr. Und sollte sie noch irgendwelche Zweifel daran gehegt haben, dann waren ihr die nun endgültig genommen worden.

				Dass sie auch noch mit diesem doppelgesichtigen betrügerischen Mistkerl geschlafen hatte! Und es sogar für möglich gehalten hatte, dass er tatsächlich Gefühle für sie hegte. Dass er mit ihr zusammen sein wollte – wenn schon nicht für immer, dann doch immerhin länger als nur für eine Nacht.

				Wie hatte sie nur so dumm sein können.

				Während der Rückfahrt zum Hafen war sie viel zu aufgebracht gewesen, um mehr als nur ein paar Worte mit Alex zu wechseln. In Norfolk hatten sie sich dann getrennt – er war alles Nötige mit den Kollegen von der Küstenwache durchgegangen, die ab jetzt die Bergung der gesunkenen Jacht übernehmen würde; sie hatte indessen ihren Chef angerufen, um sich zu vergewissern, ob ihre Abwesenheit auch bewilligt war. Unglücklicherweise war sie das. In Washington angekommen, sollten sie zu dem Hotel fahren, in dem STORM Quartier bezogen hatte. Von dort aus würden sie mit Commander Quinn ins Walter Reed Army Medical Center fahren, um den Mord an Gibran Bakreen, dem Verdächtigen von der Allah’s Paradise, zu untersuchen. Auf dem Weg zum Flughafen hielt Rebel allerdings noch kurz zu Hause, damit sie etwas Kleidung einpacken und sich umziehen konnte. Jetzt trug sie ein unauffälliges, doch elegantes blaugraues Kostüm und hochhackige Schuhe. Als sie am Flughafen auf Alex traf, bestand er darauf, ihr die Reisetasche abzunehmen, dann standen sie gemeinsam auf dem Rollfeld und warteten, bis der STORM-Privatjet, den Quinn für sie zurückgeschickt hatte, ausgerollt war. Diesen Augenblick hatte Alex, der sich ihre Tasche über die Schulter geworfen hatte, genutzt, um ihr seelenruhig mitzuteilen, dass er seine Exverlobte kontaktiert hatte. 

				Und das am Morgen, nachdem sie sich zum ersten Mal geliebt hatten.

				Am liebsten hätte ihn Rebel mit ihrem spitzen Schuh getreten. Richtig fest. Und zwar dorthin, wo es richtig wehtat.

				»Ich habe Helena eigentlich nur zurückgerufen«, fügte er noch hinzu, ohne sie anzusehen.

				Aha. Das machte es ja auch gleich viel besser. »Verstehe.«

				Von wegen.

				Als sich die Tür des Jets öffnete, ging Rebel wutschnaubend die steilen Stufen des Jets hinauf. Der Wind fuhr ihr durchs Haar und sie musste ihren Rock festhalten, um keinen Marilyn-Monroe-Auftritt hinzulegen. Natürlich war Alex fünf Stufen unter ihr und schaute direkt nach oben. Aber sein Selbsterhaltungstrieb war immerhin noch stark genug ausgeprägt, dass er wenigstens so tat, als hätte er nichts bemerkt.

				Sie war nie zuvor in einem Privatjet geflogen und blieb deswegen einen Moment lang überwältigt in der Tür stehen. Der STORM Hawker bot Platz für acht Personen und war der Inbegriff von maskulinem Luxus. Alles war in den Firmenfarben Schwarz und Silber gehalten, was sich vor dem stahlgrauen Flugzeugrumpf sehr vornehm ausnahm. Auf den verstellbaren weichen Ledersitzen mit Fußstütze lagen jede Menge Wildlederkissen und wärmende Pelzdecken. Ein leichter Sandelholzduft schwebte über allem. Sehnsüchtig ließ Rebel ihren Blick über das riesige Sofa gleiten, an dem sie gerade vorbeigingen und das sich zu einem Bett ausklappen ließ. Für ein Nickerchen blieb allerdings keine Zeit. Es war ein kurzer Flug – nur etwa eine halbe Stunde.

				Sie und Alex waren die einzigen Passagiere. Na wunderbar.

				Nach dem Abheben schenkte die hübsche Stewardess ihnen Champagner ein und servierte eine köstliche Auswahl Käse und Cracker auf dem niedrigen Walnusstisch zwischen ihren Sitzen. 

				Leider war Rebel nicht in Stimmung für all das.

				Sie wollte einfach nur die Augen schließen, sich bis zur Bewusstlosigkeit betrinken und den Mann vergessen, der ihr gegenübersaß.

				Also tat sie genau das.

				Alex hatte jedoch offensichtlich andere Pläne. Tja. Die wohl einzige Gelegenheit in der gesamten Menschheitsgeschichte, bei der ein Mann tatsächlich das Gespräch suchte – und natürlich musste das ausgerechnet dieser Mann sein. Und das auch erst jetzt, nachdem das Kind bereits in den Brunnen gefallen war.

				Rebel wollte absolut nichts über das Telefonat mit seiner Exverlobten wissen. Oder was er sonst zu sagen hatte. Nicht nach heute Morgen.

				Doch sobald die Flugbegleiterin wieder vorne im Cockpit verschwunden war, nahm er den Faden des Gesprächs von vorhin erneut auf. »Helena wollte wissen, wie wir miteinander auskommen«, verkündete er.

				Sicher wollte sie das. Also, wie hatte die andere überhaupt erst herausgefunden, dass sie zusammen waren? Und warum beschäftigte sie das. Es sei denn …

				Rebels Fingernagel ritzte eine kunstvolle Verzierung in ihr Champagnerglas. »Was hast du ihr gesagt?«

				Anscheinend war ihm ihr zynischer Unterton nicht entgangen. »Jedenfalls nicht, dass wir es miteinander treiben«, sagte er bissig, »falls du dir deswegen Sorgen machst.« 

				Dieses Mal fiel es ihr wirklich schwer, nicht doch zuzutreten.

				»Ausdruck, Zane«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, nahm einen weiteren Schluck Champagner und sagte: »Nun, das ist gut, denn das tun wir nicht.«

				»Was tun wir nicht?«, fragte er und heuchelte Verständnislosigkeit.

				Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. Er zuckte nicht mal mit der Wimper. Wahrscheinlich hatte er es gar nicht bemerkt. Er war viel zu beschäftigt damit, den Gouda zu taxieren, den sie beide nicht angerührt hatten.

				»Sie wollte sich außerdem dafür entschuldigen, dass sie mich am Altar hat stehen lassen«, fuhr er fort.

				»Besser spät als nie«, sagte Rebel affektiert.

				Er seufzte. »Helena ist kein schlechter Mensch. Sie … steht nur unter ziemlichem Druck.«

				Wie großzügig von ihm, ihr zu vergeben. »Ich bin mir sicher, ihr werdet miteinander glücklich.«

				»Engel, wir sind nicht –«

				»Und hör endlich mit diesem Engel-Mist auf, Zane. Du hast bekommen, was du wolltest. Und jetzt tu mir den Gefallen und hör mit dieser ›Du hast mir während der Gefangenschaft das Leben gerettet‹-Nackttraumnummer auf. Ich kann nicht fassen, dass ich darauf reingefallen bin.«

				»Aber es ist wahr«, sagte er verletzt. Wie konnte sie annehmen, er würde bei etwas derartig schmerzlich Bedeutsamen lügen? Oder diese schrecklichen Erinnerungen dazu benutzen, um … was? Sie zu verführen? »Und du hast offensichtlich keine verdammte Vorstellung davon, was ich will, Rebel. Das ist auf jeden Fall wahr, verdammt.«

				»Ach?« Sie wandte sich ab. »Und was könnte das wohl sein?«, fuhr sie ihn an. »Weil ich nämlich denke, du hast sehr deutlich gezeigt, was du willst. Mich jedenfalls nicht. Außer zum –« Sie hätte das Champagnerglas beinahe zerquetscht.

				Er schloss überrascht den Mund und sammelte sich. »Hör mal, ich weiß, du bist wütend auf mich –« 

				»Was du nicht sagst«, murmelte sie, nahm noch einen großen Schluck Champagner und setzte das Glas mit einem lauten Klack ab. »Nein, im Ernst, es ist mir schleierhaft, Alex. Also, klär mich auf. Warum hast du mit mir geschlafen, wenn du sowieso zu ihr zurückwolltest? Ich verstehe das wirklich nicht.«

				»Ich werde nicht zu ihr zurückgehen«, beharrte er.

				Als ob sie das glauben würde. Er wich auch weiterhin ihrem Blick aus.

				»Interessiert. Mich. Nicht.«

				»Tatsächlich hat sie versucht, dich zu erreichen, um dir etwas Wichtiges mitzuteilen, aber weder gehst du ran noch rufst du sie zurück.« Er leerte sein Glas und stellte es ab. »Stell dir vor, ich wusste genau, wovon sie sprach.«

				Rebel schnaufte. »Genau, ihr beide seid hier diejenigen, denen übel mitgespielt wird.«

				Er seufzte erneut, lehnte sich in seinem Sitz vor und nahm ihre Hand in seine. Zwar wollte sie sie zurückziehen, aber als er die Lippen über ihre Finger gleiten ließ, konnte sie es einfach nicht tun. Dafür verlangte es sie einfach zu sehr nach ein wenig Trost.

				Er hielt den Blick fest auf ihre Finger gerichtet. »Ich weiß, dass du leidest, aber lass es mich bitte erklären. Es ist nicht so, wie du denkst.«

				Davon war sie überzeugt. Aber wollte sie wirklich wissen, was jetzt noch kommen würde? »Wird es dadurch noch schlimmer oder besser werden?«, fragte sie. Die Antwort konnte sie sich jedoch selbst geben, dazu musste sie ihm nur ins Gesicht schauen.

				»Ganz ehrlich? Keine Ahnung«, sagte er und küsste ihr wieder die Hand. Dann blickte er endlich zu ihr auf, und sie sah das Elend in seinen Augen. »Aber ich wollte es dir schon seit Jahren erzählen.«

				Jahre? Ihr Misstrauen löste sich langsam in Luft auf, weil ihr sein Geständnis von letzter Nacht wieder in den Sinn kam. Das brachte sie zum Umdenken.

				Okay. Sie war nicht ganz fair gewesen. Es konnte auch für ihn nicht leicht sein.

				Denn was könnte es für einen Mann Schlimmeres geben, als keine Kinder zeugen zu können? Sie war selbst immer noch wie betäubt und nicht in der Lage, ernsthaft über die Konsequenzen seines Geständnisses nachzudenken. Sie konnte nur erahnen, wie es für ihn gewesen sein musste, das zu erfahren und wie es ihm heute damit ging.

				Aber im Moment wuchs ihr bereits alles über den Kopf. Sie konnte sich nicht auch noch mit einem weiteren Grund auseinandersetzen, aus dem sie nicht zusammen sein konnten. Aber er schien wild entschlossen zu sein.

				Also machte sie sich auf einen weiteren Schlag gefasst. »Also schön. Was ist es?«

				Er sammelte sich kurz. »Es geht um Helena«, sagte er dann. »Sie hat mir endlich erlaubt, es dir zu sagen. Aber du musst schwören, es keiner Menschenseele zu erzählen. Vor allem nicht ihren Eltern.«

				Rebel blinzelte verwirrt. Das hatte sie jetzt nicht erwartet. Eher hätte sie damit gerechnet, dass er wieder mit seiner Arbeit anfangen würde. Dass er ihr erzählen würde, er hätte jemanden umgebracht. Oder von der Folter, die er erduldet hatte. Vielleicht auch, Gott bewahre, von einer schrecklichen, unheilbaren Krankheit. Aber … »Helena? Was ist mit ihr?«

				»Schwöre, dass du niemandem etwas verrätst.«

				»Ja. Versprochen.«

				Er atmete tief ein. Und aus. »Helena ist homosexuell.«

				Moment mal. Rebel war wie vor den Kopf geschlagen. »Wie bitte?«

				»Ja. Deine Freundin, meine Exverlobte, ist eine Lesbe.«

				Sobald er es ausgesprochen hatte, wirkte er unendlich erleichtert. Als wäre ihm eine Riesenlast von den breiten Schultern gefallen.

				Rebel starrte ihn ungläubig an. »Wirklich?« Normalerweise wäre das ja keine große Sache. Aber …

				»Wirklich. Und Gott sei Dank ist es jetzt endlich heraus. Nun. Jedenfalls zwischen uns dreien. Du kannst dir überhaupt nicht vorstellen, wie gut es sich anfühlt, dir das endlich gesagt zu haben«, erklärte er. »Ich flehe sie schon seit Jahren deswegen an.«

				»Helena ist lesbisch?«, wiederholte Rebel, immer noch fassungslos. Das war doch verrückt.

				»Ganz genau«, bestätigte er mit einem Nicken.

				Ihr schossen eine Million Fragen durch den Kopf. Eine verdrängte jedoch alle anderen. Also redete sie nicht lange um den heißen Brei herum. »Alex. Wenn du das die ganze Zeit über gewusst hast, wieso um alles in der Welt wolltest du sie dann heiraten?«

				Wie hatte er das überhaupt nur in Erwägung ziehen können? Welche Erklärung mochte es dafür geben?

				Die Triebwerke des Jets begannen schrill aufzuheulen und übertönten einige Momente lang alles andere. Sie konnte es ihnen nachfühlen.

				Schließlich sagte er: »Baby, ich weiß, das alles mag schwer zu verstehen sein.«

				Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Sie wehrte sich dagegen, von dieser Mitteilung noch tiefer verletzt zu werden als durch alles, was dieser Mann in den letzten vierundzwanzig Stunden ohnehin schon bei ihr abgeladen hatte. Beziehungsweise in den letzten Jahren.

				»Glaub mir, damals schien es die ideale Lösung zu sein«, sagte er. »Für mich und für Helena. Wegen meiner gefährlichen Arbeit und meiner … körperlichen Probleme. Und für Helena mit ihren geradezu absurd konservativen Eltern, deren unnachgiebige gesellschaftliche Erwartungen sie erfüllen musste. Durch unsere Heirat hätte sie ihre Familie behalten können … und mich hätte es davon abgehalten, mir eine zu wünschen.«

				Rebel war sprachlos, ihr schwirrte der Kopf, als hätte er ihr einen Schlag verpasst. 

				Sein Blick wurde sanft, sein Gesicht spiegelte Bedauern. Mit dem, was er dann sagte, stellte er ihre Welt endgültig komplett auf den Kopf. »Und es hätte mich aus deinem Bett herausgehalten.«

				Gina und Gregg nahmen sich ein Zimmer im Watergate Hotel.

				Es hatte eine herrliche Aussicht auf den Potomac und lag in der Nähe des Regierungsviertels. Obwohl man hier erst kürzlich alles renoviert hatte, fühlte Gina sich gleich zu Hause. Und sicher. Sie hatte schon ein paarmal in dem Hotel übernachtet, wenn sie zu einer Konferenz oder auf der Suche nach staatlichen Fördermitteln zum Gespräch nach Washington musste und ihr Exverlobter gerade nicht in der Stadt gewesen war. Bislang hatte sie das immer über ihre Spesen abgerechnet. Deswegen war sie auch ziemlich geschockt gewesen, als ihr Blick auf die Übernachtungspreise gefallen war.

				»Mach dir darum keine Sorgen«, hatte Gregg geantwortet, als sie vorgeschlagen hatte, sich eine günstigere Übernachtungsmöglichkeit zu suchen. »Ich möchte gerne hier wohnen. Mir gefällt das Wortspiel … mit dem Namen«, fügte er hinzu, als sie ihn erstaunt anblickte. Gina hätte ihn nie als politisch eingeschätzt.

				Sie erinnerte sich an das, was sie über die Watergate-Affäre gelernt hatte: Wie Präsident Nixons Handlanger als Handwerker verkleidet in die Wahlkampfzentrale seines politischen Gegners eingebrochen waren. »Verstehe«, sagte sie mit einem Schmunzeln. »Aber auf welcher Seite stehst du? Auf der des Opfers oder der von Nixons Klempnern?«

				Er zwinkerte ihr nur zu, verlangte nach einer Suite im obersten Stockwerk und trug sie als Herr und Frau G. Gordon Paisley ein. Sie verdrehte die Augen. Sehr originell, das hatten die hier bestimmt noch nie gesehen.

				Die Aussicht vom zimmereigenen Balkon war einfach großartig und die Suite selbst opulent eingerichtet: Marmorfußboden, antike Möbel, ein herrlich weiches Himmelbett, Whirlpool. Es gab sogar einen kleinen Weinschrank, der selbstverständlich gut bestückt war. 

				Gina wandte den Blick von den doppelt verglasten Balkontüren ab und ließ den Blick über das luxuriöse Mobiliar schweifen, bis er an der Minibar hängen blieb. Dort stand Gregg und prüfte vornübergebeugt die Bierauswahl. Wie immer war er ganz in Schwarz gekleidet. Enges schwarzes T-Shirt, tief sitzende Lederhose, schwarze Stiefel. Die mit kunstvoll ineinander verschlungenen Silberketten verzierte Motorradjacke hatte er bereits ausgezogen und auf dem Sofa abgelegt. So hatte sie freie Sicht auf den schwarzen Pistolengurt, der sich über sein breites Kreuz spannte, mit der SIG Sauer Platinum darin.

				Die SIG trug er immer am Körper, sie hatte ihn also schon unzählige Male damit gesehen. Wenn nicht im Holster, dann steckte sie griffbereit vorne in seinem Hosenbund. Aus irgendeinem Grund jagte es Gina heute jedoch einen Schauer über den Rücken … denn genau, wie sie zu ihrem Schutz eingesetzt werden konnte, konnte sich die mächtige Waffe gegen sie richten.

				Und wenn sie sich nun doch in ihm täuschte, fragte Gina sich plötzlich erneut. Wenn seine Reue nur vorgetäuscht war? Wenn nun ihre Gefühle für ihn nur dem Bedürfnis geschuldet waren, jemanden – irgendjemanden – zu haben, der sie beschützte? Und der überwältigend gute Sex sie zum zweiten Mal über sein wahres Wesen hinweggetäuscht hatte, ganz wie von ihm beabsichtigt? Wenn er unschuldig war, wieso hatte er sich dann unter dem Alias von Liddy, einem der berüchtigten Männer aus Nixons »Klempnertruppe«, in der Namensliste des Watergate Hotels eingetragen? Hatte er sich ihr Vertrauen erschlichen, indem er Lügen über seine Kindheit erzählt und sie in eine weitere anonyme Stadt gelockt hatte, weit weg von ihrem Zuhause und den STORM-Leibwächtern oder wer sie sonst noch suchen mochte, nur um sie –

				Nein. So durfte sie nicht mehr denken. Er war auf ihrer Seite. Sie wollten dasselbe: den Maulwurf finden, der sie beide verraten hatte, das alles endlich abschließen und zu einem normalen Leben zurückkehren.

				Was auch immer das heißen mochte.

				»Gina?«

				Sie zuckte erschrocken zusammen.

				Er musterte sie eingehend. »Stimmt etwas nicht?«

				Sie vertrieb die Kälte aus ihrem Herzen. »Nein. Mir geht es gut. Ich bin nur …« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nichts. Also. Was machen wir jetzt?«

				Er schaute auf die Uhr. »Es ist halb zwei. Ich muss ein paar Dinge vorbereiten, dann wollte ich unserem Verbindungsmann einen Besuch abstatten.«

				»Und was ist mit mir?«

				Er kam zu ihr und schloss sie in die Arme. Nach kurzem Zögern sagte er: »Verdammt, Mädchen. Du bist angespannter als ein Finger am Abzug. Warum lässt du dir nicht etwas zu essen aufs Zimmer kommen, machst es dir gemütlich und nimmst ein schönes heißes Bad, um etwas lockerer zu werden?«

				Ja, klar. Als ob sie jemals wieder entspannen könnte. »Warum nimmst du mich nicht mit?«

				»Darüber haben wir doch schon gesprochen, meine süße Kleine. Ich muss dich in Sicherheit wissen. Also hier, in diesem Zimmer. Und sprich mit niemandem.«

				Sie knabberte auf ihrer Unterlippe herum und stellte dann die simple Frage, die ihr verraten würde, ob ihre Zweifel berechtigt waren oder ob sie nur ihren posttraumatischen Wahnvorstellungen erlag. »Gregg?«

				»Ja, Babe.«

				»Was geschieht danach?« Ihr Herz hämmerte schmerzhaft gegen den Brustkorb. Wollte sie das wirklich wissen? Sich eingestehen, dass sie sich Hals über Kopf in ihn verliebt hatte? Geschweige denn, es ihm gegenüber zuzugeben. »Wie geht es weiter, wenn das alles vorbei ist.«

				Er versteifte beinahe unmerklich. »Wie meinst du das?«

				»Mit uns. Du und ich. Nachdem wir den Verräter geschnappt haben.« Als er nicht gleich antwortete, geriet ihr Puls außer Kontrolle. Sie versuchte sich einzureden, dass es keine Rolle spiele.

				»Gina …« Er atmete lang gezogen aus, um die Anspannung zu lösen. »Du weißt, was ich bin. Was ich tue. Du willst doch bestimmt auf keinen Fall mit einem Mann wie mir zusammen sein. Falls es das ist, worauf du anspielst.«

				Ihr Herzschlag setzte aus. »Du liebst mich nicht? Überhaupt nicht?«

				Seine Finger krallten sich an ihrem Arm fest, lockerten sich aber gleich wieder. »Süße, wenn ich jemals etwas wie Liebe gekannt haben sollte, dann habe ich vor langer Zeit vergessen, wie sich das anfühlt. Und ich habe keinerlei Interesse daran, meine Erinnerungen aufzufrischen. Es tut mir leid.«

				Ihre Brust zog sich schmerzhaft zusammen. »Also willst du mich nicht.«

				»Gott, das habe ich nicht gesagt.« Er legte eine Hand um ihr Kinn und hob ihr Gesicht an, und sein Blick war so durchdringend, dass ihr ganz anders wurde. »Ich will dich. Und ich hoffe verdammt noch mal, dass du mich auch willst und mich willkommen heißen wirst, wann immer ich im Lande bin.«

				Das war die richtige Antwort … jedenfalls war sie zumindest glaubwürdig. Ihre immer wieder aufflammende Paranoia ihm gegenüber war also unbegründet. Bei ihm war sie sicher, wie er ihr immer wieder versichert hatte. Wie sie es tief im Herzen eigentlich wusste.

				Wie kam es also, dass eben dieses Herz aufschrie, er hätte genau die falsche Antwort gegeben?

				Und weshalb fühlte sie sich mit einem Mal ganz verzweifelt?

				Weil sie ihn liebte. Zumindest war sie da ziemlich sicher. Aber sie erwartete doch bestimmt – ganz bestimmt – nicht, dass er ihre Gefühle erwiderte? Dieser Mann, dieser kontrollsüchtige Macho, dieses Paradebeispiel für Bindungsunfähigkeit, dem jede Frau mit gesundem Verstand aus dem Weg gehen würde? Zwar brauchte sie ihn jetzt im Moment, wollte nachts seinen warmen, verlässlichen Körper neben ihrem eigenen spüren. Sehnte sich nach den seligen Momenten in seinen Armen, in denen sie alles andere vergaß. Selbst die flüchtigen Momente der Angst, wenn er etwas grober wurde, wusste sie zu schätzen, weil sie jedes Mal rasch in Zärtlichkeit umschlugen, und sie so Stück für Stück wieder lernte, einem Mann im Bett zu vertrauen, selbst wenn er so dominant war wie Gregg.

				Was aber würde sich ändern, wenn die Verbrecher geschnappt waren und sie seiner körperlichen Anwesenheit nicht mehr auf diese Art und Weise bedurfte? Könnte sie sich eine langfristige Bindung mit einem Mann wie Gregg vorstellen, der ohne mit der Wimper zu zucken jemanden umbringen konnte? Wie wäre das mit ihren Wertvorstellungen als Ärztin zu vereinbaren? Und wie sollte sie ihn jemals ansehen können, ohne gleichzeitig an die dunkelsten Momente in ihrem Leben erinnert zu werden?

				Würde sie ihn dann immer noch lieben? Oder hatte er recht und würde sie sein Beruf, sobald die Gefahr vorüber war, tatsächlich nur noch schmerzhaft an all das erinnern und eine Beziehung unmöglich machen …?

				Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

				»Okay«, sagte Gina und atmete einmal tief durch. »Immer wenn du im Lande bist. Das ist für mich in Ordnung.«

				Jedenfalls vorerst.

				Gregg blickte sie forschend an und der Griff um ihr Kinn verstärkte sich einen Moment lang.

				»Gut«, sagte er dann, ließ die Hand sinken und trat einen Schritt zurück. »Ich muss jetzt gehen. Schließ die Tür hinter mir ab und mach niemandem auf.«

				Gina schluckte. Versuchte, sich nicht von der aufsteigenden Angst überwältigen zu lassen. Sie würde das schaffen. Schließlich war es nicht das erste Mal, dass sie alleine zurückblieb. Und Gregg wäre bald zurück. Ganz sicher. Das hatte er versprochen.

				»Und was ist mit Zimmerservice?«, fragte sie ihn.

				Nach kurzem Zögern ging er leicht in die Knie und zog eine kleine Beretta aus dem Knöchelholster. »Nimm die hier. Zieh einen Bademantel an und versteck sie in der Tasche. Ziel auf den Kellner, und wenn er sich auch nur ansatzweise merkwürdig benimmt, dann schießt du, ohne zu zögern.«

				Ihre Lippen bebten vor Angst. »Ich bin auf einmal gar nicht mehr hungrig.«

				»Du musst etwas essen, Gina. Es ist alles gut. Niemand weiß, dass wir in Washington sind. Sei einfach wachsam und behalte die Waffe die ganze Zeit über in der Hand.«

				Das Beben ergriff ihren ganzen Körper. Verängstigt streckte sie die Hand nach ihm aus. »Bitte geh nicht.«

				Er nahm sie zur Beruhigung in den Arm. »Ich muss. Aber schwör mir, dass du das Zimmer nicht verlassen wirst.«

				»Das werde ich nicht«, versprach sie und atmete ein paarmal tief durch, um ihre Panik in den Griff zu bekommen.

				Er gab ihr einen Kuss. »Ich bin zurück, so schnell ich kann.« Dann ließ er sie los und ging hinaus. »Abschließen«, hörte sie seine Stimme von der anderen Seite der Tür.

				Also riss sie sich aus ihrer Schockstarre und schob den Riegel vor, legte die Handflächen an das kühle Holz und versuchte auf seine Schritte zu lauschen. Aber es war nichts zu hören. Als sie durch den Spion schaute, war er bereits fort.

				»O Herr«, flüsterte sie, drehte sich um und lehnte sich stützend gegen die Tür. »Bitte lass mich stark sein.«

				Sie stand eine Minute lang so da, ehe sie sich aufraffen konnte, den flauschigen Hotelbademantel aus dem Schrank zu holen. Nachdem sie ihn übergezogen hatte, ließ sie die Beretta in die Tasche gleiten, wie Gregg es ihr gesagt hatte. Ihr knurrender Magen erinnerte Gina daran, dass sie seit heute Morgen nichts mehr gegessen hatte. 

				Also bestellte sie sich etwas beim Zimmerservice und während der Page, auf dessen Namensschild »Raj« stand, alles auf einem kleinen Tisch anrichtete, hielt sie die Pistole fest im Anschlag. Er plauderte in Bollywood-Akzent mit Gina, ohne etwas von ihrer Anspannung mitzubekommen. Als er fertig war, hob er mit einer schwungvollen Bewegung eine Champagnerflasche in die Höhe.

				»Mit besten Grüßen von der Hotelleitung«, sagte Raj und verbeugte sich.

				Wenn Gina nicht schon zuvor hier übernachtet hätte, wäre sie misstrauisch geworden, so aber wusste sie, dass dieses Willkommensgeschenk zum Service des Hotels dazugehörte. Jedenfalls bei den Zimmern der gehobenen Preisklasse. »Vielen Dank«, sagte sie und brachte es sogar fertig, Raj ein Trinkgeld zu geben, ohne einem von ihnen ins Knie zu schießen.

				Sobald er verschwunden war, legte sie die Waffe neben sich auf die Kommode und erschauerte. Zwar hatte sie früher ein Messer bei sich getragen, aber das war etwas anderes gewesen. Nicht so … unpersönlich. Bei einem Messer ging es um einen anderen Menschen, bei einer Pistole hingegen rein ums Töten. Und mochte auch einiges in letzter Zeit dagegen gesprochen haben, so wusste Gina doch, dass dieser Rachedurst nicht ihrem wahren Wesen entsprach. Ehe sie entführt worden war, hätte sie nicht in einer Million Jahren daran gedacht, ein Leben zu nehmen. Sie war Ärztin. Sie rettete Leben. Der Wunsch, ihren Angreifer zu töten, lastete immer noch schwer auf ihrer Seele. Dass sie es tatsächlich beinahe getan hätte … Gina erschrak vor sich selbst, wenn sie darüber nachdachte. Und noch mehr, wenn sie sich in Erinnerung rief, dass es Gregg gewesen war, den sie vorsätzlich hatte umbringen wollen, weil sie ihn für schuldig gehalten hatte. Wenn es ihr nun tatsächlich gelungen wäre? Dann hätte sie den einzigen Menschen umgebracht, der sie zu beschützen versuchte. Diese Vorstellung war derartig entsetzlich, dass sie nicht weiter darüber nachdenken wollte.

				In einer Sache hatte Gregg recht gehabt: Sie brauchte dringend eine heiße Badewanne mit vielen Duftkerzen um sich herum. Also ließ sie Wasser in die riesige Wanne ein und zog sich langsam aus. Im letzten Moment fiel ihr der Champagner wieder ein, also ging sie wieder ins Wohnzimmer zurück, um ihn zu holen. 

				Das Eis im Eiskübel war jedoch längst geschmolzen. Verdammt. So wäre der Champagner in der schwülen Badezimmerluft schnell warm. Und es gab nichts Schlimmeres als lauwarmen Champagner. Sie brauchte mehr Eis. Unentschlossen betrachtete sie den silbernen Eimer.

				Greggs warnende Worte klangen ihr noch im Ohr: Verlass auf keinen Fall die Suite.

				Aber die Eiswürfelmaschine war nur ein paar Schritte den Flur hinunter. Sie könnte es in dreißig Sekunden hin- und zurückschaffen. Was sollte da schon passieren?

				Gina drehte den Wasserhahn über der Badewanne wieder zu, schnappte sich Zimmerkarte und Eiskühler, öffnete vorsichtig die Tür und spähte hinaus. Nichts zu sehen. Alles war still. Niemand weit und breit.

				Sie schlüpfte hinaus und rannte los.
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				Der STORM-Jet landete in Washington, und Rebel stieg wie benebelt aus. Sie war immer noch verletzt, auch wenn sie dagegen ankämpfte. Versuchte, nicht darüber nachzudenken, warum Alex eine Frau heiraten wollte, mit der er nie richtig zusammen sein konnte, nur um sich von ihr fernzuhalten. Aber es wollte ihr nicht gelingen.

				Während der Chauffeur der bereitstehenden Limousine ihre Koffer verstaute, setzten sich Alex und Rebel ins Auto. Auf der kurzen Fahrt zum Hotel, in dem Tara Reeves das vorübergehende STORM-Hauptquartier eingerichtet hatte, unterhielt sich Alex schnell und abgehackt mit dem Fahrer, um ihr eine Verschnaufpause zu gönnen. 

				Kurz vor dem Aussteigen konnte Rebel die Frage jedoch nicht länger zurückhalten. »Warum?«, wollte sie von ihm wissen. Ihre Stimme klang weinerlich, wie damals, als einer ihrer Onkel ihr gemeinerweise verraten hatte, dass keineswegs der Osterhase jedes Jahr Schokoladeneier in einem pinkfarbenen Korb vor ihrer Haustür ablegte. »Hast du mich denn nicht gewollt? Du musst doch gewusst haben, wie ich für dich empfinde –« Sie wandte sich wieder von ihm ab. »O nein. Ich habe einen großen Fehler gemacht.«

				»Rebel. Engel. Komm her.«

				Er streckte die Arme nach ihr aus, aber sie wich zurück. Wollte nicht von ihm berührt werden. Denn dann würde sie höchstwahrscheinlich endgültig zusammenbrechen. Ohne auf eine Antwort zu warten, riss sie die Autotür auf und warf sich geradezu aus dem Wagen. Draußen angekommen nahm sie sich zusammen und ging rasch ins Hotel zum Empfang, wo sie sich gemeinsam eintrugen.

				Sobald sich die Fahrstuhltüren hinter ihnen schlossen und sie endlich alleine waren, ließ er die Taschen fallen und packte sie an den Oberarmen. »Baby, du musst wissen, dass ich dich begehrt habe, seit wir uns das erste Mal begegnet sind – ich war verrückt nach dir! Konnte nur noch an dich denken, habe mir ausgemalt, wie es wäre, dich im Arm zu halten. Deswegen habe ich Helenas Antrag angenommen.«

				Sie öffnete erstaunt den Mund. »Das kannst du unmöglich ernst meinen.«

				Erst kündigte ein kurzes »Ding« ihre Ankunft im obersten Stockwerk an, dann öffneten sich zischend die Türen. Rebel stürzte hinaus. Das war alles zu viel für sie.

				Hinter sich hörte sie seine schnellen Schritte und wie er ihr hinterherrief.

				Das Klackern einer Eiswürfelmaschine übertönte ihre wirren, traurigen Gedanken. 

				Sie blieb stehen und fuhr herum, um ihn anzuschauen. »Alex. Das ergibt überhaupt keinen Sinn!«

				»Doch!«, beharrte er. »Weil ich verdammt noch mal ganz genau weiß, dass du dir eine Familie und einen normalen Ehemann wünschst, der jeden Abend zu dir nach Hause kommt. Mit dem du alles teilen kannst. Ich konnte dir das nicht geben. Und kann es auch jetzt nicht. Nichts davon.«

				Während er sprach, hatte Rebel das Gefühl, ihr Herz würde zerspringen. Denn sie wusste, dass er recht hatte. Also wirbelte sie wieder herum und lief tränenblind den Flur entlang. Versuchte, die Zimmernummer auf der Karte in ihrer Hand zu entziffern, aber die Zahlen verschwammen ihr vor den Augen.

				So fiel ihr auch die Frau nicht gleich auf, die mit einem gefüllten Eiswürfelkübel aus der Nische direkt neben ihr kam. Rebel war derartig aufgewühlt, dass sie geradewegs in sie hineinrannte. Überrascht keuchte sie auf.

				Eiswürfel flogen durch die Luft und prallten laut klackernd von den Wänden ab, es klang wie eine Gewehrsalve. Der Lärm holte Rebel aus ihren Träumen und katapultierte sie schlagartig wieder in die Realität zurück.

				Alex hatte bereits die Waffe gezückt und zielte auf die Frau mit dem Eiskübel. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Keine Bewegung!«

				Die verängstigte Frau wich in den Alkoven zurück und wühlte hektisch in den Taschen ihres Bademantels. Dabei fiel ihr das lange dunkle Haar ins Gesicht.

				»Warte!«, rief Rebel. Sie packte Alex am Arm. Diese Frau war keine Bedrohung – sie hatte im Gegenteil ganz offensichtlich große Angst, dass Rebel und Alex ihr etwas antun wollten. 

				Beim Anblick der Pistole schrie sie verzweifelt auf und stürzte sich mit bloßen Händen auf Alex. »Nein! Ich werde nicht zulassen, dass Sie –«

				»Halt«, befahl er ihr und hob die Waffe, um abzudrücken.

				»Alex, nein!«, schrie Rebel und riss seinen Arm zur Seite.

				»Hey!«

				Als die Frau mit voller Wucht auf ihn prallte, fiel er zu Boden und sie mit ihm. Beide landeten auf dem weichen Teppich. Als die Frau versuchte, sich aufzurappeln, wurde ihr Gesicht wieder von den langen Haaren verdeckt.

				»Ist schon gut! Wir werden Ihnen nichts tun!«, versicherte Rebel ihr laut und überlegte, wie sie die beiden auseinanderbringen konnte, ohne dazwischengehen zu müssen. »Versprochen!«

				Die Frau hielt abrupt inne und schaute zu ihr auf, dann schnellte ihr Blick zwischen Rebel und Alex hin und her. Sie riss die Augen auf und keuchte laut auf. »O G-Gott. A-Alex? R-Rebel?«

				Ach du liebe Güte! Rebel war ebenso fassungslos. Das war doch unmöglich … Aber, o Gott! Sie war es!

				»Gina? Bist du das?«

				Dr. Strouds freundliches Lächeln entschädigte Sarah beinahe dafür, dass sie sich an dem für sie schlimmsten Ort der Welt befand: dem Autopsieraum.

				»Kommen Sie doch rein. Was für eine nette Überraschung!« 

				Zwei Mal in zwei Tagen. Igitt. Ein neuer Rekord. Der sich hoffentlich nicht wiederholen würde.

				»Hallo, Dr. Stroud.« Nach einem Blick auf sein gespielt entrüstetes Gesicht verbesserte sie sich: »Johnny.«

				»Was gibt’s? Mal wieder mit dem Lieutenant auf Kriegsfuß?«

				Sarah lachte nervös und versuchte, den Geruch nach Tod und Desinfektionsmitteln auszublenden. »Dieses Mal nicht. Bin nur vorbeigekommen, um nach dem Autopsiebericht von Asha Mahmood zu fragen.« Stroud hatte ihr deswegen bereits eine Nachricht hinterlassen, aber sie wollte die ganze Akte sehen. Vielleicht fand sie so zufällig etwas Neues heraus. Deswegen sah Sarah sich gezwungen, sich erneut ihrem ganz persönlichen Albtraum zu stellen. »Tut mir leid, ich war gestern sehr beschäftigt und konnte deswegen nicht zurückrufen.« Ihr Blick wanderte zu dem mit einem Laken bedeckten Leichnam auf dem Tisch vor ihnen. Sie schluckte die aufsteigende Übelkeit hinunter. »Das gestrige Opfer?«

				»Ja.« Stroud lächelte mitfühlend. »Aber ich fürchte, Sie haben das Beste verpasst.«

				»Ich bin am Boden zerstört.« Sie versuchte, nicht allzu erfreut zu wirken. »Aber ich dachte, die Leichenöffnung wäre erst für den späten Nachmittag angesetzt worden.«

				»Unerklärlicherweise bin ich dem Zeitplan voraus. Muss an der Vorfreude liegen.«

				Der nette Mediziner war ganz aus dem Häuschen. »Vorfreude worauf?«, fragte sie also freundlich bemüht, während sie von den sterblichen Überresten Abstand nahm.

				»Heute«, sagte er stolz, »ist mein letzter Tag als Assistent. Ich habe einen neuen Job. Hauptamtlicher Gerichtsmediziner auf der Insel Kaua’i.«

				»Hawaii? Wow.« Sarah war beeindruckt. »Verflucht. Ich bin neidisch. Wie sind Sie denn dazu gekommen?«

				»Selbstverständlich dank meines messerscharfen Verstands und meiner bestechend charmanten Art.« Er richtete sich mit jungenhaftem Lächeln den Kragen des Labormantels. »Und meines tadellosen Stils.«

				Sarah gluckste, aber gleich danach verging ihr das Lachen wieder, denn ihr wurde klar – »Verflucht. Dann bekommen wir ja einen neuen gerichtsmedizinischen Assistenten.« Ihr entfuhr ein enttäuschter Seufzer. »Gerade jetzt, wo Sie sich so gut eingearbeitet haben. Schon irgendeine Ahnung, wer Sie ersetzen wird?«

				»Keinen blassen Schimmer. Aber keine Sorge, ich werde demjenigen klarmachen, dass Sie eine von den Guten sind.«

				»Das will ich Ihnen auch geraten haben.« Sarah deutete mit einer Kopfbewegung auf die Leiche. »Da wir gerade davon sprechen, wenn Sie mit der hier schon fertig sind, kennen Sie dann auch schon die Todesursache?«

				»Ja. Steht alles hier im Bericht; der von Asha Mahmood liegt gleich daneben.« Als Stroud zu seinem Schreibtisch hinüberging und die Papiere zusammensuchte, fragte er: »Konnten Sie inzwischen herausfinden, wer der Mann ist?«

				»Ja.« Sie nahm die Akten entgegen und schlug die oberste auf. »Die Fingerabdrücke gehören zu einem gewissen Raul Chavez. Chauffeur. Und Sie kommen nie drauf, wen er zuletzt gefahren hat.« Sie überflog den Autopsiebericht. Ihr Herz schlug schneller. »Na gut, vielleicht doch.«

				»Asha Mahmood.«

				»Volltreffer. Mahmood wurde erstickt, Chavez ertränkt, aber wie ich sehe, hatten beide eine ähnliche Dosis Rohypnol im Blut, das ihnen vor dem Todeszeitpunkt verabreicht worden war.«

				»Zufall?«

				»Davon gehe ich nicht aus. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie zur gleichen Zeit von derselben Person umgebracht wurden?«

				»Ziemlich hoch, würde ich sagen. Zumindest vom Todeszeitpunkt her würde es passen.«

				Sarah wurde von einer nervösen Anspannung ergriffen. Sie konnte es kaum erwarten, die beiden Berichte bei einer Tasse Kaffee weiter zu vergleichen, um eine hieb- und stichfeste Verbindung herauszuarbeiten. »Also dann.« Dankbar ging sie zum Ausgang. »Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?«

				Stroud ließ sich auf einer Tischkante nieder, so unglaublich jung, gut aussehend, voller Leben und mit so vielen Möglichkeiten vor sich, dass es beinahe wehtat, ihn auch nur anzuschauen. »Nur, dass Sie mir fehlen werden.«

				Sie blieb an der Tür stehen. »Ich werde Sie auch vermissen, Johnny. Passen Sie auf sich auf.«

				»Kaua’i. Die Einladung steht.«

				»Danke, Doc. Und danke auch für die Berichte.« Sie salutierte ihm mit den Akten, dann lächelten sie sich beide noch ein letztes Mal an. Verdammt. Er würde ihr wirklich fehlen.

				Ein wenig wehmütig angesichts ihres eigenen Alters machte sie sich auf den Weg zum Parkplatz. 

				Und fand dort das perfekte Heilmittel für ihren Weltschmerz vor: mit dem knackigen Hintern gegen ihren unauffälligen Wagen gelehnt und funkelnden blauen Augen, in denen eine ganz andere Vorfreude stand als die von Dr. Stroud.

				Seine Hartnäckigkeit schmeichelte ihr, das musste sie dem Mann lassen.

				»Hallo«, sagte Wade.

				»Hallo«, antwortete sie und ging auf ihn zu.

				»Hast du mir inzwischen vergeben?«, fragte er und ließ einen unverschämten Finger an ihrem Hals hinabgleiten.

				Sofort regte sich Verlangen in ihr. »Vielleicht.«

				Ohne auf eine Einladung zu warten, legte er die Hände um ihren Nacken und zog sie an sich, um sie zu küssen. Sie erwog kurz, ihm Einhalt zu gebieten. Doch da schob sich schon seine Zunge zwischen ihre Lippen und sie ergab sich.

				Er zog sie noch enger an sich. Vertiefte den Kuss. Sie stöhnte auf. Himmel, wie gut er schmeckte.

				»Wann hast du heute Abend Schluss?«, murmelte er zwischen zwei weiteren Küssen. 

				Bitte, lieber Gott, irgendwann heute Abend.

				Ups. Sie entzog sich ihm. Räusperte sich. »Ähm.« Sie fand zu ihrer gewohnten Geistesgegenwart zurück. »Könnte spät werden. Im Mahmood-Fall fügt sich langsam ein Bild zusammen.«

				Während sie sprach, starrte er ihr die ganze Zeit über auf den Mund. Ihre Lippen brannten. »Ja?« Ehe sie mehr sagen konnte, hatte er sich vorgebeugt und sie erneut geküsst. Verdammt.

				»Hmm.« Wie könnte sie da nicht nachgeben. Aber es ging nicht anders. Sie wandte sich ab, er blieb jedoch vor ihrem Wagen stehen.

				Und seufzte. »Okay. Hab schon verstanden. Also, was fügt sich zusammen?«

				»Der Tote von gestern …« Sie berichtete ihm, was sie von Dr. Stroud erfahren hatte. Es war merkwürdig, ihre Arbeit mit einem FBI-Agenten zu besprechen, während sie den Kopf an seine Schulter gelehnt und er die Arme um sie geschlungen hatte … aber nicht schlecht. Sie könnte sich daran gewöhnen.

				»Wie lautet deine Theorie?«, wollte er wissen. »Wo siehst du eine Verbindung zu Ginas Entführung?«

				»So genau weiß ich das noch nicht. Deswegen wollte ich mir die beiden Autopsieberichte noch einmal genauer ansehen. Den Chauffeur überprüfen. Seine Familie und Kollegen befragen. Herausfinden, ob er mit den Terroristen unter einer Decke gesteckt hat oder da nur unschuldig hineingeraten ist.«

				»Sein Name lässt auf Letzteres schließen.«

				»Aber die K.-o.-Tropfen in seinem Körper nicht. Um einen unbeteiligten Zeugen zu entsorgen, gäbe es schnellere Wege, als jemanden zu ertränken.«

				»Ein Unfall? Vielleicht hat er etwas getrunken, das für Mahmood gedacht war?«

				»Möglich.« Doch Sarah bezweifelte es. »Vielleicht sollte ich Quinn anrufen und ihn nach seiner Meinung fragen.«

				Als sie den STORM-Commander erwähnte, spannten sich Wades Muskeln an. »Meine interessiert dich nicht?«

				»Selbstverständlich möchte ich wissen, wie du darüber denkst, Wade. Das hier ist doch kein Wettbewerb. Ich versuche, den Fall zu lösen.«

				Er entspannte sich ein wenig. »Ich weiß. Ich fange schon wieder damit an. Tut mir leid.«

				»Jedenfalls«, sie befreite sich aus seiner Umarmung, »kannst du mir gerne bei den Berichten helfen, wenn du möchtest. Ich würde alles für eine Tasse Kaffee geben.«

				»Klar.« Er griff nach ihrer Hand und zog sie wieder zurück in seinen Arm. »Also. Wie sieht es mit später aus?«

				Das Verlangen regte sich erneut. Dieser Mann war einfach verdammt verführerisch. »Abendessen?«

				Seine Mundwinkel hoben sich leicht. »Und danach?«

				Ihr ganzer Körper stand unter Strom. »Vielleicht ein Kinofilm?«

				»Du quälst mich.« 

				Sie löste sich lächelnd von ihm. Er hob beide Hände, wie um sich zu ergeben. »Ich weiß, ich weiß. Ich habe die Abfuhr verdient.«

				»Und ob.« Sarah ging zur Fahrertür des Pkws. »Aber den Kuss habe ich sehr genossen.«

				»Ich will dich«, rief er ihr hinterher.

				Seine direkte Art war unwiderstehlich. Am liebsten hätte sie all ihre Bedenken über Bord geworfen und eingewilligt. Schließlich ging es ihr genauso wie ihm, seitdem sie bei ihrem ersten Telefonat seine sexy Stimme gehört hatte.

				»Ich weiß«, sagte sie immer noch lächelnd, während er die Tür seines eigenen Wagens öffnete. »Folgst du mir?«

				»Vorerst.« Über das Dach des BMWs hinweg zeigte er mit dem Finger auf sie. »Aber ich will Sie warnen.«

				»Wovor, SAC Montana?«

				Sein Blick aus halb geöffneten Augen zog ihr den Boden unter den Füßen weg. »Mein Bett, Detective McPhee. Nackt. Heute Nacht.«

				Tja, das war reine Zeitverschwendung gewesen.

				Gregg stieg mit einer Pendlertraube in den Bus ein und setzte sich auf einen Sitz direkt am Mittelgang. Wie immer fuhr er zunächst in die entgegengesetzte Richtung statt zu dem Ort, zu dem er tatsächlich wollte.

				Er trug einen unscheinbaren braunen Anzug und Halbschuhe, die er sich vorhin zusammen mit einer Aktentasche und einer schwarzen Hornbrille in einem kleinen Laden in Arlington gekauft hatte. Ohne seinen Ärger zu zeigen, setzte er jetzt die Brille auf, hob die Washington Post vors Gesicht, die er eben noch an einem Zeitungsstand mitgenommen hatte, und tat so, als würde er lesen.

				Doch er hatte einen Verfolger im Nacken. 

				Das war nicht weiter überraschend. Nach dem Treffen mit Frank Blairs Kontaktmann im Pentagon wäre alles andere geradezu eine Beleidigung gewesen. Denn dann hätte ihn die Gegenseite überhaupt nicht ernst genommen. So wie er das sah, bestätigte sein Beschatter drei Dinge: Erstens, das Verteidigungsministerium war irgendwie in den Verrat verwickelt – wenn vielleicht auch unwissentlich und in geringem Ausmaß; zweitens, Blair hatte die Wahrheit gesagt, zumindest teilweise; und drittens waren entweder Greggs Ausweispapiere oder die Dateien, die sie eben während des Treffens aufgerufen hatten, überwacht worden – und zwar nicht von Greggs Insiderfreund Tommy Cantor. Genau. Jeder, der auch denkt, dass die Bösen hier mit zugeschaut haben, hebe jetzt die Hand.

				Okay. Dann war es möglicherweise doch keine reine Zeitverschwendung gewesen.

				Wie dem auch sei, der Typ vom Verteidigungsministerium war nicht der Oberverräter, das stand fest. Dafür war er viel zu mitteilsam gewesen. Nachdem Gregg ihm seine dank Tommy immer noch gültigen Zero-Unit-Papiere, die ihn formal als CIA-Mitglied auswiesen, gezeigt und erklärt hatte, es handele sich nur um die Abgleichung von Daten eines bereits abgeschlossenen Falles, hatte sich Blairs Kontaktmann bereitwillig in das Datenbankarchiv eingeloggt. Dort hatten sie sich die Akte von Gina Cappozi angesehen, und er hatte Gregg gezeigt, was das Dokument beinhaltete. Sehr wenig, aber das hatte er erwartet. Immerhin fanden sie heraus, dass die schriftliche Anweisung vom vergangenen August, sie ins ZUNO zu bringen, um Rainie Martins Leiche zu identifizieren, nicht aus dem Verteidigungsministerium gekommen war. Tatsächlich gab es dort überhaupt keinen Vermerk zu Rainie Martin und auch keine Akte. Blairs Mann hatte behauptet, er habe den Befehl lediglich an Zero Unit weitergeleitet. Woher die Order ursprünglich gekommen sei, wisse er aber auch nicht. Nur, dass alle Papiere in Ordnung gewesen seien und dem Protokoll Genüge getan worden sei. Gregg glaubte dem Bürofatzke.

				Aus einem Bauchgefühl heraus hatte er ihn dann gefragt, ob es eine Akte über einen gewissen Kick Jackson gebe. Dieses Mal wurden sie fündig. Die umfangreiche Datei war allerdings als streng geheim klassifiziert und erforderte ein Passwort – also konnten weder Gregg noch der andere Mann darauf zugreifen. Genauso verhielt es sich bei der Akte von Alex Zane.

				Bei ihrem Beruf war es nicht sonderlich überraschend, dass Unterlagen über diese beiden Männer existierten. Aber die Einstufung als streng geheim und der eingeschränkte Zugriff? Das war allerdings interessant. Was konnte an ihrer Arbeit für ZU derartig topsecret sein? Möglicherweise war es etwas Rechtmäßiges und stand in überhaupt keinem Zusammenhang zu Al-Sayika. Die vom Militär angelegten Akten von Zero-Unit-Agenten neigten naturgemäß dazu, eher dünn und wenig informativ zu sein. Deswegen waren diese großen Dateien seltsam. Seltsam genug, dass der Pentagon-Typ eine Bemerkung dazu machte. Er meinte, Zane und Jackson wären wohl in einen heiklen, langwierigen ZU-Einsatz verwickelt. Gregg wusste aber, dass dem nicht so war. Sie hatten die Einheit beide vor Monaten verlassen. Hinter der Sicherung ihrer Akten durch Passwörter steckte mehr als nur ein Einsatz. 

				Und Gregg war noch ein anderes Detail aufgefallen, als die Kopfzeilen über den Bildschirm flimmerten, nämlich dass die farbliche Kennzeichnung der Akten mit denen auf den Befehlen übereinstimmte, Gina ins Zero-Unit-Hauptquartier zu bringen.

				Zum Teufel, ja, er hatte sich das bis ins Detail eingeprägt. Wenngleich ihn das nicht weiterbrachte. Ohne Passwort konnte er weder den Ursprung des Befehls noch den der Aktenkennzeichnung herausfinden. Was ihn vielleicht direkt zu dem Verräter geführt hätte. Leider besaß Gregg keine erwähnenswerten Computerkenntnisse, und schon gar nicht solche, die es brauchte, um sich in das System des Verteidigungsministeriums einzuhacken. Eher wurde er zum Präsidenten gewählt, als dass es ihm gelingen würde, dieses Rätsel zu knacken. 

				Er musste also einen anderen Weg finden, um zur Quelle vorzudringen.

				Das brachte ihn wieder zu seinem Beschatter zurück.

				Der Typ war ein einfacher Soldat ganz in Kaki, der sich eigentlich gut in die Gruppe der Mitfahrenden eingefügt hätte, wenn sein Blick nicht jedes Mal zu Gregg hinübergeglitten wäre, sobald dieser mit der Zeitung raschelte. Anfänger.

				Gregg erwog einen Moment lang, den Volltrottel in einen Hinterhalt zu locken und ihn zum Reden zu bringen. Doch das wäre zweifellos nicht von großem Nutzen. Der Junge würde ihm auch nicht sagen können, wer die Befehle ausgegeben hatte. Dieser Al-Sayika-Maulwurf war gerissen. Ein klassischer Strippenzieher, der sich selbst stets im Hintergrund hielt und die Marionetten tanzen ließ.

				Nicht mit Gregg.

				Sein Handy klingelte. Er war überrascht, als er Tommys Nummer erkannte. »Ja.«

				»Du hast Gesellschaft.«

				»Ach was«, sagte Gregg gedehnt. Dann runzelte er die Stirn. »Moment. Wo bist du?« So weit er informiert war, befand sich Tommy immer noch in ZUNO und nicht in D.C. Er schaute sich um.«

				»Ich meinte im Hotel.«

				Aha. Gregg wurde hellhörig. Sein erster Gedanke galt Gina. »Was geht da vor?«

				»Raj hat angerufen.« Raj war der Page im Watergate, den er sehr großzügig dafür entlohnt hatte, damit er das Zimmer und auch Gina im Auge behielt. Außerdem hatte er den Auftrag, sich stündlich bei Tommy zurückzumelden, und ihm mitzuteilen, wer neu im Hotel eingecheckt hatte oder sich dort herumtrieb, obwohl er nicht dorthin gehörte. Tommy fuhr fort: »Laut Raj hat gestern Abend jemand im obersten Stockwerk drei Doppelzimmer und eine Suite gebucht. Vor einer Stunde sind dann vier Personen mit ziemlich schwerem Gepäck angereist.«

				Gregg stieß einen Fluch aus. »STORM?«

				»Von der Beschreibung her würde es passen.«

				Als Gregg klar wurde, was das bedeutete, fluchte er noch einmal heftig und legte auf. Verfluchte Scheiße.

				Die kleine Schlampe hatte ihn verraten.

				Es war wie ein Stoß direkt ins Herz. Sie hatte gesagt, dass sie ihm glaubte. Hatte geschworen, ihm zu vertrauen. Er hatte ihr sein beschissenes Leben in die Hände gelegt, indem er sie allein in der Nähe eines Telefons zurückgelassen hatte. Aber gottverdammt noch mal, sobald er ihr den Rücken zugewandt hatte, war sie wieder zu ihren sogenannten Beschützern zurückgerannt. Diejenigen, wegen denen sie beinahe umgebracht worden wäre. Warum hörten die Frauen bloß niemals auf ihn?

				Vor Wut kaum noch Herr seiner Sinne, stand Gregg an der Crystal-City-Haltestelle auf und marschierte aus dem Bus. Dann erst fiel ihm sein Beschatter wieder ein. Scheiße. Er musste sich am Riemen reißen. Nach einigen Häuserblocks verschwand er hinter einem Gebäude und hielt dem Soldaten, sobald er um die Ecke kam, die SIG an den Hals.

				»Verschwinde«, knurrte er. »Oder ich puste dir das Gehirn weg.«

				Sein Verfolger drehte sich um und machte, dass er wegkam.

				Ein Problem weniger.

				Aber was fing er mit dem anderen, viel drängenderen an?

				Gregg nahm die U-Bahn und stieg in der Foggy Bottom-Gegend aus. Wozu weiter seine Spur verwischen? Er war ohnehin so was von aufgeflogen. 

				Er könnte natürlich auch einfach verschwinden. Irgendwo auf der Welt untertauchen und sich niemals wieder blicken lassen. Es gab eine Million Orte, wohin er sich absetzen konnte. Gregg wusste, wie es ging, und er hatte genügend Geld auf verschiedenen Nummernkonten in der ganzen Welt geparkt, dass er einen geruhsamen Lebensabend hätte verbringen können, ohne jemals wieder arbeiten zu müssen. Sogar mehr als nur geruhsam.

				Was ihn davon abhielt, war folgender Gedanke: Was sollte er dann den Rest seines Lebens tun? 

				Ohne seine Arbeit hatte er nichts mehr. Er wäre ein Nichts. Gregg van Halen war ein Schatten, ein Chamäleon, eine geisterhafte Gestalt, die sich unerkannt in den dunkelsten Ecken der Welt herumtrieb, um das dort schwelende Böse hervorzulocken, wo immer es sich auch verstecken mochte, und ihm ein Ende zu bereiten. Ohne diese Bestimmung, die ihn antrieb, würde er in einer einsamen Existenz versinken und seine Identität verlieren. Wenn ihn niemand mehr wahrnahm, dann war er auch nicht mehr da, so sah Gregg das. 

				Im vergangenen Jahr hatte er einige wenige Wochen lang geglaubt, es gäbe noch etwas anderes, für das es sich zu leben lohnte. Etwas, weswegen er sich bemühte, die stets sorgsam aufrechterhaltene Kontrolle, die seine dunkle Welt seit Ewigkeiten regiert hatte, ein wenig zu lockern. Ein Grund, Licht hereinzulassen und im Sonnenschein zu verharren, jedenfalls ein wenig. Einen Grund, wenigstens einmal auf sein Herz zu hören, und die so lange verleugneten Gefühle in ihm zuzulassen.

				Gina.

				In ihr hatte er alles gefunden, wovon er jemals geträumt hatte. Güte. Licht. Liebe. Und er wusste, dass er das alles nicht würde behalten können. Es nicht durfte. Wegen dem, was er war und was er tat. Aber wie sehr er sich nach ihr verzehrt hatte! Er war von ihrer inneren Stärke und unglaublichen Loyalität völlig bezaubert gewesen, von ihrer schwindelerregenden Leidenschaftlichkeit und der Art, in der sie sich seiner rauen Seite bedingungslos hingab.

				Doch er hätte auf seine innere Stimme hören sollen. Und sich nicht von diesen unsteten, vergänglichen Empfindungen beeinflussen lassen. Oder den zärtlichen Gefühlen für sie. Hätte sich nicht erlauben dürfen, diesen unmöglichen Traum zu träumen.

				Sie hatte gerade eben bewiesen, dass es das Richtige war, seinen Gefühlen nicht zu vertrauen. Ihr nicht zu vertrauen. Er musste wieder in die Schatten, in die er gehörte. Zu seiner wahren Bestimmung zurück.

				Aber dafür musste er seinen Namen reinwaschen, um seinen Job zurückzubekommen.

				Das wiederum bedeutete, er hatte keine Wahl, als zum Watergate zu fahren und die STORM-Agenten irgendwie davon zu überzeugen, dass er nicht der Verräter war, den sie suchten. Und dass sie ihm vertrauen mussten, denn er würde herausfinden, wer wirklich dahintersteckte.

				Und er wollte Gina Cappozi in die Augen sehen und ihr sagen, dass er sie nach dem, was sie ihm angetan hatte, nicht länger beschützen würde. Dass es zwischen ihnen aus war.

				Und dass er sich von ihr nicht zum Narren halten ließ.
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				Als Gregg bis in den Aufzug des Watergate Hotels gelangt war, ohne auf einen Sicherheitsbeamten oder Wachtposten zu treffen, schwante ihm bereits, was ihn erwartete.

				Na wenn schon. Es wäre nicht das erste Mal, dass er mitten in eine Schlangengrube hineinspazierte.

				Ehe er im höchsten Stockwerk ausstieg, zog er die SIG und lud einmal durch, falls es richtig hässlich werden sollte, dann steckte er sie sich vorne in den Hosenbund. Wenn man mit dem Gesicht am Boden lag, hatte man so eine wesentlich bessere Chance, an die Waffe zu kommen.

				Die Beretta hatte er ja leider bei dem Weibsstück gelassen. Das würde ihm eine Lehre sein.

				Betont lässig lief er den Flur entlang und widerstand der Versuchung, in die Überwachungskamera zu winken – nur um etwas Unruhe zu stiften. Vor der Suite angekommen, steckte er die Zimmerkarte ins Schloss. Ein grünes Licht leuchtete auf. Er atmete tief durch, stieß die Tür auf und trat in eine hell erleuchtete marmorne Empfangshalle.

				Und war gelinde überrascht, dass ihn niemand ansprang oder gegen eine Wand drückte. Oder zu Boden warf. Aus dem Augenwinkel konnte er Alex Zane erkennen, der sich wie ein Türsteher mit verschränkten Armen an der einen Seite des Foyers aufgestellt hatte, ihm gegenüber erkannte er die FBI-Agentin, die stundenlang bei Gina gesessen hatte, gleich, nachdem diese in Haven Oaks eingeliefert worden war. Bei diesem Gespräch war es allerdings nicht um die Befreiungsaktion gegangen. Sondern um persönliche Dinge. Er hatte damals mehr über das Liebesleben der beiden Frauen erfahren, als einem Mann zustand. Und viel zu viel über Ginas Gefühle ihm gegenüber – angesichts seines Verrats … vielleicht konnte er sich heute dafür revanchieren. 

				Nach einem weiteren Schritt huschten die beiden hinter ihn, schlossen die Tür und stießen ihn nach vorne in den Wohnbereich. Sie waren beide bewaffnet, bedrohten ihn jedoch nicht mit einer Pistole. Schau an. Möglicherweise würde das hier tatsächlich zivilisiert ablaufen.

				Direkt vor ihm lümmelte Bobby Lee Quinn in einem großen Ledersessel. Er war der STORM-Einsatzleiter bei Ginas Rettungsaktion im Dezember gewesen. Seine Finger spielten mit einem Eiskübel auf einem Beistelltisch neben dem Sessel. Gregg stemmte die Hände in die Hüften und blieb stehen.

				Quinn zog eine Augenbraue hoch. »Keinerlei Gegenwehr?«

				Gregg zuckte mit den Achseln. »Wozu? Ihr seid in der Überzahl.«

				Das entlockte Quinn ein Lachen. »Als ob Sie sich davon abhalten lassen würden.« 

				»Ich bin genauso verwundert«, gab Gregg zu. »Ich hätte blaue Flecken und Handschellen erwartet. Zumindest ein wenig Säbelrasseln.«

				Jetzt war es an Quinn, mit den Achseln zu zucken »Wenn Ihnen das lieber ist, können wir das noch nachholen.«

				Gregg schlenderte auf ihn zu, schleuderte die Tasche mit seiner eigenen Kleidung auf ein Sofa und verschaffte sich dabei rasch ein Bild von der Lage. Niemand war zu sehen. Aber die Tür zum Schlafzimmer war geschlossen. Wartete dort etwa Verstärkung? Vielleicht sogar Gina? »Oder«, sagte er laut, »Sie könnten mich mal am Arsch lecken.«

				Quinns Augen verengten sich. Zane kam zwei Schritte auf ihn zu, ehe die Frau ihm eine Hand auf die Schulter legte, um ihn zurückzuhalten. Sie ließ sie jedoch gleich wieder fallen, als Zane sich ihr zuwandte. Wich seinem Blick aus und starrte stattdessen hoch konzentriert auf die SIG in Greggs Hosenbund. Er konnte die Anspannung zwischen den beiden beinahe mit den Händen greifen. Streitigkeiten im Team?

				Gregg ließ sich auf das Sofa fallen, legte einen Arm auf die Lehne und die Füße auf dem Couchtisch ab. Dann zog er die SIG.

				Sofort zielten zwei Automatikpistolen auf ihn. Er ignorierte sie. »Damit eines klar ist«, sagte er. »Ich bin nicht hergekommen, um mich zu stellen. Und ich werde mit keinem von euch irgendwo hingehen, da könnt ihr sicher sein. Nicht, ohne dass einer dran glauben muss. Also könnt ihr euch genauso gut anhören, was ich zu sagen habe.«

				Quinn hatte keine Miene verzogen. »Nicht nötig«, gab er zurück. »Diesen ganzen Sermon haben wir schon von Dr. Cappozi gehört. Sie sind unschuldig, blablabla. Meiner Meinung nach leidet sie wegen ihrer posttraumatischen Belastungsstörung an Wahnvorstellungen. Aber sie ist der einzige Grund, warum Sie überhaupt noch am Leben sind. Wie wäre es also, wenn ich rede und Sie zuhören.«

				»Wo ist sie?«, fragte Gregg wider Willen. Denn eigentlich war es ihm scheißegal.

				»In Sicherheit«, sagte Quinn. Seine Kiefermuskulatur spannte sich. »Was in New York geschehen ist, wird sich nicht wiederholen.«

				»Verdammt noch mal, so viel ist sicher«, murmelte Gregg. Denn beim nächsten Mal würde er nicht mehr da sein, um ihr den Hintern zu retten.

				»Ich schlage vor, Sie hören gut zu. Es geht jetzt folgendermaßen weiter«, sagte Quinn. »Sie werden unsere Fragen beantworten, angefangen damit, wen Sie gerade getroffen haben und worüber Sie miteinander gesprochen haben. Dann werden wir Sie so lange hier festhalten, bis wir Ihre Angaben überprüft haben. Danach werden wir abstimmen. Wenn Sie bestehen, bleiben Sie am Leben.« 

				Gregg schnaufte verächtlich. Sie wussten beide, dass das eine leere Drohung war. Selbst wenn sie ihm nicht glaubten, stand es STORM nicht zu, ihn hinzurichten. Nicht, ehe ihn sowohl die CIA als auch das Ministerium für Innere Sicherheit vernommen hatten. Was ihm weitaus größere Sorgen bereitete, war, dass der Verräter in der Zwischenzeit noch mehr Beweise zu Greggs Ungunsten streuen konnte, damit er nicht mehr dazu kam, seine Unschuld zu beweisen, bevor er nach Sibirien oder Mogadischu verfrachtet wurde. Wenn Gregg das verhindern und seinen Job zurückbekommen wollte, dann musste er kooperieren. Und beten, dass STORM nicht infiltriert war.

				»Gut«, willigte er ein. Außerdem hatte er zu diesem Zeitpunkt ohnehin nichts mehr zu verlieren. »Ich habe nur eine Bedingung.«

				»Und die wäre?«, fragte Quinn.

				»Gina Cappozi«, sagte Gregg. »Zwei Minuten mit ihr. Alleine.«

				»Ich sage, wir machen den Scheißkerl kalt, solange der Zeitpunkt günstig ist.«

				Rebel hatte Alex selten mit derartig mieser Laune erlebt. Er wollte nicht hier sein, das war mehr als deutlich. Sie war nur nicht sicher, ob es an ihr lag oder an seinem ehemaligen Zero-Unit-Kollegen Gregg van Halen. Alex hatte für den Mann ganz offensichtlich nichts übrig. Er war überzeugt, dass van Halen für Al-Sayika arbeitete und gestern bei dem Angriff auf Gina Dez Johnson umgebracht hatte – auch wenn die arme Dr. Cappozi sich noch so sehr bemüht hatte, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Dass van Halens eigene Angaben Ginas Aussage bestätigten, konnte ihn jedoch genauso wenig überzeugen wie die Ergebnisse der Spurenuntersuchung.

				Alex wollte Blut sehen.

				Projizierte er seine Emotionen auf jemand anderen?

				Möglicherweise, dachte Rebel. Sein schrecklicher Vorschlag war nur seiner unbändigen Wut geschuldet. Und dass er wütend war, daraus konnte sie ihm keinen Vorwurf machen. Jedenfalls nicht in diesem Fall. Was hatte er durch diese Terroristen nicht alles erleiden müssen. Und wenn Rebel überzeugt gewesen wäre, dass van Halen mit ihnen unter einer Decke steckte, wäre sie ihm gegenüber ebenso feindselig gewesen wie Alex. Nur war sie das nicht.

				»Ich dachte, du willst Gerechtigkeit«, erwiderte sie. »Und nicht Vergeltung.«

				»In diesem Fall ist das ein und dasselbe«, hielt er unbeeindruckt dagegen. »Van Halen ist schuldig, verflucht noch eins. Jemand muss dafür bezahlen, was Gina und Dez angetan wurde.«

				Und dir, fügte sie im Stillen hinzu. Und Kick und Tara. Und all den anderen, die unter diesen grausamen Terroristen hatten leiden müssen. »Aber wir müssen ganz sicher sein, dass es den Richtigen trifft«, wandte sie ein. »Und ich bin nicht überzeugt davon, dass Gregg der Verräter ist.«

				»Ich auch nicht«, mischte Tara sich ein, die neben der geöffneten Balkontür stand und an einer Cola nippte. Hinter ihr versank die Sonne im Potomac und warf einen rötlichen Schimmer auf ihren weißen Rollkragenpullover, sodass es aussah, als trüge sie eine Art durchscheinenden Superheldenumhang. Sie wirkte immer noch dünn und zerbrechlich, weil sie nach dem Louisiana-Einsatz, bei dem sie beinahe umgekommen wäre, einen Monat im Krankenhaus verbracht hatte. Wenn irgendjemand auf Vergeltung hätte aus sein müssen, dann Tara. Ihre Zweifel an van Halens Schuld sprachen Rebels Meinung nach Bände.

				»Niemand macht hier irgendjemanden kalt«, stellte Commander Quinn kategorisch klar.

				»Dann händigen wir das Arschloch der Inneren Sicherheit aus. Sollen die sich um ihn kümmern«, schlug Alex nachdrücklich vor. »Wir haben ihn aufgespürt. Unsere Arbeit ist damit getan.«

				»Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte Quinn. »Zugegeben, an seiner Geschichte könnte was Wahres dran sein.«

				»Himmelherrgott! Nicht du auch noch! Streng geheime Akten und Verschwörungstheorien, verfluchte Scheiße? Also bitte!«

				»So abwegig ist das gar nicht«, sagte Tara ruhig. Ihre Mutter war an Krebs gestorben, weil die Umweltbehörde ein Chemikalienleck vertuscht hatte, damals, als die Regierung bei solchen Vorkommnissen noch ein Auge zudrückte. Oh, Moment mal, das tat sie ja immer noch.

				»Sie hat recht«, sagte Rebel. »Wir schulden es den Opfern, die Wahrheit herauszufinden.«

				»Ganz zu schweigen von all den zukünftigen Opfern, die durch Al-Sayikas Anschlagspläne auf Washington D.C. umkommen werden, wenn wir sie nicht aufhalten«, erinnerte Quinn sie. »Muss sagen, dass van Halen aufrichtig empört gewirkt hat, als wir ihn darüber ausgefragt haben.«

				Alex schaute ihn wütend an. »Was hätte er denn bitte sagen sollen? ›O ja, hab ganz vergessen, euch von dem Nuklearzünder zu erzählen, den ich mit ins Land geschmuggelt habe?‹ Die Bösen lügen, Quinn. Das tun sie immer.«

				»Normalerweise erkenne ich, ob mich jemand anlügt oder nicht«, erwidert Quinn gelassen. »Wie dem auch sei, vor heute Abend, wenn Kick, Marc und Darcy hier eintreffen, werden wir nichts endgültig entscheiden. Wir brauchen die Meinung von jedem in der Truppe, bevor wir entsprechend handeln. Es ist zu wichtig.«

				»Aber das Ministerium für Innere Sicherheit –«

				»Die haben es sich anders überlegt. Ihn wieder zu rehabilitieren und alles Entsprechende zu regeln würde Monate dauern. Wenn sich van Halens Angaben bestätigen, bräuchten wir ihn aber unverzüglich einsatzbereit an unserer Seite.«

				»An unserer Seite? Bist du vollkommen verrückt, Scheiße noch mal?«, entfuhr es Alex.

				Der Commander seufzte abschätzig und wandte sich an Rebel. »Special Agent Haywood –«, begann er.

				»Rebel, bitte.«

				Er neigte den Kopf. »Okay, Rebel. Unsere Mordermittlungen, was das Opfer von der Allah’s Paradise angeht, sind lange genug aufgeschoben worden. Zwar wird der Fall offiziell von der Washingtoner Polizei geleitet, aber ich möchte, dass Sie ins Walter Reed-Krankenhaus fahren und sehen, ob Sie dort etwas für uns herausfinden können.«

				Sie atmete erleichtert aus. Nichts war ihr lieber, als Alex’ mieser Laune und seinen zynischen Kommentaren zu entkommen – die er ihr immer dann zuwarf, wenn er sie nicht gerade ignorierte. Das war anscheinend seine Methode, damit umzugehen, wie sehr er sie verletzt hatte. Als ob das irgendwelchen Sinn ergeben würde.

				»Ja, Sir«, sagte sie.

				»Und nehmen Sie Zane mit«, fügte Quinn hinzu und deutete mit dem Daumen auf Alex. »Der muss sich ein wenig beruhigen.«

				Langsam. Moment mal. »Aber, Sir«, wandte sie ein. »Ich bin wirklich –«

				»Das ist ein Befehl. Und kommt nicht zurück, bevor ihr es in einem Raum miteinander aushaltet, ohne euch gegenseitig an die Kehle zu gehen.« Er warf Alex eine Zimmerkarte zu. »Euer Zimmer ist drei Türen weiter. Ich schlage vor, du benutzt die Karte. Ansonsten werde ich SAC Montana anrufen, damit er sie dir abnimmt.«

				Alex’ Gesicht wurde hochrot. Er geiferte fast vor Zorn.

				Quinn stand auf, lehnte sich in seiner ganzen Länge über den Tisch und durchbohrte sie beide mit seinem Blick. »Aber zuerst findet heraus, wer Gibran Bakreen ermordet hat und wie er es angestellt hat. Ich erwarte in zwei Stunden einen Bericht. Und jetzt macht, dass ihr hier rauskommt.«

				Rebel atmete scharf aus, machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür. Sie schaute nicht zurück, ob Alex ihr folgte. Denn es war ihr vollkommen egal.

				Na schön, war es nicht. Quinn hatte recht. Sie konnte es nicht ertragen, mit ihm in einem Raum zu sein. Nun ja. Zumindest nicht, ehe sie die schwindelerregende Ansammlung niederschmetternder Offenbarungen verarbeitet hatte, die er seit gestern bei ihr abgeladen hatte. Und das könnte eventuell erst nach einer lebenslangen Therapie der Fall sein.

				Auf der Hälfte des Flurs hatte er sie eingeholt. 

				»Warum machst du nicht gleich von der Zimmerkarte Gebrauch, wie Quinn es dir befohlen hat?«, schlug sie vor. »Ich kann die Ermittlungen auch alleine vornehmen. Ich brauche deine –«

				»Nein.«

				»Ganz im Ernst? Du solltest sein Angebot annehmen, Alex. Schließlich hast du ziemlich deutlich gezeigt, dass du nicht mit mir zusammenarbeiten willst. Oder dass du irgendetwas anderes von mir willst, um genau zu sein.«

				»Du irrst dich.«

				»Ach? Lass mal sehen. Welchen Teil von ›Ich möchte den Einsatz abbrechen‹ habe ich wohl nicht richtig verstanden?«

				»Wie ich dir gesagt habe. Es sind meine Flashbacks, die dich in Gefahr bringen. Aber ich denke, in einem Krankenhaus bist du in Sicherheit.«

				Sie konnte ein verächtliches Schnaufen nicht unterdrücken. Genau, sie würde in Sicherheit sein. Und zwar dann, wenn er für immer aus ihrem Leben verschwunden und sie endlich über ihn hinweggekommen war. Also, vielleicht, in ungefähr, tja, niemals.

				Sie schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Deine Flashbacks. Ach ja. Genau. Die sind daran schuld, dass du lieber eine Lesbe heiratest, als mit mir zusammen zu sein.«

				Er fluchte und packte sie plötzlich von hinten am Arm. Wirbelte sie herum und drängte sie so fest gegen die nächstgelegene Zimmertür, dass es krachte. Instinktiv reagierte sie mit einem Kniestoß in die Region, in der es am meisten wehtat. Aber er hatte acht Monate lang jeden Tag trainiert und war somit schneller und stärker als sie. Er hielt sie mit seinem Körper gefangen.

				Ihr Puls schoss in die Höhe, weil sie nicht sicher war, ob er vielleicht wieder in eine seiner Episoden abglitt und sie vielleicht unabsichtlich verletzen würde.

				Aber er regte sich nicht. Hielt sie einfach nur ein Stück über dem Boden, sodass ihre Füße wenige Zentimeter über dem Teppich baumelten. Ein Absatzschuh fiel zu Boden. Der andere folgte kurz darauf.

				»Fick dich«, sagte er. »Fick dich.«

				»Dasselbe gilt für Sie, Mister.«

				Dann küsste er sie. Fordernd. Ungezügelt. Ohne eine Chance auf Gegenwehr.

				Rebel war hin- und hergerissen, denn sie begehrte ihn ebenso sehr, wie sie ihn wegstoßen wollte. Aber sie brachte es nicht fertig. Ihr Herz konnte einfach nicht aufhören, ihn zu lieben. Also gab sie nach einem halbherzigen Schlag auf seine Schulter nach.

				Rebel ergab sich ihm mit einem leisen Stöhnen, öffnete die Lippen und ließ eine Hand an den ausgeprägten Muskeln seines Oberarms entlanggleiten, ehe sie ihm die Arme um den Hals schlang. 

				»Ah, Rebel«, stöhnte er tief bewegt. »Engel.«

				Sie hörte ein »Klick«, dann öffnete sich plötzlich die Tür in ihrem Rücken. Er hielt sie immer noch fest umfangen, drängte sie hinein und schob sie, innen angekommen, mit dem Rücken gegen die Wand. Die Tür trat er so kräftig zu, dass sie mit einem lauten Knall ins Schloss fiel.

				Sofort wurde sein Kuss zärtlicher. Auch hielt er sie nicht länger mit Gewalt gefangen, sondern eher liebevoll. »Baby, Gott, ich wollte doch immer nur dich. Immer.«

				Ihr stiegen Tränen in die Augen. Das war nicht fair. »Lügner!«

				»Ich zeig es dir, wenn du mir nicht glaubst.«

				Er stellte sie auf ihre nackten Füße ab, ließ die Hände unter ihren Rock gleiten und riss mit einem kräftigen Ruck ihr Höschen entzwei. Sie schnappte nach Luft, doch ehe sie etwas sagen konnte, war seine Zunge schon in ihrem Mund. Mit einer Hand befreite er sich von seinem Gürtel. Einen Moment später fand sie sich in der Luft wieder. Seine kräftigen Hände drängten ihre Schenkel auseinander. Er küsste sie, wild vor Verlangen.

				Hart und warm stieß er gegen ihr geschwollenes Fleisch. Wo sie ihn feucht und sehnsüchtig erwartete. Für einen Atemzug trafen sich ihre Blicke.

				»Ja«, beantwortete sie die Frage, die in seinen Augen aufloderte.

				Sofort war er in ihr und stieß tief in sie hinein.

				Rebel schrie auf, doch er fing ihr Stöhnen mit einem Kuss auf, umklammerte sie, drängte in sie, schien sie mit seinem kräftigen Körper zu verschlucken, als würde sie ganz mit ihm verschmelzen. Sie wollte mit ihm verschmelzen. Wollte diesem Mann gehören, mit Haut und Haaren, sodass nichts sie jemals wieder trennen könnte.

				Tränen flossen ihr über das Gesicht, weil sie wusste, er nahm sie nur aus schmerzlicher Enttäuschung heraus, und nicht, weil er dieselbe Sehnsucht teilte. Aber sie gab sich damit zufrieden. Sie nahm ihn. Zumindest für diesen Moment. Weil sie ebenfalls verletzt und wütend war.

				Alex glitt unaufhörlich in sie hinein. Immer und immer wieder. Sie vergaß alles um sich herum, gab sich ganz ihren Sinneswahrnehmungen hin. Er war grob, fordernd. Erfüllte sie, gab ihr immer mehr. Und vor allem gehörte er ihr.

				Zumindest für diesen Moment.

				Der Höhepunkt erschütterte sie beide gleichzeitig, vollkommen unerwartet, löschte alles andere aus.

				Als es vorbei war, lehnte er sich schwer gegen sie, gegen die Wand, sodass keiner von ihnen zu Boden fallen konnte. Doch sie waren nahe dran.

				»Himmel, Rebel«, stöhnte er. »Verfluchte Scheiße.«

				Ihr fehlte die Kraft, um ihn für seine Ausdrucksweise zu tadeln. Doch in diesem Moment wurde ihr klar, was sie getan hatte – ihrem Herzen einen weiteren Todesstoß verpasst. Warum tat sie sich das nur immer wieder an?

				Sie unterdrückte ein Schluchzen und wischte eilig die feuchte Tränenspur von ihrer Wange.

				Er lehnt sich ein wenig zurück, um sie anzuschauen. »Weinst du?«

				»Nein.« Sie wandte das Gesicht ab, aber ihre Stimme verriet die Tränen.

				»Engel, Weinen und Sex passen nicht zusammen. Es sei denn – Gott, habe ich dir etwa wehgetan?«

				Manchmal waren Männer wirklich begriffsstutzig. »Nein«, stieß sie hervor und versuchte ihn wegzuschieben. Aber er war immer noch in ihr. Und gab keinen Zentimeter nach.

				»Baby …« Er umfasste ihr Gesicht und suchte ihren Mund für einen langen Kuss, legte all seine Empfindungen hinein. Aber am Ende fühlte es sich beinahe … trostlos an.

				»Mein wunderschöner Engel«, hauchte er, als er sie endlich wieder freigab. Die Worte klangen wehmütig. Irgendetwas hatte sich verändert.

				Ihr Herz wurde vom Schmerz übermannt, obwohl sie ihn immer noch schmecken konnte und die letzten Lustwellen in ihrem Körper immer noch nicht ganz abgeklungen waren.

				»Das glaube ich einfach nicht. Du verlässt mich, habe ich recht?«

				»Es tut mir leid«, sagte er. »Scheiße, es tut mir wirklich leid.«

				»Warum, Alex? Warum tust du mir das an?«, wollte sie wissen, denn Kummer und Verwirrung brachten sie fast um.

				Er wandte den Blick ab. »Ich bin ein selbstsüchtiger Scheißkerl, Rebel. Es stand mir verdammt noch mal nicht zu, dich anzufassen. Daran hat mich das Flashback erinnert. Dass ich dich gehen lassen muss, bevor …«

				»Bevor was?«

				Er atmete tief durch. »Bevor ich dazu nicht mehr in der Lage wäre. Ich will dich nicht aufgeben.« Er glitt aus ihr hinaus, ließ sie kalt und leer zurück. »Aber das muss ich.«

				Sie starrte ihn ungläubig an, ein dumpfer Schmerz senkte sich über sie. »Doch sicher nicht wegen Helena?«

				Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Nein. Dieser Irrsinn ist vorbei. Sie hat vor einiger Zeit jemanden kennengelernt und –« Er fluchte. »Das alles war von Anfang an eine total bescheuerte Idee. Wie konnte ich nur denken, dass sich dadurch irgendetwas lösen ließe …«

				Rebel nahm die Hände von seinen Schultern. Behutsam setzte er sie ab, trat zurück, weg von ihr. Ihr Rock rutschte wieder nach unten, als wäre nie etwas geschehen.

				In seinen Augen lag ein Schatten, der seine Qualen verriet. Er schloss sie, damit sie nicht erkennen konnte, wie er sich fühlte. »Ich muss dich zurücklassen. Mich der Wahrheit stellen und mich wie ein Mann verhalten.«

				»Welche Wahrheit?«, fragte sie. »Worum geht es hier wirklich, Alex? Und ich schwöre, wenn du das wieder auf deinen blöden Job schiebst, dann erschieße ich mich!«

				»Aber es liegt daran!« Er blickte kurz zur Seite. »Jedenfalls teilweise. Erinnerst du dich etwa nicht mehr daran, dass ich dich heute Morgen beinahe umgebracht hätte?«

				»Aber doch nicht absichtlich.«

				»Was nichts daran geändert hätte.« Er schüttelte den Kopf. »Außerdem kenne ich dich, Rebel. Du darfst nicht vergessen, wir waren immerhin fünf Jahre lang befreundet. Ich weiß, was für ein Leben, was für eine Zukunft du dir wünschst. Was für eine Art Mann. Und der bin ich nicht.«

				Sofort tat er ihr wieder leid. »Sag doch so etwas nicht. Du wirst schon wieder. Wie kannst du das auch nur denken? Du bist alles, was ich mir je gewünscht habe!«

				Er packte sie fest an den Oberarmen, seine Finger bohrten sich tief in ihre Muskeln. »Nein. Das ist nicht wahr. Was ist mit einer Familie? Sag mir ehrlich, dass du dir nicht genauso sehr Kinder von mir wünschst, wie du mich willst. Los. Sag es, Rebel.«

				Ihre Lippen öffneten sich, aber es wollten keine Worte herauskommen. Sie konnte ihn nicht anlügen. Denn sie wollte Kinder von ihm. So sehr.

				»Siehst du? Ich habe recht.«

				»Vielleicht gibt es eine Lösung«, beeilte Rebel sich zu sagen. »Warst du schon bei einem Arzt? Es gab so viele Fortschritte –«

				Er ließ die Arme sinken und sein wunderschöner Mund verzog sich zu einem ironischen Lächeln. »Na also. Genau das habe ich gemeint. Es sind noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden vergangen, und schon versuchst du, dir die Realität zurechtzubiegen. Jetzt stell dir mal vor, wie du dich in zehn Jahren fühlen würdest, wenn deine biologische Uhr abläuft und du erkennen musst, dass es nie passieren wird?«

				Sie starrten einander einen Moment lang wortlos an, und jeden von ihnen traf dieselbe schmerzhafte Erkenntnis.

				»Ich bin, was ich bin, Engel. Und nichts wird das ändern.«

				»Aber –«

				»Kein aber.« Er strich ihr über die Wange. »Dieser Ausdruck in deinen Augen ist der Grund, warum ich nicht bei dir bleiben kann. Und mit anzusehen, wie diese Liebe und Hoffnung sich mit der Zeit in Hass und Elend verwandelt, würde mich umbringen. Ich kann das nicht. Und du solltest es auch nicht müssen. Du musst das nicht.«

				Ihr war schlecht. Er küsste sie wie zum Abschied auf die Stirn.

				»Vergiss mich, Rebel. Such dir jemand anderen, der dir das herrliche Leben bieten kann, das du dir wünschst. Verflucht, geh zurück zu Montana. Selbst er wäre eine bessere Wahl als ich.«

				Dann öffnete er die Tür und wartete darauf, dass sie ging. Sie war zu verstört, um etwas zu entgegnen. Verstört, weil sie gerade einer hässlichen Wahrheit über sich selbst hatte ins Auge sehen müssen: Er könnte recht haben, was sie betraf. Auch wenn sie das nicht wahrhaben wollte. Jedoch war sie sich ihrer Leidenschaft eben nicht sicher genug, als dass sie diese traurige Zukunftsvision von ihm hundertprozentig ausschließen konnte. Also schluckte sie jede weitere gegenteilige Beteuerung hinunter und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer.

				Und das war die schmerzlichste Wahrheit überhaupt.
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				Während Sarah mit Wade in einem kleinen Lokal ganz in der Nähe Kaffee trank, erhielt sie einen Anruf von Lieutenant Harding, der sie zu sich ins Walter Reed Army Medical Center beorderte. Auf einem der hinteren Tische vor ihnen ausgebreitet lagen die Autopsieberichte von Asha Mahmood und Raul Chavez.

				»Verdammt«, murmelte sie. »Ich muss los. Die Ermordung eines Verdächtigen im Walter Reed heute Morgen scheint mit dem Mahmood-Fall in Verbindung zu stehen.«

				Wade blickte abrupt auf. »Meinst du Gibran Allawi Bakreen?«

				»Du kennst den Fall?«

				»Terrorismusverdächtig, wahrscheinlich mit Verbindungen zu Al-Sayika. Eventuell in Ginas Entführung verwickelt. Er wurde gestern in Norfolk während eines gemeinsamen Einsatzes von FBI und Küstenwache bei der Festnahme angeschossen. Als er nach Washington überführt werden sollte, ging seine Wunde auf, und er ist im Militärkrankenhaus gelandet. Ein verfluchter Albtraum in der Rechtsprechung.« 

				Sie verdrehte die Augen und sammelte die Papiere ein.

				»Also hat man die Washingtoner Polizei hinzugezogen, um innerbehördliche Streitigkeiten zu vermeiden?«

				Er schnitt eine Grimasse. »Etwas in der Art. Wird dir der Fall zugeteilt?«

				»Gott, das will ich nicht hoffen. Im Moment will der Lieutenant nur wissen, was ich über Mahmood herausgefunden habe. Möchtest du mitkommen?« Sie lächelte. »Da das Büro in diesen Albtraum verwickelt ist und so.«

				Er wirkte hin- und hergerissen. »Zum Teufel, du weißt doch, dass ich mich nicht mit dir zeigen sollte.«

				Sarah zwinkerte ihm zu. »Dann warte doch fünf Minuten und komm alleine nach.«

				»Ganz schön gerissen.« Beim Aufstehen streifte sein Körper aufreizend den ihren. Er küsste sie am Hals und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich wusste doch, da gab es einen Grund, warum ich dich so sehr mag.«

				Als sie beim Krankenhaus ankamen, trennten sie sich.

				»Ich werde mal beim Wachdienst vorbeischauen«, sagte Wade. »Vielleicht lässt sich da etwas herausfinden.«

				Sarah machte sich auf den Weg in den zweiten Stock, wo der Lieutenant bereits auf sie wartete. Als sie zum Empfangsbereich kam, wäre sie beinah in ein Knäuel streitender Agenten hineingerannt, auf deren Mützen und Windjacken die verschiedensten Kürzel standen. Ach du meine Güte.

				Nachdem ein Polizist ihren Ausweis kontrolliert hatte, drängte sie sich bis zum Lieutenant vor, der gerade mit einer gertenschlanken Rothaarigen in einem graublauen Kostüm sprach. Die Frau hörte ihm nickend zu und machte sich Notizen. Direkt hinter ihr stand ein blonder Mann mit finsterem Blick, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Er sah aus, als würde er am liebsten jemanden umbringen. Als er Sarah bemerkte, die auf sie zukam, spannten sich seine Muskeln an. Die Frau sah nach FBI aus. Er nicht.

				»Ah. Da ist sie ja«, sagte Lieutenant Harding und hob eine Hand, um Sarah heranzuwinken. »Detective McPhee, das ist Special Agent Haywood vom FBI. Ich habe sie gerade auf den neuesten Stand gebracht, was unsere Ermittlungen im Fall Asha Mahmood betrifft.«

				Sarah gab der anderen Frau die Hand und wartete darauf, dass ihr auch der blonde Begleiter vorgestellt würde. Als das nicht geschah, tippte sie sich an den Hut und fragte: »Und er ist …?«

				»Überhaupt nicht hier«, sagte Agent Haywood kurz angebunden und fuhr fort, ihn zu ignorieren.

				Anstatt zu widersprechen, musterte der Kerl Sarah von oben bis unten, entschied offenbar, dass sie keine Gefahr darstellte, und ließ den Blick dann weiter durch den Raum schweifen, wie ein wilder Wolf auf der Suche nach Beute.

				O-kay.

				»Was möchten Sie wissen?«, fragte Sarah Agent Haywood.

				»Was haben Sie denn anzubieten?«, fragte die FBI-Agentin lächelnd zurück und zückte ihren Stift. 

				Auf ein Nicken des Lieutenants hin fasste Sarah alle wichtigen Ermittlungsergebnisse für sie zusammen, ließ jedoch die Quellen aus, falls sie später noch ein Druckmittel bei Verhandlungen benötigen sollte. Sie verschwieg damit nichts für den Fall Relevantes – es ging schließlich um terroristische Aktivitäten hier auf amerikanischem Boden.

				Als sie zu Raul Chavez und den Autopsieergebnissen kam, blickte Special Agent Haywood überrascht von ihrem Block auf, dann fing sie an, sich wie wild Notizen zu machen. Sogar der Wolf schaute zu Sarah herüber und runzelte die Stirn.

				»Konnten Sie eine eindeutige Verbindung zwischen den beiden Morden herstellen?«, fragte Sarah.

				»Ich höre gerade zum ersten Mal von Ihrem zweiten Opfer. Aber wir vermuten –« Sie hielt mitten im Satz inne, während ihr Blick über Sarahs Schulter gerichtet blieb. Ihre Augen weiteten sich unmerklich und ihr stieg eine zarte Röte in die Wangen.

				Die Augen des Wolfes schnitten wie zwei blaue Laser in dieselbe Richtung, derartig durchdringend, dass sie beinahe die Luft zum Zischen brachten. Seine Muskeln bebten und zuckten, als wäre er kurz davor, loszuspringen und jemanden in Stücke zu zerreißen.

				Von Neugier gepackt, drehte Sarah sich um, weil sie wissen wollte, welcher Unglückliche gleich zu Hackfleisch verarbeitet werden würde. Blinzelte.

				Es war Wade.

				Auf halbem Weg durch den Raum blieb er stehen, offensichtlich vollkommen verdattert.

				Sie blinzelte noch einmal. Meine Güte. Was für eine Geschichte war das bloß schon wieder?

				Sarah überlegt, ob es sich lohnte, eifersüchtig zu werden und entschied sich dagegen. Der Wolf war eifersüchtig genug für drei.

				Special Agent Haywood fing sich als Erste wieder. Sie wandte sich an Lieutenant Harding. »Haben Sie das Washingtoner Außenbüro angerufen?«

				»Nein«, versicherte er ihr. »Ich ging davon aus, Norfolk sei für den Fall zuständig.« 

				»Sie vielleicht?«, fragte Haywood Sarah. 

				»Mich müssen Sie nicht fragen«, sagte Sarah. Nun, angerufen hatte sie schließlich nicht.

				Wade kam zu ihnen. »Hallo, Rebel.«

				»Wie geht’s, Wade? Ist etwas passiert?«, fragte ihn Agent Haywood.

				»Wusste gar nicht, dass du in der Stadt bist«, sagte er betont freundlich, doch seine schmalen Lippen verrieten ihn. »Du hättest dich melden sollen.«

				Ihre Wangen wurden tiefrot. »Wir sind erst vor ein paar Stunden angekommen. Tut mir leid, ich war beschäftigt.«

				»Das sehe ich.« Er blickte zum Wolf hinüber. Nickte steif. »Zane.« Zane, ja? Ohne den wütenden Blick des anderen Mannes weiter zu beachten, wandte Wade sich an Sarah: »Detective McPhee, schön, Sie wiederzusehen.«

				Sie war ihm dankbar, dass er sich professionell und nicht zu vertraulich gab. Denn in diesen Konkurrenzkampf wollte sie auf keinen Fall mit hineingezogen werden. Und erst recht nicht wollte sie, dass ihr Chef irgendetwas von den eventuellen Folgen mitbekam.

				»SAC Montana«, gab sie zurück, dann sagte sie an Harding gewandt: »Na so was, Lieutenant, man würde nicht denken, dass die Washingtoner Polizei den Fall leitet. Da gibt es offenbar ein ganz schönes Durcheinander.«

				Harding grunzte, dann schaute er sich um, als würde er das Chaos um ihn herum jetzt erst bemerken. »Verdammt wahr. Wird Zeit, dass ich das klarstelle.« Wutschnaubend stiefelte er davon.

				»Das müssen Sie mir bei Gelegenheit beibringen«, murmelte Special Agent Haywood. Dann imitierte sie Obi-Wan, indem sie einen kleinen Halbkreis mit der Hand beschrieb und in bester Jedi-Manier sagte: »Das sind nicht die Droiden, die ihr sucht.« Sie warf Sarah ein durchtriebenes Lächeln zu.

				Sarah kicherte und entschied, dass sie die hübsche Rothaarige mochte, trotz des männlichen Platzhirschgetues, das sie auslöste.

				Sobald der Lieutenant verschwunden war, veränderte sich Wades Auftreten jedoch schlagartig. Aufgebracht wandte er sich an Zane. »Was zur Hölle hat STORM in D.C. verloren?«, wollte er wissen. »Warum seid ihr nicht da draußen und sucht nach Gina Cappozi?«

				STORM? Sarah warf einen zweiten Blick auf Zane. Ah. Das erklärte alles.

				»Weil wir sie gefunden haben«, gab Zane ebenso hitzig zurück. 

				»Wie bitte?«

				»Geht es vielleicht etwas leiser?«, wies Agent Haywood die Männer scharf zurecht. Einige der Menschen um sie herum hatten bereits angefangen, die kleine Gruppe anzustarren.

				»Ist sie wohlauf? Warum bin ich nicht benachrichtigt worden?«, stieß Wade hervor.

				Zane stellte sich direkt vor ihn. »Weil es Sie gottverdammt noch mal nichts ang-«

				»Sei still, Alex«, sagte Special Agent Haywood. »Du auch, Wade.« Sie wandte sich entschuldigend an Sarah. »Tut mir leid, Detective McPhee. Ich denke, ich nehme die Jungs besser mit nach draußen.«

				»Ähm, sicher«, antwortete Sarah.

				Agent Haywood trieb die beiden Männer vor sich her in Richtung Treppenhaus, drehte sich aber noch einmal zu ihr um. »Haben Sie eine Visitenkarte? Damit ich mich später mit Ihnen in Verbindung setzen kann?«

				Sarah gab ihr eine. »Rufen Sie mich jederzeit an.«

				Die andere verstaute die Karte in ihrer Jackentasche. »Danke. Ich werd mich melden.« Dann eilte sie Wade und Zane nach, die sich wie zwei Raubtiere gegenseitig belauerten. 

				»Tja. Viel Glück«, murmelte Sarah ihr hinterher.

				Worum war es denn verdammt noch mal hier gegangen?

				Die Antwort war einfach. Nichts verwandelte zwei Männer schneller in Kampfhähne als eine schöne Frau.

				Vielleicht war dies die Affäre, die Wade erwähnt hatte. Die Beziehung nach Gina, aus der nichts geworden war. Agent Haywood sah hervorragend aus, und Sarah konnte sich die beiden gut miteinander vorstellen. Aber, nein, er hatte doch von der Frau eines Regierungsbeamten gesprochen. Trotzdem. Da lief auf jeden Fall irgendetwas zwischen ihm und Haywood. Und welche Rolle mochte der wilde Mr Zane wohl dabei spielen?

				Tja. Das ging sie nichts an.

				Sie war ein wenig enttäuscht. Denn aus der »Mein Bett, nackt«-Ankündigung von Wade würde wohl nichts werden. Wieder einmal. Vielleicht war es besser so. SAC Montana war klug, erfolgreich und zum Davonlaufen sexy, aber die versteckten emotionalen Altlasten, die er mit sich herumschleppte, hatten anscheinend die Angewohnheit, regelmäßig wie aus dem Nichts aufzutauchen. Wahrscheinlich konnte Sarah von Glück reden, dass ihnen immer etwas dazwischenkam, ehe sie die unumstößliche Entscheidung traf, mit ihm ins Bett zu steigen.

				Obwohl er ein hervorragender Küsser war. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie gut er erst im –

				Vergiss es, Sarah. Es sollte einfach nicht sein.

				»McPhee!«

				Lieutenant Harding rief von der Schwesternstation aus nach ihr. Also schob sie alle Gedanken über Wade, Nacktsein und seine Kussfertigkeit beiseite. Heute Abend würde sie ohnehin anderweitig beschäftigt sein.

				Es war an der Zeit, diesen Fall zu klären.

				»Quinn hat uns schon gewarnt, dass Sie vielleicht hier auftauchen und sich an Detective McPhee heranmachen würden, um sich auch noch in diese Ermittlung einzuschleichen.« Alex war derartig wütend, dass seine Worte mehr wie ein Knurren klangen. »Denken Sie wirklich, dass sie so dämlich ist?«

				Montana antwortete nicht.

				Alex lief in dem menschenleeren Innenhof neben der Krankenhauskantine auf und ab, zu dem Rebel ihn und Montana geschleift hatte. Montana saß an einem der angerosteten Metalltische, die auf dem zementierten Innenhof verteilt waren. Die dazugehörigen Stühle quietschten jedes Mal, wenn der kalte Wind über sie hinwegfuhr. Rebel hatte sie ermahnt, um Himmels willen nicht so laut zu sein, und war dann gegangen, um Kaffee zu holen. Alex war jedoch nach etwas Stärkerem zumute. Etwas viel Stärkerem.

				»Sind Sie immer noch wegen Ihrer posttraumatischen Belastungsstörung in Behandlung?«, fragte Montana. Alex fuhr herum und starrte ihn wütend an. »Ich meine ja nur. Mir scheint, gegen Ihre Wutanfällen müssen Sie noch etwas tun.«

				Alex biss sich auf die Zunge. Die Tatsache, dass der Vollidiot auch noch recht hatte, machte ihn nur noch wütender. Wenngleich sein Jähzorn in diesem Fall nichts damit zu tun hatte. Es war die Vorstellung, dass seine Frau am Ende mit Montana zusammen sein würde, die ihn rot sehen ließ. Unfassbar, dass er ihr das auch noch selber vorgeschlagen hatte.

				Er zwang sich zur Ruhe. Sie sprachen schließlich nicht über Rebel, sondern über den Cappozi-Fall. »Sie wurden von Ihren eigenen Leuten gewarnt, sich aus dem Fall rauszuhalten, Montana. Gina geht es gut. Sie braucht Ihre Hilfe nicht.«

				»Zum Teufel, hierbei geht es nicht um Gina, das wissen wir doch beide«, gab Montana zurück. »Geben Sie es zu. Sie sind eifersüchtig, weil ich eine Beziehung mit Rebel habe.«

				»Das haben Sie nicht«, stieß Alex zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				Montana schaute ihn selbstgefällig an. »Sagt wer?«

				»Rebel sagt das.«

				»Dann wird es wohl stimmen.« Er zuckte unbeteiligt die Achseln.

				Der Scheißkerl wollte ihn bloß provozieren. Alex wusste das. Scheiße. Es funktionierte.

				Er wusste, er hatte kein Recht, eifersüchtig zu sein. Es stand ihm nicht einmal zu, dem Kerl zu sagen, wo er sich diese angebliche Beziehung hinschmieren konnte. Alex hatte Rebel freigegeben, und dabei würde er auch bleiben. Er tat damit das Richtige. Ja.

				Egal wie sehr ihm das zu schaffen machte.

				Schon eigenartig … sechzehn Monate Folter und Krankheit in entwürdigenden Umständen hatten ihn nicht gebrochen. Rebel aufzugeben könnte jedoch diese Wirkung haben.

				»Spielt sowieso keine Rolle«, sagte Alex zu Montana. »Aber halten Sie sich verdammt noch mal aus diesen Ermittlungen raus!«

				»Erst, wenn ich mit Gina gesprochen habe. Ich möchte mich persönlich vergewissern, dass es ihr gut geht.«

				»Und dann werden Sie die Finger von dem Fall lassen?«

				»Von dem Fall schon.«

				Alex ballte die Hände zu Fäusten. Er hätte den Scheißkerl am liebsten ungespitzt in den Boden gerammt. 

				Aber dazu hatte er kein Recht.

				»Schön«, sagte er stattdessen. »Wir werden ein Telefonat arrangieren.«

				Montana schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Persönlich.«

				»Persönlich was?«, fragte Rebel, die mit drei großen Kaffeebechern auf einem Papptablett in den Hof gekommen war. Sie reichte Alex und Montana je einen Becher. »Ich hoffe, euch ist klar, dass ich normalerweise niemals Kaffee hole«, murrte sie. »Ich musste nur dringend mal von euch zwei Schwachköpfen wegkommen.«

				Alex stand über den heißen Becher gebeugt und atmete tief ein. Es war jedoch nicht der Kaffeegeruch, der ihm in die Nase stieg. Sondern der von Rebel. So dicht neben ihr konnte er einen leichten Hauch ihres herrlichen Dufts wahrnehmen. Und noch etwas anderes. Eine Mischung aus seinem eigenen Körpergeruch und ihrem – die Essenz ihres Liebesspiels, der wie ein zarter Schleier auf ihrer Haut und dem Rock lag. War es sehr übel zu hoffen, dass Montana ihn auch bemerkte?

				Doch Alex kümmerte es nicht. Rebel gehörte ihm, und das sollte der andere ruhig wissen. Dass er erst vor wenigen Minuten tief in ihr gewesen war. Dass er sie in Besitz genommen hatte. Seine Geliebte. Seine Frau. Sein.

				Nur … war sie das gar nicht. Konnte es niemals sein.

				Scheiße.

				»Alex?«

				Er blickte auf und bemerkte, dass er den Kaffeebecher so fest umklammert hielt, dass der Deckel abgesprungen war und ihm die kochend heiße Flüssigkeit über die Hand rann. Doch hatte der Schmerz, den er fühlte, nichts mit dem Kaffee zu tun.

				»Mist«, sagte er, nicht länger in der Lage, diese Höllenqualen zu ertragen. »Du willst also, dass ich verschwinde?« Er pfefferte den zerknüllten Becher in einen Mülleimer. »Nichts leichter als das.« Er tat, als würde er den verletzten Ausdruck in ihren großen grünen Augen nicht bemerken. »Sie haben gewonnen, Montana. Sie gehört ganz Ihnen. Ich muss sowieso woandershin.«

				Damit marschierte er entschlossen vom Hof und aus Rebels Leben.

				»Der Mann ist ein gottverdammter Narr, so viel steht fest«, sagte Wade in die ungemütliche Stille hinein.

				Rebel rang um Fassung und schenkte Wade ein halbwegs tapferes Lächeln, obwohl ihr innerlich zum Heulen war.

				»C’est la vie«, sagte sie und zuckte mit einer Schulter, allerdings wohl nicht besonders überzeugend, denn Wade stellte seinen Becher ab, stand auf und breitete tröstend die Arme aus.

				»Komm her. Du brauchst eine Umarmung, Süße.«

				Rebel zögerte kurz. Dann ließ sie sich in seine Arme fallen. »Oh, Wade«, klagte sie leise. »Was soll ich bloß tun?«

				Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Du hast also endlich mit ihm geschlafen.« Das war eine Feststellung, keine Frage.

				Sie rang um Fassung. »Ja.«

				»Ich kann ihn an dir riechen. Dieser verfluchte Scheißkerl.« 

				Ihr blieb nicht viel zu sagen, bis auf: »Achte auf deine Ausdrucksweise, Wade«.

				»War das Arschloch wenigstens gut?«

				Sie lachte, doch ihr Lachen verwandelte sich zu einem Schluchzen.

				Bei jedem anderen hätte diese Frage grob oder beleidigend geklungen. Ihre Beziehung war jedoch stets rein sexueller Natur gewesen und hatte zumindest auf dieser Ebene bestens funktioniert. Sie waren gemeinsam gekommen, hatten Regeln gebrochen und stets ganz frei über alles Sexuelle gesprochen. Nur was darüber hinausging, hatte ihnen Probleme bereitet. Weil sie in jemanden anderen verliebt gewesen war. Und er hatte das gewusst. Gehofft, dass er ihre Meinung ändern könnte. Und als das nicht geschehen war, hatte er sie ehrenwerterweise gehen lassen. Trotzdem ließ er es sich nicht nehmen, Alex bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu provozieren. Allerdings weniger aus Eifersucht als vielmehr aus Loyalität ihr gegenüber, wie Rebel vermutete …

				»So gut also, ja?«, bemerkte er.

				Sie lachte und schluchzte noch heftiger. »Ich bin eine solche Idiotin«, stöhnte sie dann.

				»Nein. Er ist einer. Ein nicht ganz zurechnungsfähiger, begriffsstutziger Obertrottel. Was ist bloß los mit ihm?«

				»Er hat … Probleme«, seufzte sie.

				»Was du nicht sagst.« Wade klang erfreut und aufgebracht zugleich.

				»Alex behauptet beharrlich, dass wir keine Beziehung haben können.«

				»Und wie zum Teufel nennt er das dann, wenn er dich fickt? Ist er zufällig auf dich drauf gefallen? Himmel, Rebel, wenn du willst, dass ich ihn umbringe, tue ich das sofort.«

				»Nein!« Sie wusste natürlich, dass er das nicht ernst meinte. Aber es fühlte sich gut an, ihn auf ihrer Seite zu wissen. »So verlockend das Angebot sein mag, er ist es nicht wert, für ihn ins Gefängnis zu gehen. Ich werde darüber hinwegkommen. So wie immer.«

				»Ist mir auch schon aufgefallen«, sagte Wade gedehnt.

				»Hey.« Sie boxte ihm gegen die Brust, fühlte sich aber schon ein wenig besser.

				Er lachte in sich hinein. »Na, mach schon, gib mir die Schuld.«

				Wenigstens brach ihre Welt nicht zusammen. Nicht völlig.

				»Da wir gerade beim Thema Beziehungen sind«, wagte sich Rebel vor. »Hast du es auf die hübsche Polizistin abgesehen? Die oben wartet?«

				Ein freches Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich weiß überhaupt nicht, was du meinst.«

				Sie schaute zu ihm auf. »Spiel bloß nicht den Ahnungslosen, Montana. Ich kenne deine Tour.«

				»Ach, ist das so?«

				»Ja. Du würdest einfach alles tun, um weiterhin in Ginas Fall verwickelt zu sein. Auch eine Polizistin verführen … oder eine deiner Büromitarbeiterinnen«, fügte sie spitz hinzu.

				Er küsste sie auf die Schläfe. »Liebes, du weißt, es mag vielleicht so angefangen haben, aber –«

				»Ich weiß.« Sie lächelte ihn verständnisvoll an. »Trotzdem hat Alex recht. Wir haben Gina gefunden. Sie ist jetzt bei STORM und in Sicherheit, das verspreche ich dir. Also gibt es keinen Grund, einer unschuldigen Polizistin das Herz zu brechen.«

				»Ich bin verletzt«, protestierte er. »Wie kommst du darauf, dass ich ihr das Herz brechen werde?«

				»Ich habe gesehen, wie sie dich angeschaut hat. Und sich gefragt hat, warum du wohl mit Alex um mich konkurrierst.«

				»Das habe ich gar nicht.« Er seufzte. »Na schön, hab ich wohl doch. Ich kann einfach nicht anders, der Mann macht mich rasend. Er hat dich nicht verdient.«

				»Und die Polizistin denkt jetzt, du hättest sie nicht verdient.«

				»Das siehst du alles mit einem Blick?« Er zog eine Grimasse. »Verdammt. Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du viel zu gut in deinem Job bist, Haywood?«

				Sie lächelte. »Nur du. Einmal.«

				»Sehr komisch.« Er seufzte an ihrem Haar. »Und nur um das festzuhalten, Detective McPhee ist eine sehr attraktive Dame. Ich mag sie sehr.«

				»Aber du liebst Gina«, sagte Rebel sanft. »Jeder, der ein Paar Augen im Kopf hat, kann sehen, dass du noch nicht über sie hinweg bist.«

				Für einen kurzen Moment umspielte ein missmutiger Zug seinen Mund. Dann schüttelte er den Kopf. »Mach dich nicht lächerlich«, gab er zurück. »Ich habe es dir doch gesagt. Gina ist schon lange darüber weg. Und ich ebenfalls.«

				»Ja«, sagte Rebel. »Verstehe schon. Genau wie Alex und ich.«

				Gina stand vor der Zimmertür, hinter der Gregg festgehalten wurde und versuchte, genügend Mut aufzubringen, um hineinzugehen. Quinn hatte gesagt, dass er sie sehen wollte. Allein. Für zwei Minuten.

				Zwei Minuten?

				Nicht zwei Stunden. Das wäre lange genug, um miteinander ins Bett zu gehen. Oder zwei Tage. Das würde für Sex reichen und ein Gespräch über ihre Zukunft. Aber zwei Minuten. Das reichte für gar nichts … außer um sich voneinander zu verabschieden.

				Sie hatte nie gewusst, ob das mit ihr und Gregg etwas Dauerhaftes war. Oder wie lange ihre gemeinsame Zeit bemessen war. Eine gemeinsame Zukunft? Die gab es nicht, bis auf sporadische Liebesnächte. Das hatte er ihr eindeutig klargemacht. Dennoch war sie davon ausgegangen, dass sie noch ein wenig mehr Gegenwart zusammen haben würden. Um alles zu klären – zumindest, bis der Verräter gefunden war.

				Anscheinend waren jedoch zwei Minuten alles, was sie von ihm noch bekommen würde.

				Warum? Wieso hatte er seine Meinung über sie bloß geändert?

				Nun, das war nicht schwer zu erraten. Weil sie sich vollkommen verantwortungslos verhalten hatte.

				Gina bereute es unendlich. Er hatte sich auf sie verlassen, und sie hatte ihn enttäuscht. Wenn sie doch nur nicht Eis holen gegangen wäre. Dann wäre das alles nicht passiert. Jedenfalls nicht so bald.

				Sie schloss die Augen und versuchte, Zugang zu ihrer inneren Stärke zu finden. Irgendwo musste sie sein. Früher war sie sowohl körperlich als auch seelisch widerstandsfähig gewesen. Bevor …

				Aber ihr starker Kern war noch da. In den letzten Tagen war ihr altes Wesen – zäh und selbstbewusst – immer mal wieder aufgeblitzt. Seit sie mit Gregg zusammen war. Als ob er ihr half, wieder gesund zu werden, obwohl ihre terroristischen Entführer sie beinahe vollständig gebrochen hatten. Vielleicht hatte er ihr, während ihre Körper miteinander verschmolzen waren, etwas von seiner unglaublichen Kraft übertragen. Vielleicht hatte sie sich bei ihm sicher genug gefühlt, um endlich einiges aufzuarbeiten. Vielleicht lag es auch an der unendlichen Erleichterung, die sie empfand, weil der Mann, den sie einmal geliebt hatte, sie entgegen ihren Vermutungen nicht verraten hatte.

				Woran es auch lag, jedenfalls kehrte Ginas alte Stärke langsam wieder zurück – und das hatte sie nur Gregg zu verdanken.

				Sie schluckte schwer. Was würde sie bloß tun, wenn sie nicht länger von ihm zehren konnte? Sie war wohl kaum so weit, auf sich alleine gestellt zurechtzukommen. Gina hatte Angst, dann zusammenzubrechen.

				Sie durfte ihn nicht verlieren.

				Noch nicht.

				Ohne weiter darüber nachzudenken, hob sie die Hand und klopfte an. Kein Laut drang aus dem Zimmer. Kein Komm rein. Nicht einmal ein Geh weg. Quinn, der ganz in der Nähe in einem Sessel saß, nickte ihr aufmunternd zu. Also öffnete sie beherzt die Tür und trat ein.

				Gregg lag auf dem Bett ausgestreckt da, hatte die Füße übereinandergeschlagen, ein Arm lag unter seinem Kopf, der andere daneben ausgestreckt. Er trug Handschellen. Beim Anblick der Fesseln wurde ihr schlecht.

				Seine Augen waren geschlossen. »Gregg?«, fragte sie leise, falls er schlief.

				Er öffnete die Augen und schaute sie an. Ohne zu lächeln. Oder zu antworten. Nur ein Muskel an seiner Wange zuckte. O Gott, er war wütend.

				Ihr Herz schlug schneller. Sie musste das hier durchziehen. 

				Also schloss sie die Tür hinter sich und ging ein paar Schritte auf das Bett zu. »Gregg, es tut mir so –«

				»Nicht«, brummte er böse.

				Sie setzte zum Sprechen an. »Aber ich –«

				»Ich will es nicht hören. Ich will nichts von dem hören, was du zu sagen hast. Ich möchte, dass du einfach da stehen bleibst und mir zuhörst.«

				Früher … vor alledem, wäre sie mit erhobenem Zeigefinger zu ihm rüber marschiert und hätte ihm gehörig den Marsch geblasen, weil er sich ihre Entschuldigung nicht anhören wollte. Jetzt stand sie jedoch einfach nur da, viel zu entsetzt angesichts des unbändigen Zorns, der von ihm ausging.

				»Ich habe die Verantwortung dafür übernommen, was dir im letzten Jahr zugestoßen ist, Gina, und versucht, es wiedergutzumachen. Ich habe auf dich aufgepasst. Dich beschützt. Mehr als einmal dein Leben gerettet. Ich habe dich nicht darum gebeten, mich zu mögen. Und ganz bestimmt nicht, mit mir ins Bett zu gehen. Alles, worum ich dich im Gegenzug gebeten habe, war mir zu vertrauen.«

				»Das habe ich. Ich vertraue dir!«

				Aber er schien sie gar nicht zu hören. Sprach einfach weiter. »Du möchtest also lieber bei STORM sein? Großartig. Dann tragen sie jetzt die Verantwortung. Aber was auch geschieht, Gina, eines solltest du wissen und es mir glauben: Ich arbeite nicht für Al-Sayika. Ich bin hier nicht der Böse.«

				»Das weiß ich doch«, sagte sie.

				»Gut. Dann wäre es das. Wir sind fertig miteinander«, sagte er und schloss die Augen.

				Sie war tief bestürzt. Sehnte sich danach, er möge noch etwas Nettes sagen. Ihr versichern, dass alles in Ordnung sei. Dass sie den wahren Verräter finden würden. Gemeinsam. Dass sie das irgendwie durchstehen würden. Zusammen.

				»Das war’s?«, flüsterte sie.

				»Nein. Eine Sache wäre da noch.«

				Ihr Herz machte einen Sprung. »Ja?«

				»Wenn du jetzt gehst, Gina, komm nicht zurück. Ich möchte dich niemals wiedersehen.«
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				Ehe Gina in der Lage war, auf Greggs brutales Echo ihrer eigenen Worte von vor zwei Tagen zu reagieren, klopfte es an der Tür und Quinn steckte den Kopf ins Zimmer. »Die anderen sind da, van Halen. Sie hatten Ihre zwei Minuten. Gehen wir.«

				Gregg nickte kurz und erhob sich vom Bett, katzenhaft elegant wie immer. Da sich jedoch seine Handschellen in der Überdecke verfingen, musste er kurz innehalten und sich freimachen.

				Gina wurde ganz übel bei dem Anblick. »Sind die wirklich notwendig?«, fragte sie Quinn. »Er könnte doch gar nicht fliehen, selbst wenn er wollte.«

				Quinns Blick schien zu sagen: Da kennen Sie den Mann aber schlecht, trotzdem gab er nach und warf Gregg den Schlüssel zu. »Ihre Frau glaubt an Sie, van Halen. Also vermasseln Sie es nicht.«

				Ihre Frau. Der überraschend von Quinn gebrauchte Ausdruck ließ Gina hoffen.

				Gregg schloss die Handschellen auf und warf sie auf das Nachtkästchen. »Sie ist nicht meine Frau.« 

				Ihre Hoffnung wich einem Gefühl der Beschämung. Warum verhielt er sich ihr gegenüber derartig unnachgiebig? Sie war doch nur Eis holen gegangen. Das alles war doch keine Absicht gewesen!

				Wie versprochen, wartete das gesamte Team im Wohnzimmer. Gina hatte im Laufe des Nachmittags alle kennengelernt, also begrüßte sie Darcy und Marc herzlich und umarmte auch Kick. »Wie geht’s Rainie?«, fragte sie den frisch gebackenen Ehemann ihrer besten Freundin.

				»Sie ist erleichtert, dass wir dich in einem Stück gefunden haben«, sagte er und musterte Gina prüfend, wie um sich zu versichern, dass sie tatsächlich unverletzt war. Rainie war deswegen ganz besorgt gewesen. Dann fügte er zufrieden hinzu: »Ich habe ihr gesagt, dass du sie anrufst, sobald Darce eine sichere Leitung aufgebaut hat.«

				»Keine Anrufe«, mischte Gregg sich ein. Ginas Blick schnellte von ihm zu Kick und wieder zurück. »Keine Anrufe« wiederholte Gregg in einem Ton, der keinerlei Widerspruch duldete.

				»Okay. Keine Anrufe«, willigte Gina enttäuscht ein, denn sie war fest entschlossen, seinen Zorn ihr gegenüber nicht weiter anzufachen. Rainie konnte warten, bis der Übeltäter gefasst war. Da sie mit Kick verheiratet war, wusste sie ja, wie der Laden lief.

				Quinn klatschte in die Hände. »Also gut, Leute, nehmt euch was zu trinken, setzt euch und dann lasst uns loslegen. Wir haben einiges zu besprechen.«

				Jeder zog sich einen Stuhl heran und machte es sich bequem. Eine Lampe am Ende des Sofas wurde angeknipst. Gregg setzte sich mit geradem Rücken auf einen Stuhl, der so weit wie möglich vom Lichtkegel entfernt war. Und von ihr.

				Die nächste Stunde über schilderte er seine Sicht der Dinge, die sich in den letzten acht Monaten rund um Gina und die Terroristen zugetragen hatten, auch wenn es ihm offensichtlich unangenehm war, so im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Er machte ein hoch konzentriertes Gesicht und schaute nicht ein einziges Mal zu dem kleinen Zweiersofa hinüber, auf dem Gina mit Rebel saß, obwohl er die ganze Zeit über sie sprach.

				Die eine Hälfte des Teams hatte seine Version der Geschehnisse bereits gehört, die andere noch nicht. Dennoch hörten alle aufmerksam zu und stellten zwischendurch immer wieder Fragen, um ihn aufs Glatteis zu führen. Keinem gelang es. Am Ende war sogar Alex, wenn auch zähneknirschend, überzeugt.

				Beschämt lauschte Gina den Schilderungen darüber, wie viel jede einzelne Person hier im Raum unternommen hatte, um sie zu retten und vor den Al-Sayika-Terroristen zu schützen, die es auf sie abgesehen hatten. Sie wusste, Alex ging es genauso. Indem sie Ginas Entführer umgebracht hatten, hatte das Team ihn auch mit gerächt. Sie beide verdankten diesen Menschen hier ihr Leben.

				Während Gregg sprach, wurde rasch deutlich, dass er die fanatischen Terroristen ebenso sehr verabscheute wie die anderen und alles in seiner Macht Stehende tun würde, um den Verräter zu erledigen – und damit auch denjenigen, der ihm all diese Gräueltaten anhängen wollte.

				Sobald die Befragung vorbei war, rief Quinn zur Abstimmung auf. Dieses Mal stimmte nicht ein Einziger dafür, Gregg an das Ministerium für Innere Sicherheit auszuliefern.

				»Willkommen im Team, van Halen«, sagte Kick, stand auf und ging zu Gregg hinüber, um ihm die Hand zu reichen.

				Mit dieser Geste war die Spannung im Raum gebrochen, alle entspannten sich, hießen Gregg willkommen, holten sich etwas zu trinken oder schwatzten erleichtert miteinander.

				Nur Gina blieb still, denn Greggs entschlossene Zurückweisung von vorhin nagte immer noch an ihr. Obwohl er erleichtert schien, dass STORM ihn nun nicht dem Ministerium für Innere Sicherheit ausliefern würde, schien er der Aussicht, ab jetzt im Team arbeiten zu müssen, nicht viel abgewinnen zu können. Und ihr gab er die Schuld dafür. Zu Recht. Es war ihre Schuld. Wenn er ihr doch nur Gelegenheit geben würde, ihm zu sagen, wie schrecklich leid ihr das alles tat.

				Nach einigen quälenden Minuten voller Selbstbezichtigungen war Gina dankbar, als Quinn die Truppe wieder zur Räson brachte. »Okay, Lagebesprechung, Leute. Alles auf den Tisch. Fassen wir mal zusammen, wo wir stehen. Kick, du zuerst.«

				Kick nickte. »Also gut. Nach dem Angriff auf Gina vor einigen Tagen in New York haben Marc, Miles und ich die drei Angreifer überprüft, die umgebracht worden sind. Zwei von ihnen sind illegal in die Vereinigten Staaten eingereist, also ohne Visum. Gewohnt haben sie in einer billigen Absteige in der Astoria-Gegend. Dort hat die New Yorker Polizei gefälschte saudi-arabische Pässe gefunden. Das ist auch schon alles.«

				»Wo sind die Pässe jetzt?«, fragte Darcy. »Unser Labor hat eine recht umfangreiche aktuelle Fälscherdatenbank. So könnten wir eventuell herausfinden, wo die Unterlagen herkommen.« Sie saß in einem bequemen Sessel, Quinn hatte sich auf die Armlehne gezwängt und ihr eine Hand auf die Schulter gelegt … die Haltung eines Mannes, der verliebt war und keine Angst hatte, das auch zu zeigen. Gina seufzte.

				»Sie liegen bei der New Yorker Polizei«, sagte Kick. »Die Innere hat sie bereits angefordert, aber das kann noch Tage dauern. Papierkrieg, ihr wisst schon.«

				»Davon kann ich ein Liedchen singen«, sagte Rebel.

				Gina fragte sich, wie die FBI-Agentin wohl ins Team gekommen war. Denn sie arbeitete nicht nur für die Regierung, und alle waren sich schließlich einig, dass der Verräter aus Regierungskreisen kam; es war auch allgemein bekannt, dass sie eine Affäre mit Ginas Exverlobtem Wade gehabt hatte – oder immer noch hatte? Obwohl Gina der letzte Teil nicht besonders wichtig war. Rebel war außerdem bereits seit Jahren in Alex Zane verliebt, wenn auch bis vor Kurzem noch unerwidert, mit dem sie momentan irgendetwas Hochexplosives verband. Die Spannung zwischen den beiden war jedenfalls mit einer umgestürzten Starkstromleitung zu vergleichen – stark, aber vollkommen außer Kontrolle. 

				»Was ist mit Ouda Mahmood?«, fragte Rebel Kick.

				»Seine enge Verbindung zu Al-Sayika ist inzwischen bestätigt worden, ganz wie wir vermutet haben«, sagte Kick. »Dank Darcys schneller Arbeit, was die Fingerabdrücke angeht. Marc und ich konnten vor der Polizei in seine Wohnung und eine gründliche Durchsuchung durchführen. Wir haben alles fotografiert, seine Post und alle Dokumente eingescannt, dann mussten wir abhauen.«

				»Kein Laptop?«, fragte Darcy.

				Kick schüttelte den Kopf. »Sie müssen wohl in eine Bibliothek oder ein Internetcafé gegangen sein. Miles ist in New York geblieben, um weiterzusuchen.«

				»Sie müssen online gewesen sein«, warf Tara ein, »denn als Bobby Lee und ich die Wohnung seiner Cousine hier in Washington durchsucht haben – Asha Mahmood, die Frau, die vor zwei Tagen umgebracht wurde? –, da haben wir geschredderte Beweismittel vom Mailverkehr zwischen ihnen gefunden.«

				»Bitte sag, dass ihr auch ihren Computer habt«, warf Kick ein.

				Tara schüttelte den Kopf. »Ich wette, hinter dem waren auch die Einbrecher her. Sie wollten an Ashas Computer oder ihren Laptop, um alles zu vernichten, was auf eine Verbindung unseres Verräters zu ihr oder Al-Sayika hinweisen könnte.«

				»Habt ihr überhaupt etwas gefunden?«

				»Einen Kontoauszug, um genau zu sein«, sagte Quinn. »Von einem Schwarzgeldkonto, das Asha und Ouda gemeinsam geführt haben. Und von dem aus ein Scheck über fünfundzwanzigtausend Dollar ausgestellt wurde – für das Wahlkampfkomitee zur Wiederwahl eines bestimmten Louisiana-Abgeordneten.«

				»Welcher?«, fragte Gregg stirnrunzelnd.

				»Lester Altos«, sagte Quinn.

				Alex blickte auf. »Altos?«

				»Ja, wieso?«, fragte Quinn.

				»Altos gehörte zu den Regierungsvertretern, die dabei waren, als mich das Pentagon nach meiner Geiselhaft befragt hat.« Er blickte zu Gina hinüber. »Und bei dir?«

				Sie versuchte sich zu erinnern. Diese schreckliche Zeit war wie im Nebel versunken. All die Schmerzen und Medikamente, das war alles so furchtbar gewesen … »Ich weiß nicht. Vielleicht. Da waren einige Politiker aus Louisiana. Er hätte einer davon sein können.«

				»Ich werde versuchen, das über die Firma herauszufinden«, sagte Rebel und schrieb sich seinen Namen auf. »Da müsste es doch Aufzeichnungen geben.«

				»Sobald ich den Großrechner in Gang gebracht habe, werde ich alles ausgraben, was sich über den ehrenwerten Kongressabgeordneten finden lässt«, versprach Darcy.

				»Falls er unser Mann sein sollte, müssen wir schnell sein«, mahnte Kick.

				Darcy nickte. »Aber wenn wir einen Kongressabgeordneten festnageln wollen, können wir nichts dem Zufall überlassen. Es wäre ein schlimmer Fehler, wenn wir danebenliegen. Wir müssen uns seiner Komplizenschaft also hundertprozentig sicher sein.«

				»Ich warte immer noch auf Antwort von meiner Kontaktperson auf den Kaimaninseln«, fügte Quinn hinzu, »um zu sehen, ob das die einzige große, von den Mahmoods veranlasste Auszahlung war und ob sie vielleicht noch andere Konten bei der Bank hatten. Altos könnte auch nur ein Deckmantel sein«, gab er zu bedenken. »Oder er war bereit, Geld zu waschen, wenn es nur in seinem Wahlkampftopf landete.«

				Tara, die sich am einen Ende des Sofas zusammengerollt hatte, schaute zu Marc hinunter, der vor ihr auf dem Boden lag. »Habt ihr in Ouda Mahmoods Wohnung irgendwelche Finanz-unterlagen gefunden?«, fragte sie ihn.

				»Das könnte sein«, sagte Marc. »Ich meine, mich an einen Kontoauszug oder zwei erinnern zu können.«

				»Ich werde mir die Scans ansehen und das nachprüfen«, bot Tara an, während sie und ihr Ehemann sich anlächelten. In ihren Gesichtern spiegelte sich derartig viel Liebe, dass es Gina das Herz brach.

				Als STORM damals in Louisiana zur Tür hereingestürmt war, um Gina zu retten, waren Marc und Tara ganz vorne mit dabei gewesen und hatten sich um sie gekümmert. Gina war am Boden zerstört gewesen, als Tara beinahe durch den schrecklichen biologischen Kampfstoff gestorben wäre, den sie selbst unter Zwang für die Terroristen hatte herstellen müssen. Und war fest überzeugt, dass es allein Marcs tiefer Liebe zu verdanken war, dass Tara es am Ende doch noch überstanden hatte. Unermüdlich hatte er an ihrem Krankenbett gewacht. Gina hatte das Paar wirklich ins Herz geschlossen.

				Wie sehr sie sich wünschte, auch eine so starke, aufrichtige Liebe wie die der beiden erleben zu dürfen!

				»Okay, was noch?«, fragte Quinn.

				Alex, der gleich neben Kick am Kamin gestanden hatte, meldete sich zu Wort und fasste seine und Rebels Durchsuchung der Allah’s Paradise für die anderen zusammen. »Die Spurensicherung ist noch dabei, alles, was wir gefunden haben, genauer unter die Lupe zu nehmen. Die Ergebnisse werden hoffentlich morgen kommen.«

				Während Alex sprach, rutschte Rebel unruhig auf dem kleinen Sofa neben ihr hin und her und strich sich nicht existente Fussel vom Rock. Diese beiden würdigten einander ebenfalls keines Blickes.

				»Abgesehen von den Diamanten in Millionenwert, die Rebel gefunden hat, ist mir noch etwas anderes Interessantes aufgefallen: eine vorläufige Tagesordnung für ein diesen Samstag anberaumtes Treffen im Haushaltsausschuss des Repräsentantenhauses.«

				Alle richteten sich auf.

				»Wo soll das stattfinden?«

				»Im Kapitol.«

				»Könnte es sich hierbei um das mögliche Anschlagsziel der Terroristen in Washington handeln?«, fragte Tara beunruhigt und griff instinktiv nach Marcs Hand.

				»Unwahrscheinlich«, warf Gregg von seinem Platz im Schatten aus ein. »Die Sicherheitsvorkehrungen sind viel zu streng. Da bekommen sie auf keinen Fall irgendeine Art Waffe durch.«

				»Einen biologischen Kampfstoff vielleicht schon«, erinnerte Tara ihn.

				In der kurzen Stille, die daraufhin einsetzte, dachten sie an Louisiana zurück und daran, wie knapp sie damals alle davongekommen waren. 

				»Ich werde das Ministerium für Innere Sicherheit informieren«, sagte Quinn. »Dennoch stimme ich van Halen zu. Wenn die Terroristen sich einem derartig hohen Risiko aussetzen, um an ein streng gesichertes Ziel zu kommen, warum dann nicht gleich den gesamten Kongress mit der Waffe treffen? Warum ein unbedeutendes Unterkomitee?«

				»Um ein Zeichen zu setzen?«, schlug Darcy vor. »Immerhin handelt es sich um ein Unterkomitee des Verteidigungsministeriums.«

				»Wollten sie dort nicht auch ein neues Programm für Terrorismusbekämpfung auf heimischem Boden vorstellen?«, fragte Tara.

				»Nicht Al-Sayikas Stil«, gab Kick zu bedenken. »Ihre Ziele waren immer von größerer Bedeutung. Und was ist mit dem Nuklearzünder, den wir gesucht haben? Das passt nicht zusammen.« Er schüttelte den Kopf. »Van Halen hat recht. Das ist es nicht.«

				»Da wir gerade davon sprechen, gab es auf der Jacht irgendeinen Hinweis auf den Zünder?«, fragte Darcy Alex.

				»Nichts«, erwiderte er. »Die gute Neuigkeit ist aber, dass anscheinend auch niemals radioaktives Material an Bord gewesen ist. Strahlung konnte jedenfalls keine gemessen werden.«

				»Sind wir sicher, dass es die Allahs Paradise war, die den Zünder ins Land gebracht hat?«, fragte Tara.

				Gregg saß immer noch stirnrunzelnd in seiner dunklen Ecke. »Ihr erwähnt die ganze Zeit einen Nuklearzünder. Was hat es damit auf sich?«

				Quinn blätterte eine Akte durch, ging zu Gregg und reichte ihm die Papiere. »Der Geheimdienst hat vor einigen Tagen diese E-Mail abgefangen.«

				Gregg las mit tiefer Stimme vor: »Stunde null steht bevor! Der Paradiesgarten lockt! Morgen wird der Zünder eintreffen. Gepriesen sei Allah. Führt Seinen Willen aus.« Er las sich die Nachricht noch einmal durch und runzelte die Stirn. »Wieso geht ihr davon aus, es handele sich um einen Nuklearzünder?«, fragte er dann.

				Rebel antwortete. »In letzter Zeit wurden mehrere Gespräche aus Al-Sayika-Kreisen abgefangen, in denen von Anschlagsplänen auf Washington die Rede ist. In Europa und Indonesien haben sie bereits Attentate mit schmutzigen Bomben verübt. Der Zünder dafür wäre allerdings schwer aufzutreiben und müsste aus dem Ausland in die USA gebracht werden. Der Gedanke lag einfach nahe.«

				Gregg nickte nachdenklich und gab Quinn die Akte zurück. »Von dem, was ich gehört habe, schließe ich darauf, dass euch nichts Näheres über die Anschlagspläne bekannt ist?«

				»Wir haben jede Menge Vermutungen«, sagte Alex empört.

				»Aber da geht definitiv etwas in D.C. vor«, sagte Rebel. »Allein in den letzten achtundvierzig Stunden sind hier drei Menschen getötet worden, die alle in Verbindung zu Al-Sayika stehen. Ich denke, wenn wir …«

				Gina hätte eigentlich unbedingt weiter zuhören sollen. Aber sie war einfach überlastet … geistig und emotional. Sie verlor den Faden und lehnte sich zurück, darum bemüht, den Blick von Gregg loszureißen. Doch Letzteres wollte ihr nicht gelingen.

				Er saß reglos in die Schatten des Zimmers gehüllt und sah aus wie ein Chiaroscuro-Porträt. Stets auf Distanz bedacht, die ihn wie ein Kokon einhüllte, lauschte er hoch konzentriert den Diskussionen des Teams. Wenn er angesprochen wurde, antwortete er höflich, zeigte seine scharfe Beobachtungsgabe, doch unaufgefordert gab er nichts preis. Saugte einfach nur die sich um ihn herum entfaltende Energie auf, als wäre er ein schwarzes Loch in ihrer Mitte, eine Naturgewalt, deren Anziehungskraft man sich nicht entziehen konnte. Obwohl er klar erkennbar dort zwischen ihnen weilte, war er doch nicht hier. Nicht wirklich. Aber das fiel nur auf, wenn man genau hinschaute …

				Der Vergleich ließ Gina erzittern. Wegen der ihm innewohnenden düsteren Schönheit. Auch, weil er eine solche körperliche Anziehungskraft auf sie ausübte. Sie wollte sich mitten in diesen dunklen, machtvollen Strudel stürzen, sich bis auf den Grund seiner Seele fallen lassen, um den hinter den Schatten verborgenen Schmerz zu bannen.

				Als seine mitternachtsblauen Augen sich dann auch noch auf sie hefteten, schlangengleich, unheilvoll, geriet ihr Puls vollkommen außer Kontrolle. Nahm er endlich ihre Gegenwart zur Kenntnis? Einen schier endlosen Moment lang trafen sich ihre Blicke.

				Er räusperte sich. Wie auf ein Signal hin verstummten sämtliche Gespräche.

				Er wandte den Blick von ihr ab. »Was diese Zünder-Sache angeht – »

				»Hast du eine Idee?«, fragte Quinn.

				»Eventuell. Wenn es sich nun gar nicht um einen Nuklearzünder handelt?«

				Tara wurde blass. »Du meinst, ein Zünder für eine andere Waffe?«

				»Und wenn überhaupt keine Waffe im Spiel ist?«, schlug er vor. »Wenn es sich stattdessen um eine Person handelt?« Er schaute zu Kick hinüber. Genau wie alle anderen.

				Da verstand Gina. Kick war der Scharfschütze des Teams.

				Kick nickte. »Ja, der Gedanke ist mir auch gekommen, als ich die Nachricht gelesen habe. In meiner alten Einheit haben sie mich gelegentlich ›den Zünder‹ genannt.«

				Quinn, Marc und Alex nickten zustimmend. Sie alle hatten lange als Agenten gearbeitet. »Statt einer Bombe«, sagte Quinn grüblerisch, »sprechen wir also von einem Attentäter-Szenario wie bei Der Schakal.«

				»Ihr wollt sagen, der Zünder könnte eine Art Auftragsmörder sein? Ein politischer Attentäter?«, fragte Tara und klang nicht überzeugt.

				»Du liebe Güte!«, entfuhr es Rebel, und sie schoss vom Sofa auf. »Der Mann, der entwischt ist!«

				»Ich denke, sie haben Bruce Willis am Ende geschnappt«, sagte Alex gedehnt.

				»Nein!«, rief sie. »Ich meine den von der Allah’s Paradise. Weißt du nicht mehr, ich habe dir doch gesagt, dass ich noch jemanden an Bord gesehen habe. Während ich am Telefon war, mit –« Sie hielt abrupt inne und wandte sich an Quinn. »Es könnte sein, dass jemand von Bord gesprungen ist, kurz bevor die Jacht explodiert ist. Aber ich bin nicht ganz sicher. Ich habe es in meinem Bericht erwähnt, weil ich dachte, derjenige hätte vielleicht den Zünder bei sich gehabt. Aber ich hätte nie gedacht, dass er vielleicht der Zünder sein könnte.«

				»Merde«, fluchte Marc.

				»Um erfolgreich auf den Präsidenten schießen und entkommen zu können«, sagte Kick und schüttelte den Kopf, »müsste der Attentäter echt gut sein.«

				»Vielleicht will er ja gar nicht überleben«, sagte Marc düster.

				»Oder«, sprach Gregg in die anschließende Stille hinein, »er hat es gar nicht auf den Präsidenten abgesehen.«

				»Auf wen denn sonst?«, fragte Rebel.

				Gregg wandte sich langsam zu Gina um und streckte den Finger aus. »Auf sie.«
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				Gregg lehnte sich zurück. Alle anderen drehten sich zu Gina um und starrten sie an. Sie blickte in bestürzte Gesichter.

				»Ich hoffe, das ist nicht dein Ernst«, sagte Gina mit zugeschnürter Kehle.

				»Erklären Sie das«, befahl Quinn.

				Aber wie konnte man ein Gefühl erklären? Es war da, seit er damals ihr Zimmer in Haven Oaks verwanzt und die Befragungen mit angehört hatte, die von STORM nach der Rettungsaktion durchgeführt wurden. Und es war noch stärker geworden, als er heute Morgen im Pentagon diese Datei über Gina gesehen hatte. Mit demselben Code wie Zanes und Jacksons streng geheime Akten. Der Verräter steckte hinter den Mordanschlägen auf jede einzelne dieser drei Personen. Nichts anderes wäre einleuchtend.

				Gregg spreizte die Hände. »Ihr geht davon aus, dass Al-Sayika Gina umbringen will, weil sie entkommen ist und ihren biologischen Kampfstoff sabotiert hat, richtig?«

				»Daran besteht ja wohl kein Zweifel«, sagte Kick. »Auf ihren Kopf ist ein Preis ausgesetzt«, erinnerte er Gregg. »Genau wie auf meinen und auf den von Alex.«

				»Und auf ungefähr tausend andere Menschen, die sie als ihre Feinde betrachten«, gab Gregg sich einverstanden. »Aber wie viele von denen sind tatsächlich umgebracht worden?«

				»Jede Menge«, sagte Alex und zählte an seinen Fingern ab: »Die saudische Prinzessin, der französische Polizeichef, dann gab es einen Anschlag auf den schwedischen Justizminister …« Hier musste er stirnrunzelnd abbrechen.

				»Damit bestätigst du nur, was ich sagen will. Keiner von ihnen wurde aus Rache getötet. Sie waren Hauptziele, hochgestellte Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, deren Tod Medieninteresse garantiert und somit Aufmerksamkeit auf Al-Sayikas Sache gelenkt hat. Gina ist eine Wissenschaftlerin, die an der Universität im Bereich Kinderimpfungen forscht. Von ihrer Entführung ist nie etwas an die Öffentlichkeit gedrungen.

				»Aber sie haben versucht, sie umzubringen«, sagte Tara. »Du warst doch dabei.«

				»Wenn Al-Sayika nun aber gar nicht hinter dem Angriff gesteckt hat?«

				»Wer denn sonst?«, fragte Darcy. »Die Angreifer standen alle nachweislich in Verbindung zu der Terrororganisation.«

				»Stimmt, aber auch noch zu jemand anderem.«

				»Du meinst D.C.«, sagte Quinn und stand auf. Gregg konnte ihm ansehen, wie sich die kleinen Rädchen in seinem Kopf drehten. Der Commander hörte ihm also wirklich zu.

				Gina blinzelte. »Ich verstehe nicht.« Sie wirkte verstört und verwirrt.

				Doch Gregg weigerte sich, Mitleid mit ihr zu haben. Oder irgendein Gefühl für sie zuzulassen. Sie hatte ihn angelogen. Obwohl sie ihm geschworen hatte, dass er ihr vertrauen könne, ehe sie dieses Vertrauen vorsätzlich missbraucht hatte. Er könnte schon längst hinter Gittern sitzen, sein Leben wäre vorbei – wegen ihr. Es könnte auch immer noch dazu kommen, sollte unter diesen Leuten ein Al-Sayika-Maulwurf sein. 

				Widerwillig wandte er sich ihr zu, konnte ihr aber nicht in die ängstlich aufgerissenen Augen schauen. Also sprach er zu ihrem Mund. »Wenn es nun aber jemanden gäbe, der ein Motiv hat, dich, und zwar genau dich umzubringen?«

				Sie wurde schreckensbleich. »Wer bloß?« Gregg hatte jedoch das Gefühl, sie hatte eigentlich sagen wollen: »Wer, du?«

				Ihre Lippen bebten unmerklich. Doch er kannte dieses Zittern. So gut. Wenn er sie ans Bett gefesselt hatte, sie hilflos dalag und er kurz davor war, irgendetwas zu tun, dass sie gleichermaßen ängstigte und erregte, hatte er sich daran geweidet.

				Doch jetzt deutete es auf nackte Angst hin.

				Zu Recht.

				Da bemerkte er, dass alle ihn anstarrten und auf seine Antwort warteten.

				»Wade Montana«, platzte Alex Zane heraus. Er hatte mit wütendem Gesichtsausdruck am Kamin gelehnt, doch jetzt schritt er ins Zimmer. »Der Exverlobte lebt in Washington, und er will sich einfach nicht aus dem Fall heraushalten.«

				»Mach dich nicht lächerlich«, entgegnete die rothaarige FBI-Agentin heftig, ehe Gregg sich äußern konnte. »Doch nicht Wade.«

				Zane zeigte ärgerlich mit dem Finger auf sie. »Du selbst hast ihn doch noch im Dezember verdächtigt, ehe du so verdammt dicke mit ihm wurdest. Der verschmähte Liebhaber steht immer ganz oben auf der Liste der Mordverdächtigen, das sind deine eigenen Worte gewesen.«

				Als er verschmähter Liebhaber sagte, weiteten sich Ginas Augen und ihr Blick glitt zu Gregg hinüber. Dieses Mal erwiderte er ihren Blick mit schmalem Mund. Die Spannung zwischen ihnen jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

				»Du denkst doch nicht wirklich, dass Wade mit Al-Sayika im Bund ist?«, fragte sie heiser. 

				»Sein Verhalten ist zumindest verdächtig«, erwiderte Gregg. »Aber nein, ihn habe ich nicht gemeint.«

				»Wen denn dann?«

				»Denk nach, Gina. Als du gefangen gehalten wurdest. Da hast du etwas gesehen, das du eigentlich nicht sehen solltest. Jemanden.« 

				Sie versuchte nachzudenken und legte den Kopf schief. »Aber die sind alle tot. Oder im Gefängnis.«

				»Nicht alle«, half er ihr auf die Sprünge.

				Da fiel es ihr wieder ein. Sie sog erschrocken die Luft ein. Gregg beobachtete, wie ihr Körper die furchtbarsten Momente ihres Lebens erneut durchlebte. Es war, als hätte sie ein Todeshauch gestreift. Dann folgte der Schmerz, als sie erkennen musste, dass der einzige tröstliche Teil dieser Erinnerung tatsächlich das Schlimmste daran war.

				»O Gott«, flüsterte Gina. »Die Stimme. Der Mann, der mir geholfen hat. Mich getröstet hat. Er ist der Verräter.«

				Detective Jonas Louden steckte seinen Kopf um die Ecke von Sarahs Bürozelle. »Bei den Befragungen im Fall Raul Chavez ist etwas Interessantes herausgekommen. Dachte, Sie möchten es vielleicht hören«, sagte er dröhnend.

				Sarah fuhr zusammen und speicherte den Bericht, an dem sie gerade arbeitete, dann schaute sie zu ihm auf. »Himmel, Jonesy. Es ist Freitagabend, zehn Uhr. Haben Sie kein heißes Date oder etwas Ähnliches?«

				»Und das von der verdammten Vorsitzenden im Klub der einsamen Herzen.«

				»Nur zu Ihrer Information, ich hatte eigentlich eine Verabredung für heute Abend. Habe dem Typen abgesagt.« Mehr oder weniger. Nicht ans Telefon zu gehen und zwei SMS zu ignorieren war doch ungefähr dasselbe?

				»Lassen Sie mich raten. Er wollte nicht erst essen und ins Kino gehen?«

				»Nee.« Sie winkte gespielt angewidert ab. »Das wollte er beides. Aber wer hat schon Zeit für so viel Vorspiel?«

				Jonesy lachte schallend. »Tja, und bei mir ist es genau umgekehrt. All die Damen wollen erst noch sechs Stunden lang Bingo spielen, ehe sie mal den Mann zum Zug kommen lassen, verflucht.«

				»Ts«, sagte Sarah. »Älterwerden bringt ganz schön was mit sich.«

				»Schön wär’s«, beschwerte sich Jonesy kichernd. 

				»Wie dem auch sei«, stöhnte sie und verdrehte die Augen. »Die Chavez-Befragungen?«

				»Ach ja. Ich bin also heute Abend zu dem Parkhaus des Limousinen-Services gefahren. Einige der Fahrer waren gerade dabei, die Wagen auf Hochglanz zu polieren, von wegen Wochenende und so weiter. Hab mich mit ihnen über Raul unterhalten. Er schien bei den Kunden sehr beliebt zu sein. Umgänglich, wusste, wann er die Klappe halten musste. Weswegen die Klappe halten, fragte ich? Da wurden alle ein bisschen nervös.«

				Sarah lehnte sich in ihrem Bürostuhl zurück und kippelte vor und zurück. »Warum?«

				»Hat ’ne ganze Weile gedauert, bis ich das aus ihnen herausbekommen konnte, aber es scheint so, als ob Chavez Asha Mahmood ganz schön oft herumgefahren hat. Aber sie war nicht diejenige, die ihn bestellt hat.« Er machte eine dramatische Pause.

				Sie biss an. »Okay. Wer hat ihn bezahlt?«

				»Ihr Sugar Daddy.«

				Sarah erinnerte sich noch lebhaft an die Unmengen Sexspielzeuge in Mahmoods verwüsteter Wohnung. Das passte also.

				»Ihr verheirateter Sugar Daddy«, fuhr Jonesy fort, ehe sie etwas dazu sagen konnte. »Der angeblich – halten Sie sich fest – ’ne große Nummer in Washingtoner Kreisen ist.«

				Sie hörte auf zu kippeln. »Washingtoner Kreise? Sie meinen, Regierungskreise? Etwa ein Kongressabgeordneter?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Oder ein Senator, ein politischer Berater, verflucht, womöglich der Vizepräsident. Niemand wusste das so genau. Könnte auch ein verdammter Hausmeister sein, das kann man nur vermuten. Allerdings –«

				Sarah war ganz aufgeregt. »Allerdings verfügen Hausmeister für gewöhnlich nicht über genügend Bargeld, um für ihre Geliebten einen Limousinen-Service zu buchen.«

				»Bargeld ist hier allerdings auch wörtlich zu nehmen.«

				Ihrer Aufregung wurde ein gehöriger Dämpfer verpasst. »Verdammt. Keine Kreditkartenbelege?«

				Jonesy schüttelte den Kopf. »Überhaupt nichts Schriftliches. Der Mann hat das offensichtlich nicht zum ersten Mal gemacht. Oder –«

				»Oder …« Sarah fiel die großzügige Wahlkampfspende von den Mahmoods wieder ein, die sie von ihrem gemeinsamen Bankkonto aus für einen gewissen Kongressabgeordneten aus Louisiana getätigt hatten. O ja, Volltreffer. »Oder der Scheißkerl hat mehr als nur seine Fremdgeherei zu verbergen.«

				»Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass wir uns ein Zimmer teilen?«, fragte Rebel und blickte zu Gina hinüber, die ihr weniges Gepäck in einer Kommode im Hotelzimmer des Watergate verstaute.

				Jetzt schaute sie auf und lächelte. »Überhaupt nicht. Ich freue mich darauf, alle Neuigkeiten zu erfahren. Wir haben uns ja nicht mehr gesehen, seit … du nach Norfolk gezogen bist.«

				Rebel musste lächeln. Gina hätte Diplomatin werden sollen. »Du meinst, seit ich endlich Rückgrat bewiesen und Alex in die Wüste geschickt habe, nur um meine hehren Pläne gleich wieder zu sabotieren, indem ich etwas mit Wade angefangen habe.«

				Gina war damals wirklich in einem schlimmen Zustand in Haven Oaks eingeliefert worden, jedoch nicht so schlimm, dass ihr die Dreiecksgeschichte zwischen Rebel, Alex und Wade entgangen wäre. Wie durch ein Wunder waren sie trotzdem Freundinnen geworden. Um sich abzulenken, hatte Rebel damals stundenlang am Krankenbett der geretteten Frau gesessen und Gina vor ihren ständigen Albträumen geschützt, indem sie ihr ununterbrochen von sich und Alex und Helena erzählt hatte. Sogar von Wade, nachdem Gina sie überzeugt hatte, dass sie ihn schon vor langer Zeit hinter sich gelassen und keinerlei Absichten hatte, wieder mit ihm zusammenzukommen.

				»Ach, Wade ist wirklich kein übler Kerl«, sagte Gina jetzt und schloss die Schublade. »Da hättest du es schlimmer treffen können.«

				»Abgesehen davon, dass er zu der Zeit mein Chef und nicht bereit für eine Beziehung war? Erkennst du da nicht auch ein Muster?«

				Gina lachte und rollte sich auf einem der beiden Betten zusammen. »Alex ist nicht dein Vorgesetzter«, betonte sie. 

				»Streng genommen schon. Oder vielleicht auch Quinn. Wie auch immer. Jedenfalls war er mein Kontaktmann bei Zero Unit bei meinem allerersten Auftrag als FBI-Agentin.« Sie dachte kurz nach. »Obwohl, um ganz ehrlich zu sein, war ich wohl noch weniger offen für eine Beziehung als Wade.«

				Gina schaute sie mit leicht ironischem Blick an. »Ist die Liebe nicht großartig? Immer da, um einen fertigzumachen, wenn man es am wenigsten brauchen kann.«

				Rebel ließ sich auf das andere Bett plumpsen und streckte alle viere von sich, wie um einen Schnee-Engel zu machen. »Das kannst du laut sagen.«

				»Also, was läuft da zwischen dir und Alex? Irgendetwas hat sich verändert, das ist mir sofort aufgefallen.«

				Rebels Herz zog sich zum hundertsten Mal an diesem Tag schmerzhaft zusammen, und es tat genauso weh wie die ersten neunundneunzig Male. »Ich habe letzte Nacht mit ihm geschlafen. Endlich, nach all diesen Jahren. Und heute Morgen hat er dann entschieden, dass er nicht mit mir zusammen sein will.« Am liebsten hätte sie sich in der Embryonalstellung hingelegt und losgeheult.

				»Ach, Süße. Das tut mir so leid. Wie konnte es bloß dazu kommen?«

				Seine Unfruchtbarkeit war eine zu persönliche Angelegenheit, als dass sie dieses Thema ohne seine Erlaubnis mit jemand anderem besprochen hätte. Aber sie konnte von seinen Bedenken wegen der Arbeit und der posttraumatischen Belastungsstörung erzählen. »Es war so schön«, sagte sie. »Ich war glücklich.« Jedenfalls größtenteils. »Er schien auch glücklich. Dann hatte er dieses Flashback während des Tauchgangs, und anschließend brach alles auseinander.«

				»Oh, ich verstehe.«

				Rebel schaute zu Gina. Ihre Freundin war in sich versunken, ihre Miene ausdruckslos. Rebel kannte diesen Gesichtsausdruck von Alex. Wenn ihn traumatische Erinnerungen heimsuchten.

				»Ich habe mich um alles gekümmert«, fuhr Rebel fort. »Habe versucht, für ihn stark zu sein … ihm da durchzuhelfen.« Sie seufzte. »Aber ich vermute, ich erinnere ihn zu sehr an …« Diese schreckliche Zeit. »Er hat mir erzählt, dass er von mir geträumt hat, weißt du? Dort, als Gefangener.«

				Gina kehrte in die Gegenwart zurück. »Das hat er?«

				Rebel nickte. »Die ganze Zeit über, hat er gesagt.«

				Gina lächelte. »Das beweist, wie sehr er dich liebt.«

				Genau. »Nicht genug, um sich den Problemen zu stellen, die uns trennen. Er will einfach davor weglaufen.«

				»Vielleicht macht es ihm Angst, sich damit auseinanderzusetzen. Ich bin mir sicher, er fühlt sich jetzt gerade sehr ohnmächtig und verletzlich. Er könnte Sorge haben, dass du ihn nicht mehr liebst, nachdem du ihn so schwach gesehen hast. Ihn komplett hilflos erlebt hast. Männer sehen sich als den starken Part, unbesiegbar. Besonders Männer in Alex’ Beruf.«

				Rebel drehte sich auf den Bauch, legte das Kinn auf der Hand ab. Das leuchtete ihr ein. Und galt genauso für seine Sterilität. Wenngleich Alex nie der Höhlenmensch-Macho-Typ gewesen war. Aber Nachkommen zu zeugen – oder eben nicht dazu in der Lage zu sein – war eine brisante Angelegenheit, wegen der sogar schon Kriege ausgefochten worden waren.

				»Du hast mir einmal davon erzählt, dass du auch von Gregg geträumt hast, als du … gefangen warst. Wie hat es sich angefühlt, als du ihn später wiedergesehen hast?«

				»Das kann man nicht wirklich vergleichen«, sagte Gina trocken. »Ich wollte ihn umbringen. Und das meine ich wörtlich.«

				»Vielleicht könnte ich mir von dir dahin gehend noch etwas abgucken.« Sie lachten. »Obwohl ich annehme, dass Gregg da nicht mitgespielt hat. Was ist geschehen? Den Teil habt ihr beide vorhin bei euren Erzählungen ausgelassen.«

				Während Gina antwortete, erlosch ihr Lächeln. »Er hat mich davon überzeugt, dass ich mich getäuscht habe, was ihn angeht. Mir sogar geholfen. Bei meinen psychischen Problemen. Ich fühle mich besser, wenn er in der Nähe ist. Sicher.«

				»Kaum überraschend«, bemerkte Rebel. »Der Mann ist das beängstigendste menschliche Lebewesen, das ich je getroffen habe. Diese Augen. Als ob er Gedanken lesen könnte.« Sie erschauerte. 

				»Das kann er«, sagte Gina und klang beinahe traurig dabei. Sie spielte mit einer Silberkette an ihrem Knöchel. Ein kleines Herz hing daran. »Jeden einzelnen Gedanken.«

				»Also … vielleicht ist die Frage erlaubt … warum teilst du dir dann mit mir ein Zimmer?«

				Gina zog ein Kissen vor ihren Bauch und schlang die Arme darum. »Er ist wütend auf mich. Weil er den Verräter alleine schnappen wollte, und jetzt gibt er mir die Schuld daran, dass er gezwungen ist, mit STORM zusammenzuarbeiten.«

				Rebel hörte den tiefen Schmerz aus Ginas Worten heraus. Ganz offensichtlich waren die starken Gefühle für den Mann überraschend heftig zurückgekehrt, nachdem er von dem Verdacht freigesprochen war, sie verraten zu haben. »Aber es ist doch nicht deine Schuld, dass wir uns im Flur getroffen haben. Ich bin natürlich froh darüber … aber ganz im Ernst, das war doch ganz schön unwahrscheinlich.«

				»Genau da liegt das Problem. Gregg glaubt nicht an Zufälle. Ich bin ganz sicher, er geht davon aus, dass ich Alex oder Kick angerufen und ihn verraten habe.«

				»Aber das hast du nicht! Das solltest du ihm sagen.«

				»Habe ich versucht. Er will nicht zuhören.«

				Rebel setzte sich im Bett auf. »Dann, Mädchen, musst du da rübermarschieren und ihn dazu bringen, dass er dich anhört. Das ist doch lächerlich! Du liebst ihn. Und zumindest eine von uns hat ein Happy End verdient.«

				Gina umklammerte ihr Kissen noch ein wenig fester. »Das bist dann wohl du, meine Liebe.« Sie schaute Rebel aus unglücklichen braunen Augen an. »Weil es keine Rolle spielt, was ich fühle. Wenn ich etwas über Gregg van Halen weiß, dann, dass er nicht an die Liebe glaubt. Für mich und Gregg wird es also kein Happy End geben.«

				Wenn Rebel nicht schon ein gebrochenes Herz gehabt hätte, wäre es ihr in diesem Augenblick vor Mitleid zerrissen worden.

				Wie konnten zwei intelligente, einfühlsame und großherzige Frauen bloß in einer derartig einsamen und schmerzhaften Situation landen? Männer! Am liebsten hätte sie die gesamte männliche Bevölkerung in eine andere Galaxie verbannt und sie für immer dort verrotten lassen. Mal sehen, ob sie klarkommen würden, so ganz ohne Frauen.

				Sie sprang auf und ging ins Badezimmer, um sich bettfertig zu machen. Das jämmerlichste an der Sache war, dass es diesen Idioten wahrscheinlich auch noch gut gehen würde. Dass sie nicht einmal bemerken würden, dass etwas fehlte. Na ja. Bis auf die einsamen Stunden spät am Abend natürlich. Wahrscheinlich wäre das die einzige Zeit, in der ihnen weibliche Gesellschaft wirklich abgehen würde.

				Als sie wieder ins Zimmer kam, schlief Gina bereits. Ihr Kissen hatte sie so fest an sich gedrückt, als wäre es ihr Mr »Groß, dunkel und beängstigend«.

				Rebel schaltete das Licht aus und kroch unter die Bettdecke. Sie wünschte, sie hätte den Mut, in Alex’ Zimmer hinüberzumarschieren und ihn zu zwingen, sie anzuhören.

				Sie wollte ihm sagen, was sie für ihn fühlte. Wie sehr sie ihn liebte. Dass er den größten Fehler seines Lebens beging, wenn er sie daraus ausschloss.

				Aber war das wirklich wahr? Oder hatte er recht gehabt? Würde sie in einigen Jahren darunter leiden, dass sie nie das Wunder der Geburt erlebt hatte und niemals ein Kind betrachten und in ihm den Mann wiedererkennen würde, den sie liebte … würde sie ihm das übel nehmen? Würde ihr Glück daran zerbrechen, dass sie nie akzeptieren konnte, was er ihr gesagt hatte?

				Rebel konnte sich das nicht vorstellen. Dafür liebte sie ihn viel zu sehr. Außerdem gab es doch noch andere Möglichkeiten, Kinder zu bekommen. Gute Möglichkeiten.

				Aber würde sie ihn überzeugen können, sich das alles überhaupt anzuhören? Und selbst wenn … auch dann würde er ihr vielleicht nicht glauben.

				Denn Gregg van Halen mochte vielleicht nicht an die Liebe glauben, aber was ziemlich offensichtlich war … Alex Zane glaubte nicht an sie.

				Und war es am Ende nicht das, worauf es in der Liebe ankam?

				Die Nacht war dunkel, kalt und schien kein Ende nehmen zu wollen.

				Gina warf sich fröstelnd hin und her. Egal, wie viele Decken sie sich auch überwarf, ihr wurde einfach nicht warm. Das lag jedoch weder an der Zimmertemperatur noch an den Decken. Es lag an ihr.

				Sie vermisste Gregg.

				Seinen warmen Körper. Seine schützende Umarmung. Seinen gleichmäßigen Herzschlag an ihrem Rücken, dessen stetes Pochen sie daran erinnerte, dass er für sie da war, wenn sie aus einem Albtraum aufschreckte, um sie auf die Stirn zu küssen und ihre Ängste zu vertreiben.

				Deswegen fand sie sich auch, ehe ihr noch klar wurde, was sie da tat, in ihrer alten Suite wieder. Dort angekommen blieb sie kurz vor dem Schlafzimmer stehen und sprach sich Mut zu, damit sie hineingehen und ihn zur Rede stellen konnte.

				Sie war ein wenig überrascht gewesen, dass ihre Zimmerkarte noch freigeschaltet war. Wahrscheinlich hatte er vergessen, sie umprogrammieren zu lassen. Im Wohnzimmer war es ruhig und dunkel, nur das leise Summen der Minibar war zu hören. Gregg hatte die Vorhänge vor den verglasten Balkontüren aufgelassen, und so konnte Gina den dunkelblauen Himmel sehen, der vom Glanz einiger verstreuter blasser Sterne und des Mondes erhellt wurde.

				Barfuß, mit nichts weiter am Leib als einem kuscheligen Bademantel – träumen war doch wohl noch erlaubt? – tapste sie auf die Schlafzimmertür zu. Und öffnete sie leise.

				Der Raum war ein schwarzer Schlund, kein Geräusch drang daraus hervor. Sie hörte ihr eigenes Blut rauschen. Aber da war sein Geruch, der leichte Duft ihres Geliebten, der ihren Körper wie ein geflüsterter Befehl zu ihm rief. Sie wagte sich einen Schritt vor.

				Und noch einen.

				Es war so finster, dass sie das Bett nicht ausmachen konnte. Auch nicht die Badezimmertür, sie sah nicht einmal die eigene Hand, die sie ausgestreckt hatte, um sich durch die tiefschwarze Dunkelheit zu tasten.

				»Gregg?«, flüsterte sie.

				Direkt hinter sich hörte Gina das metallische Klicken einer Waffe, die geladen wurde.

				Sie fuhr herum, wäre beinahe gestolpert und raffte den Bademantel vor der Brust zusammen. Die Schlafzimmertür war zu. Irgendjemand stand davor, das spürte sie. Ihr Herz blieb stehen. Einen kurzen Moment lang war sie stumm vor Schreck und konnte sich nicht rühren. Dann begann sie, am ganzen Körper zu zittern.

				»Was tust du hier, Gina?«, fragte Greggs Stimme im Dunkeln.

				Erleichtert atmete sie auf. Am liebsten wäre sie auf ihn zugerannt und hätte sich ihm in die Arme geworfen. Aber sie hatte Angst davor, wie er reagieren würde.

				»Ich bin hergekommen, um mit dir zu reden«, sagte sie.

				»Kein Interesse«, erwiderte er barsch und drängte sich an ihr vorbei.

				»Warum tust du das?«, fragte sie verzweifelt. Ihre Stimme brach. »Du bist so kalt.«

				Seine Pistole fiel klappernd auf den Nachttisch. »Da fragst du noch?«

				Sie hörte ganz genau hin, versuchte seine Bewegungen zu verfolgen. Aber es half nichts. Er war wie ein Geist. »Mit STORM zusammenzuarbeiten ist doch gar nicht so übel, Gregg. Das Team weiß, dass du unschuldig bist. Sie wollen uns helfen.«

				»Das hat überhaupt nichts mit STORM zu tun«, sagte er verärgert.

				Sie atmete tief ein, um sich zu beruhigen. »Hör mal, es tut mir leid, dass ich heute Morgen aus der Suite gegangen bin. Es tut mir leid, dass ich –«

				Plötzlich ragte er über ihr auf. »Du hast mich verraten, Gina. Du hast sie angerufen, obwohl ich dir gesagt hatte, dass du es nicht tun sollst.«

				»Nein! Ich –« Sie stolperte zurück, zu Tode erschrocken, weil er so wütend war. Seine riesige Gestalt drängte sie weiter zurück.

				»Rache, meine süße Kleine? Weil ich dich ins ZUNO gebracht habe? Ging es bei deiner kunstvollen Verführung darum? Dir mein Vertrauen zu erschleichen, damit du –«

				»Nein!« Als er sie an den Schultern packte und an seine Brust zog, presste er ihr sämtliche Luft aus der Lunge.

				»Willst du es wieder versuchen?«, knurrte er. »Ich begehre dich so sehr, dass es vielleicht sogar klappen könnte.«

				Sie zitterte so stark, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Er verstand einfach nicht. Sie musste es ihm erklären. 

				Doch da küsste er sie. Brutal. Es tat weh. Seine Zunge fuhr in ihren Mund, wie um sie zu bestrafen. So hatte sie ihn noch nie erlebt. Vollkommen außer Kontrolle. Es jagte ihr Angst ein.

				Sie riss sich von ihm los und wandte das Gesicht ab.

				»H-halt«, stammelte sie und krallte sich an seinem kräftigen Oberarm fest. »G-Gregg, n-n-nicht!«

				Er hielt inne. Atmete laut und schwer, sein Körper war hart wie ein Brett. »Nein? Keine Lust? Wie schade.«

				»Hör mir zu«, flehte sie heiser.

				»Du hast genug geredet.« Er wollte sich frei machen, aber sie hielt ihn fest. »Lass mich los, Gina.«

				»Ich habe STORM nicht angerufen!«, schrie sie, als sie endlich ihre Stimme wiedergefunden hatte. »Hat Quinn dir das denn nicht gesagt?«

				»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dir dieses Ammenmärchen abkaufe?«

				»Aber es ist wahr! Ich wollte nur schnell Eis holen. Im Flur bin ich in Alex und Rebel hineingerannt. Es war reiner Zufall, Gregg. Ich schwöre dir, das ist die Wahrheit.«

				Er schwieg.

				Sie schlang die Arme um seinen angespannten Oberkörper. »Es tut mir leid. Ja, ich habe mein Versprechen gebrochen und das Zimmer verlassen. Aber doch nur, weil ich etwas Eis wollte. Ich würde niemals … nicht in einer Million Jahren hätte ich damit gerechnet … es tut mir so leid, Gregg. Aber ich habe STORM nicht angerufen. Bitte, sei mir nicht böse.«

				Er stand lange Zeit einfach nur da. Sie konnte seinen schnellen Pulsschlag fühlen, dort wo ihre Brüste sich an ihn pressten. Auch ihr Herz schlug heftig.

				»Du willst mir also sagen«, begann er dann, »dass STORM rein zufällig in demselben Hotel wie wir abgestiegen ist.«

				»Ja! Sie sind gestern Abend hier angekommen. Da waren wir noch in New York. Woher hätten sie also wissen sollen, dass wir hier sind?« Er antwortete nicht. »Ruf doch bei der Rezeption an und frag nach, wenn du mir nicht glaubst!«

				Da endlich rührte er sich. Schob sie weg. Fluchte leise. 

				Dieses Mal ließ sie ihn gehen. Er trat ans Fenster, riss die Vorhänge auf und stand stocksteif da, zeichnete sich als dunkler Schatten vor dem im Mondschein silbern leuchtenden Potomac und den hellen Lichtern Virginias ab. 

				Nach einiger Zeit drehte er sich um und schaute sie an. »Okay. Ich glaube dir.«

				»Gott sei Dank«, hauchte sie unendlich erleichtert.

				Er streckte die Hände aus. »Komm her.«

				Sie eilte in seine Arme. »Oh, Gregg, es tut mir wirklich so leid.«

				Nach kurzem Zögern antwortete er: »Mir tut es auch leid. Ich habe mich geirrt. Ich hätte keine voreiligen Schlüsse ziehen sollen, sondern mir deine Erklärung anhören. Ich habe mich von meinen Gefühlen leiten lassen, anstatt auf den Verstand zu hören. Dabei sollte ich es wirklich besser wissen.«

				Gefühle? Wollte er etwa sagen, dass er tatsächlich etwas für sie empfand? Mehr als nur reine Lust?

				»Gefühle sind doch nicht immer etwas Schlechtes«, sagte sie sanft und schmiegte sich in seinen Arm. Ihn so nah zu wissen, vertrieb alle Angst und schenkte ihr tröstliche Geborgenheit. Vielleicht gab es doch noch eine Chance für sie beide.

				»Für jemanden wie mich sind sie das immer«, widersprach er. »Meine Arbeit, mein Leben – alles hängt davon ab, dass ich einen klaren Kopf bewahre und in der Lage bin, rationale Entscheidungen zu treffen. Gefühle bedeuten da den sicheren Tod.«

				So war eben seine Sicht der Dinge. Denn er hatte vor langer Zeit gelernt, dass Liebe nur Schmerz bedeutete; Schmerz, Verrat und Tod. Gina verstand, dass seine übertriebene Dominanz darin wurzelte und dass er deswegen alles um sich herum kontrollieren musste. Dass er seinen Gefühlen niemals genug traute, um sich ihnen einfach hingeben zu können.

				»Du irrst dich«, sagte sie mit wehem Herzen, als er sich zu ihr hinabbeugte, um sie zu küssen … ein sanfter verführerischer Kuss, bei dem sie dahinschmolz. Wie gerne würde sie ihn davon überzeugen, dass es nicht so sein musste. Dass Gefühle und Hingabe auch etwas Schönes sein konnten. Wunderschön. Ein Seufzen drang aus ihrer Brust. »Oh, Gregg. Bitte. Lass mich dir zeigen, wie sehr du dich irrst.«
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				Gregg wusste, dass er sich sein eigenes emotionales Grab schaufelte, wenn er mit Gina ins Bett ging, aber er konnte ihr einfach nicht widerstehen. Dafür begehrte er sie viel zu sehr. Brauchte sie viel zu sehr.

				»Meine süße Gina«, flüsterte er. »Wenn es doch nur so wäre.«

				Er streifte ihr den Bademantel von den Schultern. Als er bemerkte, dass sie nichts darunter trug, schwand sein letzter Widerstand. Er stöhnte auf, hob sie in seine Arme und trug sie zum Bett hinüber.

				»Wie kannst du in dieser Dunkelheit überhaupt etwas erkennen?«, murmelte sie, während er sich die Jogginghose auszog und sich zu ihr auf die samtweiche Überdecke legte. 

				»Instinkt«, murmelte er und verließ sich ganz auf diese innere Stimme, um ihre Bedürfnisse zu erspüren. Sie machte es ihm nicht besonders schwer, denn sie umarmte ihn, zog ihn über sich und legte eine Hand an seine Wange, um seinen Mund an ihren zu führen.

				»Was verrät dir dein Instinkt jetzt?«

				»Dass ich dich küssen soll«, sagte er und suchte ihren Mund. Sobald er sie schmeckte, loderte ein unbezähmbares Verlangen in ihm auf. Er wagte sich weiter vor. Irgendetwas war an dieser Frau, sodass er einfach nicht genug von ihr bekam. Sie nie genug geküsst, nie genug berührt hatte. Es war beängstigend, wie sehr er sie wollte. Das Verlangen, sie ganz zu besitzen, jeden ihrer Schritte zu kontrollieren, war zu einem Teil seines Wesens geworden.

				Nachdem er sich an ihrem Kuss berauscht hatte, hob er den Kopf und küsste sie auf die Wangen, die Augenlider. Drängte zwischen ihre Schenkel, die sie sofort einladend weit spreizte.

				»Und was sagt er dir jetzt?«, fragte sie.

				Dass es verdammt noch mal viel zu lange her war. Und er spürte intuitiv, dass Gina wieder bereit dafür war. Also langte er zum Nachttisch nach den Handschellen, die er vorhin dort abgelegt hatte. Er zog den Schlüssel ab und versteckte ihn unter dem Kopfkissen.

				»Das.« Er ließ das kalte Metall an ihren Armen entlanggleiten.

				Sie sog die Luft ein. »Gregg …«

				»Schon in Ordnung, Baby. Du vertraust mir doch, oder nicht?«

				Ihr Herz begann zu rasen. »Ja, aber –«

				»Würdest du dein Leben in meine Hände legen?«

				»Selbstverständlich, aber ich –« 

				»Erinnerst du dich, wie oft wir das schon getan haben?« Er wollte, dass es wieder so wurde. Dass sie es auch wieder wollte. Ihn wollte. So, wie er wirklich war. Nicht diese nettere, zärtlichere Version. Er fühlte sie zögerlich nicken. »Habe ich dir jemals wehgetan?«

				»Nein«, hauchte sie. Ihr Körper unter ihm hob und senkte sich, bis sein Schwanz zwischen ihren Beinen war. Sie bebte am ganzen Körper. »Können wir nicht einfach –«

				»Ich möchte dir zeigen, dass du absolut nichts von mir zu befürchten hast. Ich will nur das zurück, was wir einmal hatten. Dieses tiefe Vertrauen.«

				Er hörte, wie sie langsam ein- und ausatmete. Einen endlosen Moment lang lagen sie so da, beinahe vereint, aber noch nicht ganz, mit vor Verlangen bebenden Körpern. »Einverstanden«, flüsterte sie schließlich.

				Unbändige Vorfreude erfasste Gregg. Doch er zügelte sich. Er musste sanft mit ihr sein. Also küsste er sie, während er die erste Metallfessel an ihrem Handgelenk einschnappen ließ. Als es Klack machte, entfuhr ihr ein Wimmern.

				»Hör auf dein Gefühl, meine kleine Süße. Was sagt es dir?«, raunte er an ihrem Mund. 

				»Dass ich dir vertrauen kann.«

				»Dann hör auf dein Gefühl«, flüsterte er. »Vertrau mir.« Er zog ihr die Arme über den Kopf und führte die freie Fessel um den Pfosten des antiken Spindel-Betts, ehe er sie an ihrem Handgelenk festmachte. »Einverstanden?«

				»Ja«, brachte sie hervor.

				Sie zitterte am ganzen Körper. Vor Erregung? Vor Angst? 

				Seine Hände fanden ihre Brüste. Hart wie Perlen reckten sich ihm ihre Brustwarzen entgegen und zogen sich bei seiner Berührung noch weiter zusammen. Erregung. Er stöhnte und beugte sich über sie, um heftig daran zu saugen.

				Sie keuchte. Und das geschah definitiv aus Wonne. Ein kleiner Lustschrei.

				Er konnte nicht mehr länger warten. Löste sich von ihren Brüsten und stieß fest in sie hinein. Von ihrer feuchten Hitze umschlossen, stöhnte er gemeinsam mit ihr auf. Er schlang die Arme um sie und hielt sie fest umschlungen. Zog sich zurück und stieß wieder zu. Die Handschellen rasselten.

				»Gut?«, fragte er.

				»Mehr«, keuchte Gina. Gott sei Dank!

				Beinahe wäre er schon gekommen. Er musste es langsamer angehen.

				»Aber zuerst das hier«, sagte er und löste sich von ihr. Glitt an ihrem Körper hinab, um sie auf noch intimere Art zu küssen. Sie schnappte leise nach Luft, als er sie mit der Zunge verwöhnte, ihr schlanker Körper bog sich unter ihm durch, verriet ihm, dass sein Instinkt ihn nicht getrogen hatte. Sie war mehr als bereit für ihn. Für all das.

				Er nahm sie mit allen Sinnen auf, schürte seine Erregung mit ihrer leidenschaftlichen Reaktion. Als sie seinen Namen stöhnte, weckte das in ihm ein ungeahnt besitzergreifendes Gefühl. Sie gehörte ganz ihm.

				Ihm allein.

				Er verlor sich in ihrer köstlichen Unterwerfung unter seinen Mund und seine Zunge. Er liebte es, sie so zu verwöhnen, die nackte Wollust, die Art, wie sie sich ihm dabei jedes Mal vollständig ergab. Er konnte sie schmecken, ihre Lust steigern, sie wieder abebben lassen, sie belohnen, und das alles mit tödlicher Treffsicherheit. Er gab ihr mehr, als sie aushalten konnte. Und verzehnfachte so seine eigene Lust.

				Endlich führte er sie zum Höhepunkt, ritt die bebende Welle ihres Körpers, der zu explodieren schien, bis sie schlaff und hilflos unter ihm lag.

				Rasch zog er sich etwas über und glitt wieder in sie hinein. Küsste ihr ein lang gezogenes Stöhnen vom Mund und stieß ganz tief zu. Mit einem gemurmelten Laut zog Gina die Beine an und legte sie um seine Hüften, so wie er es mochte.

				Ihm gefiel rauer, wilder Sex, aber dieser Moment der Hingabe war für ihn das Beste von allem. Wenn er sie vollkommen bezwungen hatte und sie erschöpft, warm, weich und ungeschützt dalag, gefesselt und ihm ganz ergeben, und er sie nehmen konnte, wie er wollte.

				Er stieß noch tiefer zu, bis es nicht mehr weiter ging, und rührte sich ein paar Herzschläge lang nicht. Genoss einfach, wie sie ihn erschauernd in sich barg. Sie hob den Kopf, um ihn zu küssen, ein leidenschaftlicher Kuss, der ihre Bewunderung für ihn verriet und ihm den Atem raubte.

				»Was verrät dir dein Instinkt jetzt?«, flüsterte sie an seiner Zunge.

				Dass er sie liebte.

				Der verstörende Gedanke kam so schnell, dass Gregg nichts dagegen tun konnte, als verblüfft nach Luft zu schnappen.

				Nein! Er liebte sie nicht. Das konnte er gar nicht. Er wusste nicht, wie man liebte. War sich nicht einmal sicher, was das hieß.

				»Dass ich sehr froh darüber bin, dass du mein bist«, flüsterte er und verdrängte, was nicht sein konnte.

				Die Dunkelheit hüllte sie beide ein wie eine weiche Decke und schirmte sie vor der harschen Welt da draußen ab. Er wünschte, er könnte für immer so mit ihr zusammen sein.

				»Ich gehöre dir«, flüsterte sie. »Ich liebe dich.« 

				Die Worte trafen ihn wie eine Gewehrsalve in die Brust und schleuderten ihn aus seiner Traumwelt. Sie hatte ihm bereits zuvor gesagt, dass sie ihn liebte. An jenem ersten Tag. Nur hatte sie es ihm damals mehr wie eine Verwünschung und in der Vergangenheitsform entgegengeschleudert. Ich habe dich geliebt!, hatte sie geschrien. Warum hast du mich verraten? Aber er war davon ausgegangen, dass sie log, ihn nur irgendwie verletzen wollte.

				»Nicht«, flehte er sie jetzt leise an. »Ich kann nicht sein, wie du mich haben willst, Gina. Das habe ich dir doch schon gesagt.«

				»Ich weiß«, sagte sie. »Ich erwarte ja auch gar nicht, dass du meine Gefühle erwiderst. Ich musste es nur einfach sagen. Dich wissen lassen, wie ich empfinde. Ich liebe dich, Gregg. So sehr.«

				Eine kalte Angst ergriff von ihm Besitz. Gott, meinte sie das etwa wirklich ernst?

				»Du machst mich völlig fertig, Baby. Ich wünschte wirklich –«

				»Sch, ist schon gut«, sagte sie sanft. Bewegte sich unter ihm. Verlockend. Verführerisch. Heiß und willig. »Vertraust du deinem Gefühl, Gregg?«

				Die Angst wuchs sich zu Panik aus. Liebte er sie? Woher sollte er das wissen?

				»Ich meine, traust du ihm wirklich«, drängte sie ihn. »Was mich angeht?«

				Er spürte ihren warmen Körper, so empfänglich und immer noch mit seinem eigenen verbunden: voller Leben, Liebe und Vertrauen. Sie war immer noch so verdammt stark, selbst jetzt in Handschellen und ihm vollkommen ausgeliefert, so stark und aufrichtig, dass es ihn mit Ehrfurcht erfüllte. Liebe? Wer wusste das schon? Aber eines wusste er ganz genau.

				»Ich vertraue meinem Instinkt«, flüsterte er. »Und dir.«

				Er spürte, wie sie lächelte. »Das ist alles, was ich will. Und es ist genug für mich.«

				Aber ihm reichte es nicht. Er wollte mehr tun. Ihr sein Vertrauen beweisen, wie sie es immer wieder für ihn getan hatte. 

				So beängstigend es auch war, er wusste, dass er dazu in der Lage war. Und wie er es tun musste. Das, was er nicht aussprechen konnte, würde er ihr durch Taten zeigen.

				Nachdem er den Schlüssel unter dem Kopfkissen hervorgezogen hatte, nahm er ihr die Fesseln ab, mit denen sie am Kopfende festgebunden war. Er führte ihre Arme wieder nach unten und legte die Handschellen in ihre Hände. Dann glitt er aus ihr heraus, von ihr herunter und legte sich neben sie auf den Rücken.

				»Jetzt ich«, sagte er. Die Angst, die sich dabei in seinem Herzen ausbreitete, glich einem gierigen Monster, das seinen Entschluss sabotieren wollte.

				Er spürte, wie sie zögerte. Aber er musste das tun. Sich beweisen, dass er dazu in der Lage war.

				»Schnell«, befahl er ihr. »Tu es!« Er kämpfte gegen seine Dämonen an, die ihm rieten, ihr die Fesseln aus den Händen zu reißen und sie quer durch den Raum zu schleudern.

				»Bist du sicher?«, flüsterte sie. »Es ist schon in Ordnung, wirklich, du musst nicht –«

				»Aber ich will!«, sagte er. Ihm war selbst nicht klar, warum, aber plötzlich war es wichtiger als alles andere, was er je getan hatte. Er tat es für sie. Aber noch mehr für sich. »Ich vertraue dir.«

				Er hörte, wie sie schluckte.

				»Also gut.«

				Mit zittrigen Fingern ertastete sie sein Handgelenk und schloss die Handschelle darum. Er biss die Zähne zusammen. Es half, dass sie langsam vorging. Der Drang, sie auf den Rücken zu werfen und wieder seine dominante Position einzunehmen, war schier übermächtig. Es wäre so verdammt einfach. Doch er bot alles an Willenskraft dagegen auf. Er musste einfach wissen, ob er dazu in der Lage war.

				Sie schob die noch offene Fessel an der Spindel entlang und griff nach seinem anderen Handgelenk. Reflexartig ballte er die Hand zur Faust. Sie sog erschrocken den Atem ein.

				Er versuchte, sich zu beruhigen. Zwang sich dazu, die Hand zu lockern. »Mach ruhig. Hab keine Angst«, sagte er ihr. Schon schnappte der zweite Metallring zu.

				Sein Herz begann zu rasen. Er zerrte an den Fesseln. Doch er war ihr gänzlich ausgeliefert. Himmel! Was hatte er sich bloß dabei gedacht? Sie könnte –

				Gina beugte sich über ihn. Und flüsterte: »Jetzt kann ich alles mit dir anstellen, was ich will.«

				Sein Puls geriet außer Kontrolle. Aber sobald er ihre Hände auf seinem Körper spürte, geschah etwas Seltsames. An die Stelle der Angst trat ein elektrisierendes Gefühl der Lust. Dann küsste sie ihn. Und mit einem Mal wusste er nicht mehr, ob er in Panik verfiel oder einfach nur unfassbar erregt war.

				»Gina …«, sagte er mit erstickter Stimme.

				Doch sie hörte nicht und setzte sich stattdessen auf ihn, legte ihre wunderschönen Brüste auf seinen Körper und verwöhnte ihn mit dem Mund, sprengte seine Welt in hunderttausend Stücke. Er stöhnte auf, als sie ihn dort berührte, wo ihn nie zuvor jemand hatte berühren dürfen, erschauerte, während sie ihn mit ihrer Zunge zu einer Lust trieb, die an Wahnsinn grenzte. Als sie seinen bebenden Schwanz in den Mund nahm, schüttelte es ihn vor Begierde. 

				»Gina, bitte«, flehte er und fühlte, wie sie lächelte. 

				»Ich glaube, es gefällt mir, wenn du hilflos bist«, murmelte sie.

				Himmel hilf!

				»Gewöhn dich bloß nicht zu sehr daran«, gab er mit angespannten Kiefermuskeln zurück. Er war vollkommen über seine Angst hinweg. Alles, was er fühlte, war unbändiges Verlangen. Es drohte, aus ihm hervorzubrechen. Er wollte sie sofort. Zerrte an den Handschellen. Doch sie schnitten ihm nur ins Fleisch. »Mach mich los!«

				»Nein.«

				»Ich will in dir kommen«, stieß er hervor, kurz, bevor er endgültig die Kontrolle verlor.

				Irgendetwas an seinem Tonfall musste ihr verraten haben, wie ernst es ihm war. Sie zögerte. Dann hörte er ein leises Stöhnen, das er als Einwilligung deutete. Sie langte unter das Kissen.

				Scheiß drauf.

				»Schnell«, sagte er. »Setz dich auf mich.«

				Beim nächsten Atemzug war er bereits tief in ihr. Sie war feucht und heiß, fühlte sich so verdammt gut an. Handfesseln hin oder her, er wollte sie unter sich haben. Zwei Jahrzehnte Nahkampferfahrung gewannen die Oberhand und im Handumdrehen hatte er ihre Körper so gedreht, dass er fest auf ihr lag.

				»Schon viel besser«, murmelte er und langte nach den Bettpfosten. Übernahm die Kontrolle.

				»Nicht fair«, wehrte sie sich atemlos, während er in sie eindrang. Dennoch schlang sie die Beine um ihn. Er hatte ihr sein Vertrauen bewiesen. Jetzt wollte sie ihn einfach in sich spüren.

				Er küsste sie lange und leidenschaftlich, dann erst begann er, sich zu bewegen. Immer schneller. Er füllte sie aus und huldigte ihrem Körper mit seinem. Und führte ihr fleischlich vor Augen, was sein Verstand immer noch nicht wahrhaben wollte.

				Dass er ihre Liebe wollte. Sie brauchte. Sich danach verzehrte. Tief in seinem Innern sehnte er sich danach, dass sie diesen dunklen leeren Ort, den er seit Ewigkeiten in seinem Herzen trug, mit Liebe erfüllte. Dieses Herz, aus dem er alle Menschen ausgeschlossen hatte.

				Bis jetzt.

				Sie keuchte, als er unaufhörlich in sie eindrang. Klammerte sich an ihm fest, halb der Ohnmacht nahe. Als ihre Lust und ihre übermächtigen Gefühle sich einen Weg nach außen bahnten, schrien sie gleichzeitig auf, und die unglaubliche Macht, die in ihrem unerwarteten gemeinsamen Höhepunkt lag, riss sie mit sich fort.

				»Oh, Gregg!«, seufzte sie atemlos, nachdem ihrer beider Pulsschlag sich einigermaßen beruhigt hatte und sie wieder zur Erde zurückkehrten.

				»Ich bin hier«, sagte er und hielt sie im Arm, nachdem sie endlich den Schlüssel genommen und ihn befreit hatte. »Ich gehe nirgendwohin.«

				Und zum allerersten Mal wünschte er sich wirklich, es wäre so.

				Doch er musste gehen.

				Sobald Gina eingeschlafen war, schlüpfte Gregg aus dem Bett und schlich auf leisen Sohlen ins Badezimmer. Dort zog er sich rasch an, ging ins Wohnzimmer und schloss die Schlafzimmertür hinter sich.

				Dann hob er den Telefonhörer ab und ließ sich mit dem Zimmer von Rebel Haywood verbinden.

				»Hallo?«, hörte er sie verschlafen fragen, noch ehe das erste Klingeln ganz verhallt war.

				»Tut mir leid, Sie aufwecken zu müssen, Special Agent Haywood. Hier ist Gregg van Halen.«

				»Oh?« Es folgte eine kurze Pause. »Ah, Moment. Gina ist direkt –« Ein gedämpfter Aufschrei. »O nein! Sie ist nicht –«

				»Gina ist hier bei mir«, beeilte er sich zu sagen. »Sie schläft. Es geht ihr gut.«

				»Ah. Gott sei Dank«, hauchte die FBI-Agentin. »Hätte beinahe einen Herzinfarkt bekommen.«

				»Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten. Könnten Sie rüberkommen und bei ihr bleiben? Ich müsste dringend etwas erledigen, und ich würde sie nur ungern allein lassen.«

				Er hörte eine Bettdecke rascheln. »Äh, klar. Geben Sie mir fünf Minuten.«

				Als Agent Haywood angezogen und bewaffnet bei ihm ankam, fragte sie weder, wohin er gehen wollte, noch wie lange er wegbleiben würde. Aber als er sich zum Gehen wandte, fragte sie: »Sie kommen doch wieder, oder nicht?«

				»Ja«, versicherte er ihr. »Passen Sie nur gut auf sie auf, bis ich das wieder übernehmen kann.«

				Sie lächelte. »Das werde ich.«

				Er schloss die Tür hinter sich und fragte sich, was Alex Zane eigentlich für ein Problem hatte. Diese Frau war klug, wunderschön und loyal und noch dazu offensichtlich vollkommen in diesen Schwachkopf verschossen. War der Kerl verdammt noch mal blind oder was?

				Wie dem auch sei. Das ging ihn nichts an.

				Er holte den Wagen aus der Garage und machte sich auf den Weg nach McLean, Virginia – den schicken Washingtoner Vorort, in dem Lester Altos wohnte. Nachdem Darcy ihre Computerstation aufgebaut hatte, war es ihr gelungen, die Adresse sowie einige weitere pikante Details über den Kongressabgeordneten aus Louisiana herauszufinden. Das bedeutendste davon war, dass Altos im Unterkomitee für Sicherheit und Verteidigung saß, das zum einflussreichen Ausschuss des Senats für die Bereitstellung finanzieller Mittel gehörte. Dasselbe Unterkomitee, von dem Zane eine Tagesordnung auf der gesunkenen Jacht der Terroristen gefunden hatte.

				Hallo? Zweifelte etwa noch irgendjemand daran, dass sie den Maulwurf gefunden hatten?

				Für den Fall, dass sie sich doch irren sollten, hatte Quinn STORM angerufen und darum gebeten, ein weiteres Team möge die Theorie weiterverfolgen, es könne sich um einen nuklearen Zünder handeln. Aber Gregg war ganz sicher, dass sie bei Altos auf der richtigen Spur waren. Alles sprach dafür.

				Er hatte dafür plädiert, schnell zuzugreifen und sich notfalls später zu entschuldigen. Marc Lafayette war derselben Meinung gewesen, denn ihn empörte maßlos, dass sein geliebter Heimatstaat von einem Verräter in den Schmutz gezogen wurde.

				Quinn hatte jedoch nicht voreilig handeln wollen, sondern Beweise verlangt, die eine hieb- und stichfeste Anklage gewährleisten würden. Er wollte den Scheißkerl den Rest seines Lebens hinter Gitter bringen oder, besser noch, in die Todeszelle. Und zwar zu Recht.

				Als Gregg Kicks Gesichtsausdruck gesehen hatte, waren ihm allerdings Zweifel gekommen, ob Altos jemals ein ordentliches Gerichtsverfahren erleben würde. Der Mann befand sich auf einem persönlichen Rachefeldzug. Das hatte wohl mit einem Massaker in Afghanistan zu tun – oder war es der Sudan gewesen … tja, jedenfalls würde Kick sich hinten anstellen müssen. Das Bild von Gina nach ihrer Befreiung – wie sie grün und blau geschlagen, vollkommen traumatisiert und mithilfe von Medikamenten ruhiggestellt auf der Krankentrage lag – hatte sich Gregg für immer ins Gedächtnis gebrannt. Jemand würde dafür bezahlen. Und wenn es das Letzte war, das er tat.

				Jedenfalls hatte das Team so lange diskutiert, bis Darcy schließlich alle auf ihre Zimmer geschickt hatte, damit sie ein wenig Schlaf bekamen. Am Morgen wollten sie dann das weitere Vorgehen festlegen.

				Gregg hatte da andere Pläne.

				Dass Gina bei ihm aufgetaucht war, hatte alles ein wenig verzögert, jedoch nichts an seinem Entschluss geändert. Wenn überhaupt, hatte es ihn noch bestärkt. Er würde sie nicht im Stich lassen.

				Altos’ mehrstöckige Villa im Kolonialstil thronte inmitten von Azaleensträuchern auf einem leicht zurückgesetzten Grundstück, das an einer von Bäumen gesäumten kleinen Straße lag. Gregg fuhr zunächst daran vorbei, um sich die Nachbarschaft anzuschauen und dann zu entscheiden, wo er seinen Beobachtungsposten aufschlagen würde. Das war leicht. Eine getrimmte hohe Hecke führte zwischen zwei Häusern hindurch und über die Straße. Als er das zweite Mal daran vorbeifuhr, machte er eine Bewegung aus. Ein Schatten eilte über das Gelände, hielt inne und zog sich dann wieder in die Deckung zurück. Nur ein geübtes Auge hätte denjenigen wahrnehmen können.

				Jackson. Gregg musste lächeln. Der Kerl konnte bestimmt Gesellschaft gebrauchen. 

				Scheiß drauf. Er war jetzt schließlich Teil eines Teams. 

				Nachdem er den Mercedes etwa anderthalb Kilometer entfernt geparkt hatte, schnappte er sich seine Bauchtasche mit dem Einbrecherwerkzeug, zog den Reißverschluss seiner schwarzen Kapuzenjacke zu und glitt durchs Dunkel zurück. Als er sich der Hecke näherte, ahmte er leise einen Vogelruf nach. Ein Taubengurren antwortete ihm. Er schlüpfte in einen der gepflegten Abschnitte.

				»Was steht an?«, begrüßte ihn Jackson gedämpft. Er lehnte an einer Backsteinmauer direkt hinter der Hecke. In einer Hand hielt er ein Nachtsichtgerät, und über seiner Schulter hing ein Präzisionsgewehr.

				»Zwei Dumme, ein Gedanke … gab Gregg zurück, begrüßte Kick mit einem Fauststoß und deutete mit dem Kinn auf Altos’ Haus. »Und. Irgendwas los?«

				»Bis jetzt nicht.«

				»Bis jetzt?«

				»Hab vorhin mal in der Garage nachgesehen. Ein Wagen fehlt. Scheint keiner im Haus zu sein.«

				»Nur ein Auto? Und die Ehefrau ist in der Stadt unterwegs?«

				»Ja.«

				Gregg blickte stirnrunzelnd auf die Uhr. Weit nach drei Uhr morgens. »Ein heißes Date?« Altos Vorzeigeehefrau war erheblich jünger als er.

				Kick schaute skeptisch drein. »Wie lange sind sie verheiratet?«

				»Zehn Jahre.« Also war die erste Verliebtheit wohl lange vorbei. »Mist.«

				»Könnte er sich aus dem Staub gemacht haben? Vielleicht hat er mitbekommen, dass jemand die Pentagon-Dateien eingesehen hat?«

				»Möglich.« Gregg überlegte und kam zu dem Schluss, dass selbst wenn das Team unterwandert sein sollte, Kick auf keinen Fall der Maulwurf war. »Vielleicht wurde er auch gewarnt.«

				Kicks Augen wurden schmal. Dann antwortete er leise, aber eindringlich. »Wenn ihm jemand etwas verraten hat, dann keiner von STORM. Ich kenne mein Team. Und würde jedem von ihnen mein Leben anvertrauen.«

				Gregg hatte selbst eine ziemlich gute Menschenkenntnis. Jackson meinte jedes Wort ernst.

				»Es muss sich allerdings noch zeigen«, fuhr Kick fort, »ob wir dir trauen können.«

				Gregg war keineswegs beleidigt. Kick war einer der Ersten gewesen, die sich noch vor Kurzem für ihn ausgesprochen hatten. Ein gewisses Misstrauen war jedoch überlebensnotwendig. »Na gut«, sagte Gregg. »Also, was hast du vor?«

				»Ich wollte abwarten und die Augen offen halten. Würde jedoch mit mir reden lassen.«

				Gregg lächelte. »Wie wär’s mit einem kleinen Bruch?«

				»Das wäre ein ganz schönes Risiko, meinst du nicht?«

				»Nichts für schwache Nerven. Ich könnte reingehen und du schiebst Wache?«

				Kick hob eine Augenbraue. »Du vertraust mir?«

				»Habe ich denn eine Wahl?«

				»Ja, hast du.«

				Gregg zuckte mit den Achseln. »Wie auch immer. Ich werde reingehen. Alarmanlage?«

				»Vorsintflutlich.«

				Gregg rasselte seine Handynummer runter und stellte das Mobiltelefon auf lautlos. »Schick mir eine SMS, wenn ich Gesellschaft bekommen sollte.«

				»Mach ich.« 

				Er schloss die Augen und spürte der Umgebung nach. Alles fühlte sich ruhig an. Also nickte er Jackson zu und verschmolz mit den Schatten.

				Im Handumdrehen war Gregg im Haus. Die Alarmanlage war ein Kinderspiel, folglich hatte Altos entweder nichts zu verbergen, oder er wiegte sich vollkommen in Sicherheit.

				Unschuldig? Oder vermessen?

				Vorsichtshalber suchte Gregg sorgfältig nach weiteren Sicherheitsvorkehrungen. Versteckte Kameras. Fallen. Ein stummer Alarm. Doch da war nichts.

				Er überprüfte das Badezimmer. Keinerlei Anzeichen für eine übereilte Abreise. Zwei Koffer im Schrank. Keine Reihe leerer Kleiderbügel. Zwei elektrische Zahnbürsten steckten in der Aufladestation am Waschbecken. Altos war also nicht abgehauen.

				Als Nächstes suchte er das Arbeitszimmer. Lester Altos war sein halbes Leben über politisch tätig und davon allein zwölf Jahre Kongressabgeordneter in Louisiana gewesen. Eine Wand des Büros war demzufolge mit mannshohen Regalreihen bedeckt, in denen sich derartig viele Akten und Dokumente stapelten, dass Gregg einen Monat gebraucht hätte, um sie alle durchzusehen. Nach einem kurzen Blick wandte er sich dem Schreibtisch zu und schaltete den Computer an. Er war weiß Gott kein Hacker, aber was er vor langer Zeit gelernt hatte – ehe es mit den Betriebssystemen losging – war, wie man einen Computer dazu brachte, sich bei Mama zu melden. Mama war in diesem Fall der STORM-Großrechner, an dem Darcy Zimmermann saß, und dessen ISP er sich hatte geben lassen. Wenn die beiden Rechner erst miteinander verbunden waren, würde Darcy den hier knacken.

				Während Gregg darauf wartete, dass die Verbindung zustande kam, glitt sein Blick über Altos’ auf Hochglanz polierten Schreibtisch. Alles, was noch darauf stand, war ein Foto seiner jungen Frau und ein Goldfischglas, in dem ein leuchtend roter Siamesischer Kampffisch über einer Handvoll glitzernder Steinchen umherschwamm.

				In den Schubladen fand sich nur ganz normales Büromaterial, vollkommen uninteressant. Gregg entdeckte nichts Erwähnenswertes.

				Nachdem er den Computer wieder heruntergefahren hatte, ging er zum Aktenschrank und blätterte in allen Schubladen herum. Dabei suchte er nach Bankunterlagen, fand auch einige Ordner voller Kontoauszüge, die er mit seinem Smartphone abfotografierte, damit sie später die Kontonummern überprüfen konnten. Die Bilder leitete er an Darcy weiter, wie auch alles andere, was ihm auffiel. Anschließend schickte er alles auch an Tommy, man wusste ja nie.

				Abschließend durchforstete er sämtliche Ordner gezielt nach den im Fall beteiligten Namen: Gina Cappozi, beide Mahmoods, sämtliche Todesopfer aus New York und die Allah’s Paradise sowie Alex, Kick und er selbst. Er fand rein gar nichts.

				Tja, Pech. War einen Versuch wert gewesen. Dass der Verräter kein Dummkopf war, hatten sie ja bereits festgestellt. Und schriftliche Unterlagen aufzubewahren, die ihn mit den Bösewichten in Verbindung brachten, wäre extrem dumm gewesen.

				Nein, jegliches triftige Beweismaterial würde in dem Computer stecken. Hoffentlich hatte Darcy mehr Glück.

				Greggs Handy summte, und er schaute auf das Display.

				Gesellschaft.

				War es an der Zeit, aufzubrechen? Gregg spitzte die Ohren und beobachtete, wie der Fisch seine Runden zog. Seine Schuppen reflektierten das von den kleinen Steinchen aufgefangene Licht und glitzerten rot-silbern. Doch selbst nach einer vollen Minute war keinerlei Geräusch von der Garagentür zu hören.

				Gregg schlich sich zu einem Fenster neben dem Vordereingang und spähte durch den Vorhang nach draußen. Gleich neben der gepflasterten Auffahrt parkte ein dunkelblauer, schicker Pkw. Am Steuer saß ein Mann, neben ihm eine Frau, und die beiden waren tief in ein Gespräch vertieft.

				Gregg nahm sein Fernglas und holte sich die Frau näher heran. Ihre Ohrringe glitzerten im Mondlicht wie eben der Fisch. Die junge Ehefrau. Er wandte sich dem Mann zu, konnte aber von hier aus nur seine Schultern erkennen. Verdammt.

				Nach einem kurzen Zwischenstopp im Büro eilte Gregg die Treppe hinunter. Das Goldfischglas fest im Griff, lugte er noch einmal nach draußen. Dieses Mal hatte er freie Sicht. Das Paar im Auto schien es nicht eilig zu haben. Sie diskutierten heftig. Einige Minuten später gestikulierte der Mann wütend und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Die Ehefrau riss die Beifahrertür auf, blickte kurz zurück und sprang aus dem Wagen. Der Mann beugte sich über den Sitz, um ihr etwas nachzurufen. 

				Gregg hätte eigentlich verschwinden müssen und wollte sich auch gerade abwenden. Dann blieb er jedoch wie angewurzelt stehen, denn gerade fiel helles Mondlicht auf das Gesicht des Mannes. Gregg starrte ihn an. Was zum Teufel?

				Sieh an, sieh an! Wenn das mal keine interessante Wendung war.

				Vielleicht war der gute alte Alex Zane doch nicht so verrückt, wie er gedacht hatte. Denn Gregg hatte den Mann eindeutig erkannt. 

				Und er wollte verdammt sein, wenn es sich nicht um SAC Wade Montana handelte.
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				»Montana und die Ehefrau?«

				»Wäre eine mögliche Erklärung.«

				»Und nicht das erste Mal, dass die Frau eines Regierungsbeamten streng geheime Informationen weitergibt, um Profit daraus zu schlagen«, sagte Quinn.

				»Oder dass sie von einem Agenten der Regierung erpresst wird, und es deshalb tut«, schlug Darcy vor.

				Zwischen den Teammitgliedern entbrannte eine hitzige Diskussion. Sie waren alle bei Sonnenaufgang zum Frühstück in die STORM-Suite gerufen worden, wo ihnen Kick und van Halen gerade von ihrem nächtlichen Abenteuer erzählt hatten. Marc war bereits zu Altos’ Haus gefahren, um die Villa im Auge zu behalten, bis sie sich entschieden hatten, wie sie weiter vorgehen wollten.

				Alex biss in sein Toastbrot und verkniff sich ein »Habe ich es nicht gleich gesagt«. Innerlich jubilierte er jedoch. Er hatte also die ganze Zeit über recht gehabt, was den Scheißkerl anging.

				Er schaute zu Rebel hinüber. Sein wunderschöner Engel glich im Moment eher einem Todesengel. Sie war wütend, weil ihr Liebhaber – ehemaliger Liebhaber, verbesserte er sich gedanklich – verdächtigt wurde. Wieder einmal.

				»Wenn ich es euch doch sage, ihr liegt falsch«, wiederholte sie zum wohl zwölften Mal. »Er würde Gina niemals etwas antun. Er will nur gewährleisten, dass sie auch wirklich sicher ist. Er fühlt sich mitverantwortlich für das, was ihr zugestoßen ist.«

				Gina saß auf dem Sofa neben van Halen. Sie sah aus, als würde sie am liebsten im Boden versinken. Sie ergriff jedoch nicht für Montana Partei, wie Alex auffiel.

				Er knirschte mit den Zähnen. Nur Rebel tat das. Außerdem bedachte sie ihn mit bösen Blicken. Was denn? Konnte er etwas dafür, dass der Mann ein Verräter war? Wenigstens schlief sie nicht mehr mit dem Scheißkerl.

				Das hoffte er jedenfalls.

				Als wäre es nicht schon schlimm genug gewesen, dass er einen unfassbar quälenden Moment lang davon ausgegangen war, sie hätte die Nacht mit van Halen verbracht. Heute Morgen hatte er sie nämlich leicht bekleidet und zerzaust aus der Suite des Mannes kommen gesehen. Gott sei Dank war Gina ihr auf dem Fuß gefolgt und hatte ihm die Peinlichkeit einer Eifersuchtsszene erspart. Und nachdem er gesehen hatte, wie dicht Gina neben van Halen saß und seinem Bericht zugehört hatte, war Alex auch klar, warum Rebel in dem anderen Hotelzimmer gewesen war, obwohl er es nicht über sich gebracht hatte, sie danach zu fragen. Wie denn auch, wenn sie ihm einfach höflich und reserviert zugenickt hatte ohne auch nur den kleinsten Hinweis darauf, dass sie noch am Tag zuvor darüber gestritten hatten, ob sie gemeinsam Kinder bekommen würden. Zweifelsohne hatte er das Montana zu verdanken. Hatte Rebel Wades übler Nachrede etwa tatsächlich Glauben geschenkt?

				Himmel.

				»Also, was machen wir jetzt mit diesem gottverdammten Durcheinander?«, fragte er in die Runde. Damit meinte er die Altos-Angelegenheit.

				Rebel warf ihm einen weiteren vernichtenden Blick zu. Galt das seiner Ausdrucksweise? Wohl kaum.

				Ihr Mobiltelefon klingelte, aber sie würgte den Anruf mit einem wütenden Knopfdruck ab.

				Na schön. Auch gut. 

				»Sie hatten eine Affäre«, sagte Gina in die unangenehme Stille hinein. »Wade und Erika Altos. Einige Monate, nachdem wir uns getrennt hatten. Er hat mir damals davon erzählt, wahrscheinlich um mich eifersüchtig zu machen und zurückzugewinnen.«

				Darcy schnaubte verächtlich. »Etwas mit einer anderen Frau anzufangen ist ja auch wirklich eine super Taktik, um denjenigen, den man liebt, zurückzugewinnen«, murmelte sie und nahm sich zwei Tassen Kaffee, von denen sie eine an Quinn weiterreichte. »Typisch.«

				Rebel starrte Alex weiterhin wütend an.

				Was denn?

				»Konntet ihr hören, worum es bei dem Streit im Auto ging?«

				Kick schüttelte den Kopf. »Die Fenster waren geschlossen.«

				»Wir müssen annehmen, dass er ihr von der hohen Spende auf das Wahlkampfkonto ihres Mannes erzählt hat«, bemerkte Tara.

				»Wenn sie als Ehefrau nicht schon längst davon wusste.«

				»Falls sie jetzt versucht abzuhauen, ist sie schuldig und wir schnappen sie uns«, sagte Kick und schaute auf sein Handy, um zu sehen, ob er eine Nachricht bekommen hatte. Aber bislang gab es noch keine Neuigkeiten von Marc.

				»Und sollte Altos seine Sachen packen, ist er es«, fügte Quinn hinzu, »und wir hätten den Beweis, den wir brauchen, um ihm die Daumenschrauben anzusetzen, was unsere Zünder-Theorie angeht. Ich habe allerdings so das Gefühl, als ob uns die Zeit davonrennt. Wenn wir recht haben und sie die Ermordung des Präsidenten planen, dann müssen wir den Präsidenten informieren. Dazu hätte ich aber gerne mehr in der Hand als reine Mutmaßungen.« Er schaute zu Darcy hinüber. »Immer noch nichts auf Altos’ Heimcomputer gefunden?«

				»Rein gar nichts. Weder versteckte Dateien noch verdächtige E-Mails. Nicht mal irgendwelche anstößigen Bilder oder Videos. Altos ist ein verfluchter Saubermann«, sagte sie sichtlich verärgert und ging wieder zum Konferenztisch. Den vielen benutzten Kaffeetassen und leeren Snacktüten nach saß sie wohl schon stundenlang vor dem Rechner.

				»Ist er letzte Nacht überhaupt nach Hause gekommen?«, wollte Tara wissen.

				»Ungefähr eine halbe Stunde, nachdem seine Ehefrau wieder da war«, bestätigte van Halen. Dabei tauchte er geistesabwesend einen Finger in das Wasser des Goldfischglases, das er gestern Nacht von Altos’ Schreibtisch gestohlen hatte. Der einsame Bewohner darin schoss nervös hin und her. Also echt. Der Mann war vielleicht ein hervorragender Agent, aber auch nicht ganz dicht.

				»So oder so«, sagte Alex, »ist Montana der Mithilfe schuldig, also wird ihn die Innere Sicherheit wegen Gefährdung der nationalen Sicherheit verhaften.«

				»Das ist nicht fair.« Rebel sah aus, als würde sie gleich in die Luft gehen. »Wir müssen ihn erst befragen. Ich bin mir sicher, er hat eine einleuchtende Erklärung.«

				»Die hat er bestimmt«, sagte Alex gedehnt. »Und ich für meinen Teil würde sie gerne hören.«

				»Gut«, sagte Quinn und stand auf. »Weil ich möchte, dass du SAC Montana findest und ihn hierher bringst. Ich werde schon herausfinden, was er über dieses ganze Durcheinander weiß. Nimm Rebel mit, Zane, und sag ihm, wir hätten entschieden, dass er Gina sehen kann. Darum hatte er uns ja gestern gebeten. Wenn er unschuldig ist, hat er nichts zu befürchten.« Er wandte sich an Rebel. »Fair genug?«

				»Ja, Sir«, sagte sie und erhob sich ebenfalls. »Schon auf dem Weg.«

				»Hey«, protestierte Alex und hielt sein Sandwich hoch. »Ich bin noch nicht fertig.«

				»Pech«, gab Rebel zurück und verließ das Zimmer.

				»Verfluchte Scheiße«, murmelte er und stand auf, um ihr zu folgen.

				»Und, Zane«, schob Quinn gereizt hinterher, während er ihm die Autoschlüssel für einen der Geländewagen des Teams zuwarf, »ich hatte dich doch angewiesen, diese Situation zu klären.«

				Alex schnappte sich Jacke und Schulterholster von der Stuhllehne und warf sich beides auf dem Weg zur Tür über. »Das habe ich, Commander«, antwortete er über die Schulter hinweg. »Merkt man das nicht?«

				Am Tatort im Walter Reed-Krankenhaus waren Fingerabdrücke gefunden worden. Verschlafen starrte Sarah auf das Namensfeld des Personalausweises. Es hatte sie zwar einige Recherchearbeit gekostet, aber schließlich hatte sie den Scheißkerl doch noch in der OPM-Datenbank für Regierungsmitarbeiter gefunden.

				Gregg van Halen. Ein abtrünnig gewordener, ehemaliger CIA-Agent.

				Sie runzelte die Stirn. Hatte Wade nicht einen verdeckten CIA-Ermittler erwähnt, der sich als Verräter herausgestellt hatte? Der Mann, den er für den Entführer seiner Exverlobten hielt?

				Sie betrachtete van Halens Gesicht auf dem Bildschirm. Kurz geschnittenes rotblondes Haar, markantes Kinn, tief liegende Wangenknochen. Gefährlich gut aussehend, wie es so schön hieß. Als könnte er töten, ohne mit der Wimper zu zucken. Genau das hatte er offensichtlich auch getan, und zwar im Walter Reed. Sie konnte nur inständig hoffen, dass er nicht auch dasselbe mit Wades Exverlobten Gina getan hatte.

				Gähnend klickte sie auf Drucken.

				Sarah hatte die ganze Nacht durchgearbeitet und war hundemüde. Nachdem sie per Durchsuchungsbefehl an das Telefonverzeichnis des Limousinenservices gekommen war, hatte sie jede einzelne Nummer überprüft, die unter den eingegangenen Anrufen gelistet war. Dreizehn davon gehörten zu Büros im Regierungsviertel – die wollte sie auf jeden Fall noch an diesem Morgen genauer überprüfen.

				Sobald sie sich noch eine Tasse Kaffee geholt hatte.

				Und sich bei Wade zurückgemeldet hatte.

				Sie war seinen Anrufen seit gestern Nachmittag ausgewichen. Selbst wenn sie ihn am liebsten auf den Mond geschossen hätte, weil er direkt vor ihrer Nase wegen einer anderen Frau mit diesem Mann aneinandergeraten war, hatte er es doch verdient, von van Halen zu erfahren.

				Außerdem wollte Sarah herausfinden, ob ihr neuester Verdächtiger derjenige war, den Wade für den Entführer seiner Exverlobten hielt. Einleuchtend wäre es, aber sie wollte es genau wissen.

				Commander Quinn sollte sie ebenfalls anrufen. Wenngleich er wahrscheinlich über bessere Quellen verfügte. Der Wolf, der Wades rothaarige FBI-Agentin bewacht hatte, gehörte schließlich auch zu STORM und hatte Quinn bestimmt alles berichtet. Dennoch. Der Commander hatte seinen Teil des Versprechens gehalten, also würde Sarah sich erkenntlich zeigen. Und wer wusste schon, ob er nicht mittlerweile etwas Interessantes herausgefunden hatte, das ihr noch nicht bekannt war.

				Aber zuerst ein Kaffee.

				Na gut. Und vielleicht ein zehnminütiges Nickerchen.

				Gina stand nach der Besprechung beim Frühstück immer noch unter Schock. Entweder das oder die lange zurückgehaltene Erschöpfung machte sich bemerkbar.

				Kick und Tara waren zurück in den Vorort McLean gefahren, um Marc bei der Überwachung von Altos’ Haus zu unterstützen und abzuwarten, wer sich zuerst rühren würde – der Kongressabgeordnete oder seine Ehefrau. 

				Quinn hatte endlich den lang ersehnten Anruf von seiner Kontaktperson auf den Kaimaninseln erhalten sowie eine E-Mail mit jeder Menge Kontoauszügen. Wegen des Inhalts der Mail war er ganz aus dem Häuschen gewesen, dann waren er und Gregg gemeinsam zum Kapitol gefahren, um sich dort mit dem Stabschef von Altos zu treffen. Obwohl es Samstag war, saß der Mann immer noch im Büro und traf letzte Vorbereitungen für irgendein Treffen des Unterkomitees für Haushaltsfragen, dem der Kongressabgeordnete heute Nachmittag beiwohnen würde.

				Gina konnte immer noch kaum glauben, dass ein Regierungsbeamter sein eigenes Land verraten sollte. Und wofür? Aus reiner Profitgier, denn Gregg ging davon aus, dass es um Blutdiamanten von Al-Sayika ging. Es wäre leichter zu verdauen, wenn die andere Theorie zutreffen würde und in Wahrheit Terroristen hinter allem steckten, die eine schmutzige Bombe zünden wollten. Das wäre zwar schrecklich, aber immerhin nicht nur reiner Habgier geschuldet, sondern politisch motiviert. Sie war also froh darüber, dass Quinn diese drei anderen Männer auf die Zünder-Theorie angesetzt hatte. Obwohl sie selbst auch eher auf die andere Erklärung getippt hätte.

				»Kommst du hier klar?«, fragte Gregg und schloss sie in die Arme. Er trug wieder den braunen Anzug. Doch irgendwie passte der auch zu ihm, er sah aus wie ein Geschäftsmann. Von wegen. Die vergangene Nacht hatte ihr gezeigt, dass dieser Mann niemals zu zähmen war. Selbst in Handschellen übernahm er die Kontrolle.

				»Mir geht’s gut. Wirklich«, sagte sie. »Geh nur. Aber komm schnell zurück.«

				»Das mache ich.« Er küsste sie. »Bleib du bei Darcy. Sie wird auf dich aufpassen, bis ich wiederkomme. Ich habe gehört, dass die Frau sieben verschiedene Kampfkünste beherrscht. Schwarzer Gürtel in jeder davon.«

				Lächelnd blickte Gina zu Darcy hinüber, die daraufhin mit den Augen rollte, obwohl sie sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte und sich dann wieder dem Computer widmete.

				»Und lass dir bloß nicht einfallen –«

				»Ich weiß, ich weiß. Eis holen zu gehen.«

				Er küsste sie auf die Nasenspitze. »Oder aus irgendeinem anderen Grund das Zimmer zu verlassen. Jedenfalls nicht ohne Darcy.«

				»Versprochen.«

				»Wir werden bald wieder hier sein. Hoffentlich noch ehe Alex und Rebel Montana hergebracht haben.«

				Nach einem allerletzten Kuss folgte er Quinn zur Tür. Sie schloss sich hinter den beiden Männern.

				»Den würde ich festhalten, Schwester«, sagte Darcy, ohne den Blick vom Monitor zu heben. »Definitiv ein guter Fang.«

				»Ja«, sagte Gina und wurde von einer quälenden Sehnsucht erfüllt. »Wenn er das doch nur auch so sehen würde.« Ihr war eher so zumute wie jemand, dem man eine Gnadenfrist eingeräumt hatte. Wenn sie heute Morgen aufgewacht und er fort gewesen wäre …

				Darcy drehte sich auf dem Stuhl um und betrachtete sie. »Gina. Den Mann hat es total erwischt. Das sieht doch jeder.«

				»Vielleicht. Und in einem Paralleluniversum würde er möglicherweise auch dementsprechend handeln. Aber nicht in dieser Welt.« Seine Arbeit war sein Leben. Und für sie war da kein Platz.

				»Im Ernst? Was ist denn sein Problem?« Da piepste der Monitor zweimal, also drehte Darcy sich wieder zurück und tippte ein paar Sekunden wie wild etwas ein. Anschließend wandte sie sich erneut Gina zu und schaute sie erwartungsvoll an.

				Gina schlenderte zu dem Sessel hinüber und setzte sich auf die dicke Armlehne. »Er hat es als Kind nicht leicht gehabt. Deswegen verschließt er sich bis heute. Er lässt keinerlei Gefühle zu und meint, er sei nicht fähig zu lieben.«

				Darcy zog die Augenbrauen hoch. »Pft. Dann sollte ihm mal jemand einen Spiegel reichen, wenn er dich ansieht.«

				Gina lächelte wehmütig. »Ich bin ein emotionaler Trümmerhaufen und habe schreckliche Angst, ihn zu verscheuchen, weil ich derartig bedürftig bin. Er allein hält mich davon ab, bei all dem den Verstand zu verlieren. Ich bin so müde, dass ich auf der Stelle umkippen könnte, aber ohne ihn finde ich keinen Schlaf.«

				Darcy musterte sie besorgt. »Versuchen solltest du es trotzdem. Mach es dir doch auf dem Sofa bequem, bis die Jungs wiederkommen. Wer weiß, vielleicht nickst du ja doch kurz ein.«

				Gina sah sich im Wohnbereich um: Helles Sonnenlicht strömte durch die Fenster und die Balkontüren. Darcys Computer brummten laut. Auf keinen Fall. Sie seufzte und dachte sehnsüchtig an das Bett, aus dem sie gerade erst gestiegen war.

				Nun, warum eigentlich nicht?

				»Vielleicht versuche ich es mal«, sagte sie und stand wieder auf. »Aber nicht hier. Unsere Suite ist auf der anderen Seite des Flurs. Sein Geruch hängt bestimmt noch in den Laken. Wenn ich die Vorhänge zuziehe, kann ich mir ja einreden, dass er immer noch dort neben mir liegt. Das könnte klappen.«

				Darcy verschränkte die Arme. »Du hast doch gehört, was er gesagt hat. Die Suite wird nicht verlassen. Und zwar diese hier.«

				»Ohne dich, hat er gesagt.« Gina streckte flehentlich die Hände aus. »Du könntest mich doch über den Flur begleiten und zusehen, wie ich die Tür hinter mir schließe. Ich schwöre, ich werde niemandem öffnen und dich anrufen, wenn ich wieder zurückkommen will. Ich habe sogar eine Pistole. Gregg hat mir gestern seine Beretta gegeben.«

				Darcy schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht –«

				»Bitte?«, flehte Gina. »Ich bin seit einer Woche ununterbrochen in Todesangst. Ich könnte wirklich ein wenig Ruhe gebrauchen, bevor …«

				Sie ließ den Satz unvollendet, aber Darcy hatte auch so verstanden. Da entweder Altos der Verräter war oder aber seine Frau, spitzte sich die Lage zu. Wenn der Zünder allerdings immer noch irgendwo da draußen sein sollte – und Gina befürchtete das –, dann konnte alles noch schlimmer werden, ehe es zu einem guten Ende kam. Sie wollte nicht vollkommen erschöpft sein.

				»Ich sollte das eigentlich nicht tun«, sagte Darcy, aber ihr Widerstand war bereits gebrochen. »Das mit seinem Geruch kann ich jedoch nachvollziehen. Mir geht es mit Bobby Lee genauso. Also von mir aus. Aber ich schwöre dir, wenn du auch nur einen Fuß vor die Tür setzt, ohne mir Bescheid zu sagen, dann werde ich dich höchstpersönlich erschießen. Das meine ich ernst.«

				»Das werde ich nicht. Großes Indianerehrenwort«, sagte Gina und umarmte Darcy stürmisch.

				Ihr wurde klar, dass Darcy bis auf Rainie und Gregg die erste Person war, bei der sie freiwillig Körperkontakt zugelassen hatte. Ein Wendepunkt? O ja. Und sie war selig darüber.

				Selbstverständlich bestand Darcy darauf, die andere Suite erst zu durchsuchen. Sie schaute in jeden Winkel, bevor sie Gina auch nur einen Schritt ins Zimmer tun ließ.

				»Ist das die Beretta?«, fragte Darcy und zeigte auf die Waffe, die immer noch auf der Kommode lag, dort, wo Gina sie gestern zurückgelassen hatte.

				Sie nickte.

				»Trag sie immer bei dir. Und wenn du schläfst, leg sie unters Kopfkissen.«

				»Das mache ich. Und danke«, sagte Gina. »Ich melde mich«, fügte sie hinzu und schickte sich an, die Tür zu schließen.

				»Kein Eis«, warnte sie die andere Frau mit erhobenem Zeigefinger. »Und auch kein Zimmerservice!«, sagte sie auf halbem Weg über den Flur.

				Gina lachte und winkte ihr nach, dann machte sie die Tür zu. Darcy behielt sie dabei die ganze Zeit im Auge. »Keine Sorge«, versicherte Gina ihr bestimmt. »Um nichts in der Welt.«

				»Ja, ich bin Bruce Hearn. Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«

				Altos’ Stabschef musterte Gregg und Quinn in Sekundenschnelle und fragte sie anschließend wohlweislich weder, ob sie Platz nehmen wollten, noch ob er ihnen etwas zu trinken anbieten könne. Vielleicht lag es an den billigen Anzügen. Hearn trug jedenfalls einen edleren Zwirn. Vielleicht sogar maßgeschneidert.

				Quinn ließ sich davon jedoch nicht beirren. Er schenkte dem Mann sein bestes breites Südstaatenlächeln und schlenderte einfach in sein Büro. Gregg positionierte sich näher an der Tür. Er würde den dummen Schlägertypen geben, falls es nötig sein sollte.

				»Sie, Mr Hearn«, sagte Quinn ruhig und selbstbewusst, »sind in ganz großen Schwierigkeiten.«

				Der andere richtete sich auf und marschierte geradewegs auf den Schreibtisch zu, um den Hörer vom Telefon zu nehmen. »Ich rufe den Sicherheitsdienst.«

				Quinn schleuderte ein Foto von Asha Mahmood auf den Schreibtisch. Es schlitterte auf Hearn zu und landete direkt vor ihm. »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun.«

				Der Ältere hielt abrupt inne. Langsam legte er den Hörer wieder auf die Gabel und blickte erst auf das Foto, dann zu Quinn auf. »Wer ist das? Worum geht es hier?«

				»Oh, ich denke, Sie wissen sehr wohl, wer das ist«, entgegnete Quinn. »Und worum es hier geht.«

				Der Blick des Stabschefs schnellte zwischen Quinn und dem Foto hin und her. Seltsamerweise schien er kein bisschen erschrocken. »Wer sind Sie?«, wollte er wissen.

				»Jemand, der Sie möglicherweise vor dem Gefängnis bewahren kann. Allerdings nur dann, wenn Sie bereitwillig meine Fragen beantworten.«

				Eine graue Augenbraue hob sich. »Worüber?« Quinn zeigte auf das Foto. Hearn zögerte kurz. »Sie ist eine … Freundin des Kongressabgeordneten«, erwiderte er dann listig.

				Während Quinn den Mann weiter ausfragte, hielt sich Gregg zurück und beobachtete ihn. Altos’ Stabschef ging auf die sechzig zu und entsprach ganz dem Bild eines Mitglieds der Washingtoner Regierungselite: gepflegt, wohlhabend, Respekt einflößend. Für jemanden, der gerade bedroht wurde, verhielt sich Bruce Hearn bemerkenswert gelassen. Er schaute nicht einmal in Greggs Richtung. Pure Ahnungslosigkeit? Wohl kaum, dachte Gregg. Vielmehr wirkte Hearn wie jemand, der ganz genau Bescheid wusste, der das allerdings gut verbarg. Wenngleich das wahrscheinlich auf so ziemlich jeden in seinem Berufsfeld zutraf.

				Gregg entschied, sich das Büro genauer anzusehen. Als Hearn protestierte, schnitt Quinn ihm das Wort ab. Gregg achtete darauf, nichts anzufassen, und sah sich nur um. Alles wirkte ganz normal. Die Tür zum Privatbüro, das wohl von Altos genutzt wurde, stand leicht offen, also steckte er den Kopf hindurch und ließ den Blick umherschweifen.

				Er lächelte. Auf dem Schreibtisch stand ein blitzblankes Goldfischglas, genau wie das andere, das er gestern aus dem Altos-Haushalt entwendet hatte. Nur war dieser Fisch hier blau und die Kieselsteinchen unter ihm ordentlich in weiße und rote Reihen gelegt. Wie patriotisch.

				Direkt unter dem Glas lag die Tagesordnung für ein Treffen des Verteidigungs-Unterausschusses, an dem Altos um zwei Uhr teilnehmen würde. Anlass: die Schlussabstimmung über den Vorschlag für schärfere Terrorismusgesetze. Na so was.

				Gregg schaute auf die Uhr. Kurz nach elf. Rasch überflog er die Tagesordnung. Und entdeckte etwas, das nicht auf der Version gestanden hatte, die Zane auf der Allah’s Paradise gefunden hatte. Ein direkt nach dem Treffen geplantes Ereignis.

				Ach du Scheiße.

				Quinn hatte inzwischen seine Befragung beendet. Er und Gregg machten sich also wieder auf den Weg. Im Hinausgehen drehte Gregg sich zu Hearn um. »Schicker Betta.«

				Der Stabschef blickte ihm direkt in die Augen. »Wie bitte?«

				»Der Siamesische Kampffisch. In Altos’ Büro.«

				»Ach, ja.«

				»Wer kümmert sich um das Tier?«

				Hearn hob eine Schulter. »Irgendein Zoofachgeschäft schickt jemanden her. Bin nicht sicher.«

				Sie verließen das Gebäude und liefen die Steinstufen der beeindruckenden Treppe vor dem Kapitol hinunter.

				»Siamesischer Kampffisch?«, fragte Quinn. »So wie der, den du aus seinem Haus befreit hast?«

				»Ja.« 

				Es folgte eine kurze Stille. »Meinst du die Diamanten?«, fragte er dann.

				Der Mann war auf Zack. »Ja.«

				»Dachte ich mir«, bemerkte Quinn. »Ziemlich offensichtlich, oder nicht?«

				»Fast so, als wollte der Kerl geschnappt werden.«

				Quinn zog die Stirn kraus. »Hm. Sonst noch etwas gesehen?«

				»Die Tagesordnung für das Treffen heute Nachmittag.«

				»Und?«

				»Es gibt einen neuen Programmpunkt. Eine Pressekonferenz, die direkt danach angesetzt wurde. Und rate, wer dort sein wird.«

				Quinn schaute ihm in die Augen. »Himmel«, fluchte er dann. »Sag bloß nicht, dass –«

				»Doch«, erwiderte Gregg. »Der Präsident.«
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				Gina wurde von einem Klopfen aus dem Tiefschlaf gerissen. Noch ganz benommen versuchte sie die Uhr auf dem Nachttisch zu entziffern, sah aber nur verschwommen. Sie langte nach der Beretta unter dem Kopfkissen und setzte sich schwerfällig auf.

				Langsam kam sie zu sich. Wer konnte das sein? Darcy hätte angerufen, und beim Zimmerservice hatte sie auch nichts bestellt. Gina schloss die Finger fest um die Waffe und überlegte, was sie tun sollte.

				Erneut klopfte es an der Tür. Sie entschied, durch den Spion zu schauen. Mit steifen Beinen stakste sie ins Wohnzimmer, schlich sich leise an die Tür heran und legte ein Auge an die Linse.

				Mist. Es war Wade.

				Sie blinzelte verwirrt. »Gina?«, formten seine Lippen, auch wenn sie durch die dicke Tür kaum etwas hörte.

				Was zum …? Sie drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an das kühle Holz, um ihre Gedanken zu ordnen. Er sah nicht gefährlich aus. Eher müde. So müde, wie sie sich fühlte.

				Selbst wenn sie sicher war, dass das gegen alles verstieß, was sie mit Gregg und Darcy ausgemacht hatte – er wirkte einfach so verdammt aufrichtig.

				Gina öffnete die Tür einen kleinen Spalt, gerade genug, um ihn anzuschauen, ließ die Kette jedoch davor. Die Beretta hielt sie schussbereit in der Hand. »Wade? Was tust du hier?«

				Er lächelte unsicher. »Ist alles in Ordnung? Kann ich reinkommen?«

				Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um hinter ihn zu schauen. »Wo sind Alex und Rebel?«

				»Keine Ahnung. Hab sie nicht gesehen.« Er bot ein trauriges Bild, wie er da so ganz alleine im Flur stand und darauf wartete, von ihr hereingebeten zu werden.

				»Wie hast du mich gefunden?«, fragte sie zögernd.

				Er hob eine Schulter und lächelte schief. »Ich bin FBI-Agent, Gina. Und ich wusste, dass STORM dich in Schutzgewahrsam genommen hat. Herauszufinden, wo das Team untergekommen ist, war nicht allzu schwer. Können wir uns unterhalten?«

				Sollte sie es riskieren?

				Schließlich war es Wade, der hier vor ihr stand. Der Mann, den sie drei Jahre lang geliebt hatte, mit dem sie verlobt gewesen war und den sie hatte heiraten wollen. Ein Mann, der seine Karriere aufs Spiel gesetzt hatte, um an ihrem Fall dranbleiben und sie schützen zu können. Sie hatte nichts zu befürchten.

				»Einverstanden. Aber nur kurz«, willigte sie ein. Löste die Kette und ließ die Pistole in die Tasche zurückgleiten, während sie ihm Platz machte.

				Er kam ins Zimmer und schloss langsam die Tür hinter sich. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, dich zu sehen. Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir auch wirklich gut geht.«

				»Mir geht es wirklich gut. Danke.«

				Er machte noch einen Schritt auf sie zu. »Gina, das alles tut mir so leid. Ich weiß, dass es alles meine Schuld ist und ich –«

				»Red keinen Unsinn«, gab sie zurück. »Es ist doch nicht deine Schuld.«

				Er verzog das Gesicht. »Ich war derjenige, der dich damals bei Rainies Verschwinden mit der CIA in Kontakt gebracht hat. Dadurch hast du diesen Mann kennengelernt und alles wurde –«

				»Welchen Mann?«, unterbrach sie ihn argwöhnisch.

				»Den Verräter, diesen abtrünnigen Agenten, Hauptmann van Halen.«

				Erst jetzt fiel ihr ein, dass Wade ja noch gar nicht auf dem neuesten Stand war. Er ging immer noch davon aus, Gregg stecke mit den Terroristen unter einer Decke. »Nein, Wade, er ist kein Verräter. Du verstehst nicht. Gregg hilft mir.«

				Wade setzte eine skeptische Miene auf. »Himmel, Gina! Er wird wegen Mordes gesucht. Van Halen hat diese Männer in New York umgebracht und noch einen weiteren im Walter Reed- Armeekrankenhaus. Ich bin gemeinsam mit einer Polizistin der Metro Police an dem Fall dran. Sie weiß, dass er in Washington ist und –«

				Gina bekam es mit der Angst zu tun. »Wie bitte? Mein Gott, nein! Er ist unschuldig, nichts von dem, was ihm vorgeworfen wird, stimmt!«

				Wade war verblüfft. »Wie kannst du da so sicher sein?«

				»STORM hat ihn befragt. Und sie fanden seine Aussage überzeugend genug, um ihn ins Team aufzunehmen und gemeinsam mit ihm den wahren Verräter zu jagen.« Sie suchte den Blick ihres Exverlobten und hielt ihn fest. »Gregg und ich sind zusammen, Wade. Er würde mir niemals etwas tun. Wir sind ein Liebespaar.«

				Wade steckte beide Hände in die Hosentaschen und starrte sie sprachlos an. »Verstehe«, sagte er dann. »Das ist … äh … Mist, das ist …«

				Seine Meinung über ihren Männergeschmack wollte sie nun wirklich nicht hören. Es war ja nicht so, als ob Wade seit ihrer Trennung wie ein Mönch gelebt hätte. Außerdem gab es da noch einige offene Fragen, die während der STORM-Besprechung aufgeworfen worden waren.

				»Ich muss dich etwas fragen«, sagte sie.

				Er atmete geräuschvoll aus und wischte sich mit der Hand über den Mund. Sie hatte den Eindruck, er wollte noch etwas sagen, aber dann tat er es doch nicht. »Okay. Klar.«

				»Wieso warst du gestern mit Erika Altos zusammen?«

				Ihm wich jegliche Farbe aus dem Gesicht. »Himmel. Woher weißt du davon?«

				Kein gutes Zeichen. »Das Team hat euch gesehen«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »In deinem Wagen, vor ihrem Haus. Wie ihr gestritten habt.«

				Sichtlich aufgeregt ging er auf und ab. »O mein Gott, so eine Scheiße!«

				Sie war mehr und mehr beunruhigt. Du liebe Güte. Steckte er etwa wirklich in der Sache mit drin? »Sag mir, was los ist, Wade. Bist du in irgendetwas Fragwürdiges verwickelt? Bitte sag mir, dass du nicht –«

				»Nein! Gott, nein.« Er drehte sich wieder zu ihr um, stemmte die Hände in die Hüften, immer noch kreidebleich. »Ich habe nur … ich habe alles falsch gemacht. Verdammt noch mal, das sollte eigentlich nicht –«

				»Was denn? Rede mit mir.«

				Er schloss die Augen und fluchte leise. Dann atmete er tief durch und öffnete sie wieder. »Du weißt, dass Erika und ich vor einigen Jahren eine kurze Affäre hatten.«

				Gina nickte zurückhaltend. »Das hast du mir erzählt.«

				»Nun, wir hatten weiterhin Kontakt.« Er hob die Hand, um sie am Sprechen zu hindern. »Rein freundschaftlich. Sonst nichts. Manchmal essen wir zusammen zu Mittag, unterhalten uns. Sie ist einsam.« Er zuckte mit den Achseln.

				Na schön. »Okay. Also …?«

				»Als die Mahmood-Untersuchung ans Licht brachte, dass eine große Summe für den Wahlkampf ihres Mannes gespendet worden war und dieses Geld direkt zu einer terroristischen Organisation zurückführte, dachte ich, ich müsste ihr das sagen. Damit sie sich von ihrem Mann distanzieren kann, ehe die Bombe hochgeht. Denn das wird sie. Schon bald.«

				Gina war fassungslos. Gott sei Dank hing er nicht mit drin, aber trotzdem – »Mein Gott, Wade. Dafür kannst du ernsthaft in Schwierigkeiten kommen.«

				Er atmete gepresst aus. »Ach was.«

				»Aber weshalb habt ihr euch gestritten? Wollte sie dir nicht glauben?«

				»Oh, geglaubt hat sie mir. Wir haben uns gestritten, weil sie ihren Ehemann und auch Bruce Hearn, seinen Stabschef, warnen wollte.«

				Gina war entrüstet. »Weiß sie denn nicht, was es für deine Karriere bedeutet, wenn herauskommt, dass du diese Information weitergegeben hast?« Mal abgesehen davon, dass es ihn wie den Schuldigen aussehen lassen würde. Alex Zane wollte ihn jetzt schon hinter Gittern sehen. Das wäre der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringen würde.

				»Ihr war das egal.« Er fuhr sich durchs Haar. »Offenbar hat sie inzwischen etwas mit diesem Hearn.«

				»Ach du lieber Himmel.«

				»Es wird noch besser«, sagte Wade. »Damals, als wir miteinander ausgegangen sind, hat Hearn es herausgefunden.« Er verzog das Gesicht. »Offenbar existieren Fotos. Seitdem hat er … mich immer wieder um Gefallen gebeten. Als Gegenleistung für sein Schweigen.«

				Ihre Augen weiteten sich. »Er erpresst dich?«

				Wade kam auf sie zu und hob beschwichtigend die Hände. »Nichts wirklich Schlimmes. Meistens ging es um Informationen über politische Gegner des Kongressabgeordneten. Ein paarmal wollte er auch etwas über irgendwelche ausländische Personen wissen, dann musste ich Interpol heranziehen. Also Dinge, die das FBI wissen kann, aber sonst niemand. Ich habe mitgemacht, weil es harmlose Informationen waren und Erika mich angefleht hat, ihre Ehe nicht zu gefährden.«

				Das konnte Gina sich lebhaft vorstellen. Wade mochte zwar ein chauvinistisches Schwein sein, aber manchmal war er ein richtiger Softie. »Ach, Wade.«

				»Die Sache ist die …« Er stand jetzt direkt vor ihr. »Letztes Jahr hat sich Hearn nach dir erkundigt.«

				»Nach mir?« Jetzt war sie sprachlos.

				»Der Kongressabgeordnete hatte mitbekommen, dass du bei der CIA wegen des Verschwindens von Rainie für Unruhe gesorgt hattest. Er wollte wissen, aus welchem Grund.«

				Sie bekam ein ganz übles Gefühl in der Magengrube und dachte sofort an Greggs Theorie, dass sie selbst vielleicht das Anschlagsziel sein könnte. War Altos etwa tatsächlich hinter ihr her? »Aber wieso?«, fragte sie. »Und was hast du ihm gesagt?«

				»Die Wahrheit. Dass du nur nach einer Freundin gesucht hast. Ich habe Hearn dieselbe Telefonnummer wie dir gegeben.«

				Diejenige, die sie direkt zu Gregg geführt hatte.

				Nur mit Mühe gelang es Gina, ruhig zu bleiben. »Ich verstehe nicht.«

				»Der Kongressabgeordnete ist Mitglied im Ausschuss für die Bereitstellung finanzieller Mittel, ein Unterkomitee des Verteidigungsministeriums. Hearn sagte, das FBI untersuche illegale Einsätze von Zero Unit. Damals hörte es sich plausibel an. So, als könnte er dir eventuell sogar helfen.«

				»Ach.« Das klang jetzt nicht allzu schlimm. Trotzdem wollte sich ihr Pulsschlag nicht beruhigen. Irgendetwas war faul an der Sache.

				»Ich habe mir nicht viel dabei gedacht. Bis gestern diese große Wahlkampfspende ans Licht kam. Da habe ich mich gefragt … ob es wirklich Zufall sein könnte, dass Al-Sayika Einsätze von Zero Unit durchkreuzt und Geld für Altos Wahlkampf gespendet hat? Wie alle anderen hatte ich mich auf van Halen als Täter eingeschossen. Und dachte, er wäre Altos’ Spitzel bei Zero Unit. Derjenige, der dich verraten hat.«

				»Das hat er nicht!«

				»Gina, ich glaube dir. Aber verstehst du denn nicht?«

				Sie betrachtete ihn mit wachsender Besorgnis. Ehrlich, sie wollte das gar nicht verstehen. »Was …?«

				»Bei unserem Streit gestern Abend habe ich Erika gefragt, ob sie irgendetwas von der Sache wisse. Ob bei irgendeinem Gespräch mit Altos oder Hearn dein Name gefallen sei. Nicht wegen Rainie, sondern im Zusammenhang mit deiner Forschung.«

				Eine böse Vorahnung machte sich in ihr breit. »Wade. Was willst du damit sagen?«

				Er machte ein tief betrübtes Gesicht. »Sie hat das bejaht und erzählte, dass das Unterkomitee nach einem Wissenschaftler oder einer Wissenschaftlerin gesucht hat, die sie zum Thema Biowaffen befragen können. Da ich mich mit ihr über deinen Beruf unterhalten hatte, wusste sie, dass du dich damit auskennst. Sie war diejenige, die Altos auf dich aufmerksam gemacht hat.«

				O Gott. In Ginas Innerem brodelte es. »Wann?«

				Sein Gesicht war aschfahl. »Kurz vor deiner Entführung.«

				Sie taumelte zu einem Stuhl, ließ sich auf ihn fallen und klammerte sich mit beiden Händen an ihm fest, um nicht auf dem Boden zusammenzubrechen. Ihren bebenden Lippen entfuhr ein ungläubiger Laut. »Mein Gott«, rief sie aus. »Du warst es also.«

				Er sackte zusammen. »Liebes, es tut mir so leid. Ich wollte doch nicht, dass etwas Derartiges geschieht. Das musst du doch wissen.«

				»Durch dich sind die Terroristen auf mich gekommen?«

				Er bedeckte die Augen mit einer zitternden Hand. »Die ganze Zeit über hatte ich dieses schreckliche Gefühl im Bauch, dass es meine Schuld sei, weil ich dir diese verdammte Telefonnummer gegeben habe, die dich zu van Halen gebracht hat. Ich war so sicher, dass er der Schuldige ist! Dabei war ich es, der dich an die Terroristen ausgeliefert hat. Scheiße, es tut mir so unendlich leid!«

				Er wischte sich noch einmal mit der Hand über die Augen und da erst sah sie, dass er weinte.

				Sofort war ihr eigener Schmerz vergessen. Trotz allem, was sie durchgemacht hatte, trotz der willkürlich und ungerechterweise erlittenen eigenen Qualen, tat er ihr leid.

				Gina konnte es nicht ertragen, ihn so zu sehen. Sie stand wieder auf, ging auf Wade zu und nahm ihn in den Arm.

				»Nicht, Wade. Du wusstest es doch nicht. Wie konntest du auch? Und ich habe überlebt. Mir wird es bald wieder gut gehen.«

				»Gott sei Dank.« Er hielt sie lange fest. »Gott sei Dank.«

				Es tat gut, sich endlich zu versöhnen und gegenseitig zu vergeben. Von jetzt an würde sie die Vergangenheit hinter sich lassen können, das spürte Gina. Sie beide. Er würde endlich eine neue Liebe finden, weil er sich wieder richtig auf eine Frau einlassen konnte, ohne jede Beziehung absichtlich zu sabotieren. Und sie selbst …

				Nun, sie könnte damit anfangen, nicht länger so ängstlich zu sein. Das wäre doch ein guter Anfang.

				Und die Liebe? Sie seufzte innerlich. Vielleicht, wenn Gregg es sich noch rechtzeitig anders überlegte …

				Wade küsste sie sachte, und dann umarmten sie einander ein letztes Mal.

				»Wir sollten Quinn davon erzählen«, sagte Gina und löste sich von ihm. »STORM wird das alles wissen wollen.«

				»Ja«, antwortete Wade und richtete sich auf. »Erika hat gesagt, dass Altos heute an einer Sitzung des Unterkomitees teilnehmen wird.« Er blickte auf die Uhr. »Das müsste jetzt gerade stattfinden. Wir könnten ihn abfangen, wenn er fertig ist.«

				»Das Team weiß von dem Treffen. Vielleicht ist das also schon Teil des Plans.«

				Wenn sie es sich recht überlegte … warum hatten eigentlich weder Gregg noch Darcy sie geweckt, obwohl es Zeit war?

				Da klopfte es wie bestellt an der Tür. 

				»Das werden sie sein«, sagte Gina. »Bereit, Gregg gegenüberzutreten?«

				»Ach, zum Teufel«, sagte Wade gefasst. »Wenn ich sowieso gerade dabei bin, mich zu entschuldigen.«

				Lächelnd ging Gina zur Tür. »Mach dir keine Sorgen. Ich bin mir sicher, du wirst glimpflich davonkommen.« Schwungvoll öffnete sie die Tür.

				Und blickte direkt in den Lauf einer Pistole – die ein fremder Mann in der Hand hielt.

				Sie erstarrte. Wollte schreien, aber ihre Kehle war mit einem Mal wie ausgetrocknet.

				Hinter sich hörte sie Wade scharf einatmen, dann raschelte sein Anzug, als er zum Schulterholster griff. »Was zum Teufel haben Sie –«

				Die Pistole wurde ihr in die Stirn gerammt. Verängstigt schrie sie auf.

				»Nicht«, befahl der Fremde und blickte an Gina vorbei in Wades Richtung. »Werfen Sie sie zu Boden. Hierher.« Seine Stimme kam Gina irgendwie bekannt vor.

				Wade fluchte, und kurz darauf war ein dumpfer Knall zu hören. Die Waffe war neben ihren Füßen auf den Teppich gefallen.

				Sofort wandte sich der Mann wieder ihr zu. »Rückwärts gehen.«

				Sie zwang sich dazu, einen Schritt nach dem anderen zu machen und hoffte inständig, nicht zu stolpern. »Wer sind Sie?«, fragte sie erstickt. Er war gut angezogen und trug einen teuren Anzug. Eine schicke Frisur, graue Schläfen. Hatte sie ihn schon einmal gesehen? Schwer zu sagen. Er redete und sah aus wie ungefähr eine halbe Million anderer Männer in Washington D.C. Auf jeden Fall nicht wie ein Terrorist.

				Jetzt neigte er den Kopf leicht zur Seite und lächelte sie ganz merkwürdig an, gab jedoch keine Antwort.

				Stattdessen zwang er Wade, sich mit seinen eigenen Handschellen zu fesseln.

				Sie musste etwas unternehmen! Da fiel ihr wieder ein, dass … 

				Vorsichtig ließ sie eine Hand in die Bademanteltasche gleiten und griff nach der Beretta.

				»Damit werden Sie niemals durchkommen, Hearn«, stieß Wade hervor.

				Hearn? Sie schluckte schwer. Also war Altos’ Stabschef in die Sache verwickelt.

				»Da irren Sie sich gewaltig, Montana«, sagte Hearn. »Wir kommen schon seit Jahren damit durch.«

				Wir? Hing die Ehefrau etwa auch mit drin? Himmel, Tara hatte also recht gehabt.

				Hearn hielt Gina eine Wasserflasche hin und zeigte mit der Waffe auf Wade. »Nehmen Sie und lassen Sie es ihn austrinken.«

				Moment. Wie bitte? Wollte er sie etwa vergiften?

				Anstatt die Flasche zu nehmen, zog sie die Beretta aus der Tasche. »Nein!«

				Aber ihre Hände zitterten so sehr, dass er einfach nur die Hand ausstrecken brauchte, und schon hatte er ihr die Waffe entwendet. Voller Entsetzen bemerkte sie, dass sein Ärmel blutverschmiert war. »Versuchen Sie das noch mal«, knurrte er böse, »und ich erschieße Sie beide gleich hier.«

				Sie glaubte ihm sofort.

				Gina nahm die Flasche. »Was ist in dem Wasser?«, fragte sie mit brüchiger Stimme, während sie den Verschluss öffnete.

				»Rohypnol«, sagte Hearn und blickte zu Wade hinüber. »Wenn Sie es trinken, sind Sie in zwanzig Minuten bewusstlos. Dann werden Sie nichts spüren. Oder ich jage Ihnen hier und jetzt eine Kugel in den Kopf. Sie haben die Wahl.« Der Mann schien vollkommen unbewegt, obwohl er die schrecklichsten Dinge von sich gab. Als ob es darum ging, sich im Supermarkt zwischen Papiertüte oder Plastikbeutel zu entscheiden.

				Lieber Gott im Himmel.

				Wade öffnete den Mund und gab ihr zu verstehen, dass sie es tun sollte.

				»Bitte«, flehte sie Hearn an. Bitte, Herr. Das durfte nicht sein. »Tun Sie das nicht.«

				Der Mann ließ sich jedoch nicht beirren. »Dass Sie mir ja nichts verschütten«, sagte er, als hätte er sie gar nicht gehört. »Ansonsten schieße ich ihm direkt zwischen die Augen.«

				»Mach schon«, sagte Wade tapfer. Ihr stiegen Tränen in die Augen. »Alles wird gut.«

				Doch sie wussten beide, dass das nicht stimmte.

				»Es tut mir so leid«, flüsterte sie mit zittriger Stimme. Und flößte ihm das Wasser ein.
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				»Wo zum Teufel steckt der verfluchte Scheißkerl?«

				Montana schien wie vom Erdboden verschluckt. Alex und Rebel standen vor dem Polizeihauptrevier in Washington D.C. Sie hatten vermutet, Wade wäre bei der Polizistin, die er anscheinend mochte. Zugegeben, das war reine Spekulation gewesen.

				Alex versuchte seinem Ärger Luft zu machen, indem er unablässig auf und ab ging, das half jedoch überhaupt nicht. Selbst Rebel wirkte mittlerweile besorgt. Und ihn auf seine Ausdrucksweise aufmerksam zu machen, hatte sie schon lange aufgegeben.

				Sie nahm kurz einen Schluck von ihrem Latte – es war bereits der zweite in ebenso vielen Stunden. »Er muss wohl irgendwo unterwegs sein, um an dem Fall zu arbeiten oder so.«

				Genau. Und Alex’ posttraumatische Belastungsstörung war vollkommen geheilt. Und, ach ja, eben gerade war der Weltfrieden beschlossen worden.

				»Das ist reine Zeitverschwendung. Wir sollten zurück zum Team«, sagte er empört.

				Rebel setzte ein störrisches Gesicht auf. »Quinn hat uns aufgetragen, Wade zu finden. Wir sollten weitersuchen.«

				Alex zählte an den Fingern ab: »Montana geht weder ans Telefon, noch reagiert er auf seinen Pieper. Er ist nicht in seiner Wohnung, sein Wagen ist auch weg. Die Außenstelle in Washington hat keine Ahnung, wo er sein könnte. Quantico ebenso wenig. Er ist nicht hier auf dem Revier und nicht bei Detective McPhee. Was schlägst du also vor, wo wir als Nächstes suchen sollen? Im Zoo?«

				»Ich weiß es nicht!« Rebel klang verzweifelt.

				»Gib es zu, dein Kerl ist ein Verräter und hat die Stadt verlassen.« Das hatte nichts mit seinen Gefühlen zu tun. Es war die logischste Erklärung. 

				Rebel ballte die Hände zu Fäusten. »Wade ist kein Verräter. Und er ist nicht mein Kerl. Ich habe keinen Kerl.« Der letzte Teil klang besonders giftig.

				Okay. Das hatte er verdient.

				Erst hatte er ihre Verliebtheit für sich ausgenutzt, nur um ihr anschließend das Herz zu brechen und all ihre Träume platzen zu lassen. Er war ein erbärmlicher Mistkerl und wusste es. Aber bei dieser Frau verlor er einfach den Kopf.

				Ihm war klar, dass sie sich den ganzen Morgen über nur mühsam hatte beherrschen können. Dass sie es überhaupt in einem Zimmer mit ihm aushielt, ohne zusammenzubrechen – oder ihn zu erschießen – zeigte wieder mal, wie professionell sie war. 

				Wenn sie doch nur wüsste, wie sehr er selber litt. Dass er sich nichts mehr wünschte, als für sie ein ganzer Mann sein zu können. Aber im Gegensatz zu seiner posttraumatischen Belastungsstörung war die Sterilität nicht heilbar. Und ein solches Opfer konnte er nicht von ihr verlangen. Das brachte er einfach nicht über sich.

				»Rebel –«

				»Nicht jetzt, Alex.«

				Eine Sirene ertönte. Sie drehte sich um und ging zum Parkplatz, auf dem sie den Geländewagen geparkt hatten. Er folgte ihr. Den ganzen Weg dorthin musste er gegen den Drang ankämpfen, sie an sich ziehen und ihr verdammt noch mal zu sagen, wie sehr er sie liebte und dass er das alles nur um ihretwillen tat, verflucht! Damit sie in Zukunft glücklich werden konnte.

				»Ich werde fahren«, sagte sie, als sie beim Auto angekommen waren.

				Er wollte ihr die Schlüssel geben. Doch sobald sich ihre Finger berührten, konnte er sich nicht mehr beherrschen. Packte sie an der Hand und zog sie an sich.

				»Bitte, Alex, ich kann das nicht«, sagte sie tief bewegt.

				Er nahm sie trotzdem liebevoll in den Arm. Ein dicker Knoten saß in seiner Brust. »Ich will nur, dass du weißt –«

				»Dir ist schon klar, dass wir mitten auf einem Parkplatz voller fremder Menschen stehen, ja?« Nicht weit von ihnen plärrte ein Polizeifunkgerät. Ein paar Uniformierte liefen an ihnen vorbei und starrten sie an.

				»Das ist mir vollkommen egal.« Er vergrub das Gesicht in ihrem wohl duftenden roten Haar. Sie roch nach süßen Träumen und Märchen. Frisch. Blumig. Verführerisch.

				Unerreichbar.

				Er barg die Lippen an ihrer Schläfe, hielt sich jedoch zurück und küsste sie nicht an dieser so empfindsamen Stelle, obwohl er es gern getan hätte. »Du musst das doch einsehen. Es ist besser so.«

				»Ich weiß, dass du das denkst.« Er sah, wie sich ihre grünen Augen mit Tränen füllten. »Aber als du mich geliebt hast, hat dein Körper etwas ganz anderes gesagt.«

				Wieder rauschte eine Sirene vorbei. »Ich hätte das niemals tun dürfen. Es war falsch, dich im Glauben zu lassen, wir beide hätten eine Zukunft, obwohl ich verdammt genau wusste, dass es nicht so ist.« Er umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen und hatte das Gefühl, ihm würde das Herz herausgerissen. »Ich kann dir nicht das Leben geben, das du verdient hast.«

				Eine Träne glitt über ihre Wimpern. »Ist das nicht meine Entscheidung?«, fragte sie nachdrücklich. Und brach ihm damit endgültig das Herz.

				»Bei Gott, ich wünschte, es wäre anders«, sagte er todtraurig.

				»Aber das kann es sein«, sagte Rebel. »Du wirst wieder gesund werden. Und es gibt viele Möglichkeiten, Kinder in die Welt zu setzen. Es muss nicht so enden.«

				»Selbst wenn –« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das war alles ein Fehler. Nichts hat sich geändert.«

				Die traurigen grünen Augen hielten ihn einen endlos scheinenden, herzzerreißenden Moment lang gefangen.

				»Du irrst dich, Alex«, widersprach sie leise. »Alles hat sich verändert.«

				Dann küsste sie ihn. Mit Leib und Seele, bis er gequält und sehnsüchtig zugleich aufstöhnte. Denn alles in ihm verlangte nach ihr.

				Und, Gott steh ihm bei, dann erwiderte er den Kuss.

				Sarah riss die Augen auf und hob den Kopf vom Schreibtisch, zuckte aber sofort zusammen, weil ihr Nacken schmerzte. Dann versuchte sie, die Uhrzeit auf der großen Bürouhr an der Wand abzulesen.

				Verdammt! Sie hatte doch nur zwanzig Minuten schlafen wollen. Jetzt waren beinahe vier Stunden vergangen. Mist, Mist, Mist.

				Wacklig kam sie auf die Beine, schüttelte einen eingeschlafenen Fuß aus und humpelte zur Kaffeemaschine. Die schwarze Brühe, die sich am Boden abgesetzt hatte, würde sich bestimmt durch ihre Tasse fressen, wenn sie nicht schnell genug trank, aber das war genau, was sie jetzt brauchte. Herrje, sie wurde langsam zu alt, um die Nacht durchzuarbeiten.

				Verschlafen versuchte sie sich zu erinnern, was sie heute als Erstes hatte erledigen wollen.

				Ach ja. Wade Montana anrufen.

				Nicht wegen einer Verabredung. Diese kindische Schwärmerei hatte sich erledigt. Ein kurzer Anfall geistiger Umnachtung, weil der Mann wie ein GQ-Model aussah. Okay, dass er unglaublich gut küssen konnte, hatte wohl auch eine Rolle gespielt. Aber der Kerl schleppte wirklich enorm viel emotionalen Ballast mit sich herum, und ihr Leben vertrug definitiv niemanden, der noch größere Probleme hatte als sie selbst.

				Zu schade. Wenn er wollte, konnte er nämlich wirklich bezaubernd sein.

				Sie stürzte den Kaffee hinunter und wartete, bis die Wirkung einsetzte. Dann wählte sie Montanas Nummer. Er nahm erst nach einer ganzen Weile ab.

				»Hallo?« Er klang müde. Na so was! Hatte er etwa auch gerade ein Nickerchen gemacht?

				»Hallo. Hier ist Sarah. Tut mir leid, ich war beschäftigt und habe deine Anrufe verpasst.«

				»Ach. Kein Problem.« Es raschelte in der Leitung, und im Hintergrund hörte Sarah etwas, das wie der gedämpfte Schrei einer Frau klang. »’tschuldige. Der Fernseher ist an.«

				Es raschelte wieder. Wahrscheinlich stellte er ihn aus. Während Sarah wartete, blätterte sie durch die vor ihr liegenden Akten, bis sie die Fingerabdrücke des Krankenhausmordes vor sich hatte.

				»Ich bin froh, dass du disch meldest«, nuschelte Wade, als er wieder am Hörer war. Verdammt. Wie viel hatte er denn schon intus? Lief heute vielleicht irgendein wichtiges Spiel? »Wollte misch schuldig’n, für mein –«

				»Nicht nötig«, unterbrach sie ihn betont fröhlich. »Wirklich. Ich habe eigentlich auch nur angerufen, um dir eine Information über den Fall deiner Exverlobten zu geben. Bist du immer noch –«

				»Nein, das ist –» Sie hörte einen dumpfen Schlag. »Isch meine, ja. Bin isch. Sprisch weiter.«

				»Na, jedenfalls hat die Spurensuche gestern einen Fingerabdruck am Tatort gefunden, und ich konnte ihn zuordnen«, sagte sie forsch. »Stellte sich als ein gewisser van Halen heraus, der für die CIA gearbeitet hat. Die Details sind nicht ganz klar.«

				»Ahh.« Er klang beinahe enttäuscht. »Sonst noch was?«

				Für jemanden, der noch gestern wild entschlossen war, den Kerl zu erwischen, schien er heute eigenartig unbeteiligt. »Nö. Das war’s. Dachte, es würde dich interessieren, dass der Mann, der möglicherweise deine Exverlobte entführt hat, ein kaltblütiger Mörder ist.« Sie versuchte, nicht allzu zynisch zu klingen. Wow. Vielleicht hatte sie die Situation vollkommen falsch eingeschätzt. Und Wade Montana auch.

				Es folgte ein längeres Schweigen. »Ja.« Er räusperte sich. »Isch hab auch was rausgefunden, was disch v’lleicht interessieren könnte.«

				Sie setzte sich auf. »Was denn?«

				»Halen«, sagte Wade mit leichtem Beben in der Stimme. »Er ist im Watergate. Oberste Etage.«

				»Verdammt, Wade. Ist das dein Ernst?« Sie zog bereits ihre schusssichere Polizeiweste aus der untersten Schublade. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

				»Tut mir leid, isch …« Es klang, als wäre er kurz eingedöst.

				»Egal. Danke für den Hinweis.«

				»Sarah?«, rief er plötzlich laut, als wäre er ruckartig wieder zu sich gekommen. »Sei vorsichtig.«

				»Mir wird schon nichts passieren. Pass lieber gut auf dich selber auf, Montana. Versuch es mal mit einer Kanne Kaffee. Und ich werde dich wissen lassen, was mit van Halen geschehen ist.«

				Nachdem sie aufgelegt hatte, schüttelte sie den Kopf. Mannomann. Das war wirklich ein Trauerspiel. Um drei Uhr nachmittags schon derartig dicht.

				Wie dem auch sei. Mit etwas Glück war an dem Hinweis trotzdem etwas dran. Sie überprüfte ihre Waffe und steckte sie in die Weste. Das war genau das, was sie brauchte, um ihre vor sich hin dümpelnde Karriere wieder in Schwung zu bringen.

				Sie rief nach Jonesy. »Schnappen Sie sich Ihre Ausrüstung, Detective! Wir haben einen Mörder zu fangen!«
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				»STORM-Mike an STORM-Dog Sechs, over.«

				Dog Sechs stand in der Militärsprache für den befehlshabenden Offizier. Also Quinn. Und Marc war derjenige, der sich bei ihm meldete. Er und Kick waren Altos bis zum Kapitol gefolgt, nachdem er heute Morgen sein Zuhause in McLean verlassen hatte.

				Das ganze Team war mit Funk-Headsets ausgestattet und wusste von der Sache mit Hearn in Altos’ Büro. Nachdem Gregg und Quinn sich zwei Stunden lang mit dem Geheimdienst über die geeignete Vorgehensweise bei der für den Nachmittag vorgesehenen Pressekonferenz herumgestritten hatten, waren sie jetzt auf dem Weg zurück ins Hotel. Gregg saß am Steuer des Geländewagens.

				Quinn aktivierte das Mikrofon seines Headsets. »Hier ist STORM-Dog Sechs. Leg los, STORM-Mike, over.«

				»Altos ist immer noch hier«, berichtete Marc. »Die Sitzung läuft noch, over.«

				Gregg atmete gepresst aus. »Wir könnten es gerade noch schaffen«, murmelte er vom Mikro abgewandt.

				»Verstanden, STORM-Mike. Bleib du dort beim Komitee«, wies Quinn Marc an. »Kilo, die Innere Sicherheit wird bald auftauchen.« Kilo stand für Kick. »Sie werden euch alles Weitere erklären. Wir tun unser Bestes, um den Präsidenten von der Pressekonferenz fernzuhalten, over.«

				Erleichtertes Gemurmel von allen Teammitgliedern war zu hören. Keiner wollte den Präsidenten auf diesem Pulverfass wissen. Dafür war die Wahrscheinlichkeit, dass ihnen alles um die Ohren flog, einfach zu hoch.

				»Hoffe nur, dass er dieses eine Mal auf seine Ratgeber hört, over«, sagte Kick. Denn der Mann war dafür bekannt, nicht besonders auf seine eigene Sicherheit bedacht zu sein. Er sagte immer, er wäre eher ein Mann des Volkes. Bewundernswert. Aber auch reichlich dämlich.

				»Dann sind wir schon zwei«, sagte Quinn. »Julia, was ist mit der Ehefrau, over?« Julia war Tara Reeves Funkzeichen. Sie war in McLean geblieben, um die Familienvilla zu überwachen.

				»Alles ruhig hier, Boss, over.«

				»Glück gehabt. Okay, Leute, in zehn Minuten erwarte ich ein Update. Over and out.«

				Gregg raste über eine gelbe Ampel und bog auf zwei Rädern um die Ecke. Er wollte unbedingt so schnell wie möglich zu Gina zurück. Sie waren beinahe vier Stunden weg gewesen. Zu lange für seinen Geschmack. Darcy hatte gesagt, Gina habe sich hingelegt und sei deswegen nicht wie die anderen per Funk zugeschaltet. Aber er musste sie sehen. Er hatte Nervenflattern, und das bekam er für gewöhnlich nur, wenn etwas nicht stimmte. Zwar wusste Gregg noch nicht was, aber dieses ungute Gefühl wollte nicht verschwinden.

				»Wie sieht der weitere Plan aus?«, fragte er Quinn und schaltete sein Headset aus.

				Quinn drückte ebenfalls einen Knopf. »Zurück zum Hotel. Darcy und die Ausrüstung schnappen und dann –«

				»Und Gina.«

				Quinn schüttelte den Kopf. »Gina ist keine Einsatzkraft. Sie wäre nur im Weg.«

				Gregg presste die Lippen aufeinander. »Ich werde sie keinesfalls alleine lassen. Schon gar nicht bei dem, was hier los ist. Sie ist immer noch ein Anschlagsziel.«

				Als Gregg erneut abbog, musste Quinn sich festhalten. »Alles deutet darauf hin, dass es sich bei dem Zünder um einen Attentäter handelt und dass er heute bei der Pressekonferenz nach dem Treffen des Ausschusses zuschlägt. Und er kann ja schlecht an zwei Orten gleichzeitig sein.«

				»Das verstehe ich, dennoch handelt es sich nach wie vor nur um eine – wenn auch wohlbegründete – Vermutung. Wenn wir nun aber falsch liegen?«

				»Das tun wir nicht. Aber ich kann jemanden von STORM hierher beordern, damit er auf Gina aufpasst. Ihr wird nichts geschehen, bis das vorbei ist.«

				Das gefiel Gregg überhaupt nicht. Kein bisschen, verfluchte Scheiße. Er musste seine Frau selbst im Blick haben.

				»Das ist unsere einzige Gelegenheit, dem Verräter ein Ende zu bereiten, van Halen. Außerdem die Chance, Ihren Job wiederzubekommen. Ich dachte, das wäre es, was Sie wollen.«

				»Ist es auch.« Er atmete geräuschvoll aus und fuhr vor dem Watergate vor. Dort hielt er direkt hinter einem Polizeiwagen. »Ich will zur Zero Unit zurück. Aber ich habe geschworen, Gina so lange zu beschützen, bis wir den Scheißkerl erwischt haben und sie wieder nach Hause zu ihrem normalen Leben zurückkehren kann.«

				Quinn betrachtete ihn eingehend. »Werden Sie ein Teil davon sein?«

				»Wie bitte?« Gregg sah mit gerunzelter Stirn zu dem Einsatzfahrzeug vor ihnen, sagte dem Hotelangestellten, der den Wagen für sie parken wollte, sie seien gleich wieder da und wandte sich dann wieder Quinn zu: »Darcy hätte uns doch gewarnt, wenn irgendetwas nicht stimmen würde, habe ich recht?«

				Als Antwort schaltete Quinn sein Mikro wieder ein. »STORM-Zulu, alles klar bei euch, over?«

				»Hier Zulu, Dog Sechs. Alles ruhig. Habe gerade mit den Jungs von der Inneren geplaudert. Jetzt instruieren sie gerade Kick, over.«

				»Ist Gina schon wach?«, fragte Gregg, ohne sich ans Protokoll zu halten, da er ihr Funkrufzeichen vergessen hatte. Und sein eigenes auch.

				»STORM-Victor, nehme ich an? Ich werde Charlie gleich wecken, over.« Also war er Victor und Gina Charlie.

				»Nicht nötig, Zulu. Darum werde ich mich kümmern, over«, sagte Gregg.

				»Ankunftszeit eine Minute«, gab Quinn durch, ehe er das Headset ausschaltete. Als sie in den Fahrstuhl stiegen, postierten er und Gregg sich beide breitbeinig und mit verschränkten Armen vor den geschlossenen Türen. »Also«, begann Quinn erneut, »werden Sie nun ein Teil davon sein?«

				Gregg wandte ihm den Kopf zu. »Wie bitte?«

				»Von Ginas Leben.«

				Gregg schaute wieder nach vorne. »Nein.«

				»Weil …«

				»Ich ein Agent bin. Ich lasse mich nicht auf Beziehungen ein.«

				Quinn schnaufte verächtlich. »Ja, das habe ich gesehen.«

				»Sind wohl ein Komiker?«

				»Ich meine ja bloß. Vielleicht wollen Sie diesen Einsamer-Wolf-Ansatz ja noch mal überdenken. Führt zu einem ziemlich trostlosen Lebensabend, hab ich mir sagen lassen

				»Ich bezweifle, dass ich so alt werde.«

				Quinns Mundwinkel zuckten. »Zum Teufel, Sie sind ziemlich gut. Könnte also passieren.«

				War das ein Kompliment? »Danke«, erwiderte Gregg.

				»Tatsächlich so gut, dass Sie nach dieser ganzen Sache gerne zu mir kommen können, falls Sie einen Job suchen, bei dem Sie sich und Ihren Prinzipien treu bleiben können.«

				Der Fahrstuhl öffnete sich mit einem lauten »Ding« und Quinn stiefelte hinaus. Gregg war derartig verblüfft, dass die Tür sich beinahe vor seiner Nase geschlossen hätte. In letzter Sekunde streckte er die Hand aus und stieß sie wieder auf, ehe er Quinn folgte.

				Für STORM arbeiten? War Quinn verrückt geworden?

				Gregg wusste, die Abkürzung stand für Strategic Technical Operations and Rescue Missions. Hauptsächlich wurde STORM von privaten Firmen in Anspruch genommen, für die sie Sachgegenstände wiederbeschafften oder Geiselbefreiungen durchführten. Manchmal arbeitete die Truppe jedoch auch im Auftrag irgendeiner Regierung, um ultrageheime oder politisch heikle Spezialeinsätze durchzuführen. Ähnlich wie Zero Unit, nur ohne die strengen CIA-Vorgaben.

				Doch Gregg gefielen die CIA-Vorgaben. Prinzipien? Irgendjemand musste dieses Land in den gefährlichsten, finstersten, zwielichtigsten Jauchegruben der Welt verteidigen. Der Auftrag war eindeutig: Amerika um jeden Preis zu schützen. Und das tat Zero Unit. Diese Arbeit passte zu Gregg. Denn auch er war gefährlich, finster und zwielichtig. Mit anderen Menschen kam er nicht gut aus. Dafür hatte sein Vater gesorgt. 

				»Gina ist drüben in der Suite«, sagte Darcy, als Gregg ins Zimmer kam.

				»Wie bitte? Alleine?«, entfuhr es Gregg.

				»Sie hat mich angefleht«, rief ihm Darcy hinterher, als er auf dem Absatz kehrtmachte. »Ich habe das Zimmer selbst überprüft. Sie hat geschworen, dass sie –«

				Zu mehr kam sie nicht, denn er hatte bereits die Tür hinter sich zugeknallt, rammte seine Zimmerkarte in das Schloss der gegenüberliegenden Suite und stürmte hinein.

				»Gina!«, rief er. »Bist du –«

				Doch es war nicht Gina, die ihn im Zimmer erwartete, sondern diese Polizistin. Sie hielt mit einer Hand ihre Marke hoch und zielte mit der anderen auf ihn.

				»D.C. Metro Police. Keine Bewegung!«

				Ehe er die SIG ziehen konnte, spürte er einen Pistolenlauf im Rücken. »Denk nicht mal dran, Drecksack«, riet ihm eine barsche Stimme. Ein Mann packte Gregg von hinten am Arm, und er spürte, wie sich Handschellen um sein eines Handgelenk schlossen. 

				»Gregg van Halen, Sie sind festgenommen, und zwar wegen –«, fing die Polizistin an. 

				Scheiß drauf. »Gina!«, schrie er. Aber sie antwortete nicht. Er bekam es mit der Angst zu tun.

				»– des Mordes an Gibran Allawi –«

				»Niemand außer uns ist hier«, informierte ihn die männliche Stimme hinter ihm. Das Rascheln hörte auf. Sein anderer Arm wurde hinter seinen Rücken gezerrt. 

				»– Bakreen. Sie haben das Recht zu schweigen –«

				»Was habt ihr mit Gina gemacht?«, knurrte Gregg. »Wo ist Dr. Cappozi?«

				»– aber alles, was Sie sagen … Hören Sie mir überhaupt zu, Mister?«, fragte die Polizistin.

				»Hier ist niemand außer uns«, wiederholte der Mann hinter ihm ungeduldig. Die andere Handfessel rastete ein.

				Auf. Keinen. Fall. Verdammt.

				Sein Instinkt gewann die Oberhand. Gregg rammte dem Mann einen Ellbogen ins Gesicht und trat gleichzeitig der Polizistin die Waffe aus der Hand. Sie schaute ihn überrascht an. Mit einem Drehkick schickte er sie zu Boden und wirbelte herum. Ihr Kollege lag auf dem Teppich, stöhnte und hielt sich die blutüberströmte Nase. Gregg setzte ihn ebenfalls außer Gefecht. Da bemerkte er einen Zettel auf dem Boden. Als er das Dokument wiedererkannte, lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter.

				Scheiße.

				Er nahm die Schlüssel des Polizisten an sich sowie beide Dienstwaffen und war fünf Sekunden später bereits auf der Fluchttreppe. Er hob die Hand zum Headset, bekam es aber ungeschickt zu fassen, und schon segelten Hörer und Mikro auf die Betonstufen. Ehe er ausweichen konnte, knirschte es laut – sein Stiefel hatte das dünne Plastikteil zerbrochen.

				Mist!

				Sein Handy klingelte. Gott sei Dank. »Gina?«, bellte er. Der Name hallte wie ein Pistolenschuss von den engen Wänden wider.

				»Was zum Teufel ist los?«, hörte er Quinns Stimme.

				»Da haben mich zwei Bullen erwartet«, stieß er hervor. »Gina ist weg.«

				Quinn fluchte. Gregg hörte ihn hitzig mit Darcy sprechen. »Sie schwört, dass Gina –«

				Gregg hatte den Haupteingang des Hotels erreicht. »Sparen Sie sich das. Er hat sie, Quinn. Ich habe eine Kopie der Tagesordnung von diesem Treffen des Unterkomitees auf dem Boden gefunden. Dasselbe wie in Altos’ Büro.« Deutlicher ging es ja wohl nicht. »Es muss der Zünder sein.«

				Der Commander fluchte erneut »Sie wissen, dass wir trotzdem an unserem Plan festhalten müssen, van Halen. Dieser Einsatz hat oberste Priorität. Wir müssen ihn ungeachtet dessen durchführen.«

				»Tun Sie, was getan werden muss«, sagte Gregg, traf blitzschnell eine Entscheidung und sprang in das bereitstehende Polizeiauto. Er steckte die gestohlenen Schlüssel ins Zündschloss und gab Gas. »Ich gehöre nicht zu dem beschissenen Team und ich werde Gina suchen. Ich werde keinesfalls zulassen, dass der Scheißkerl sie umbringt.« 

				»Aber Sie wissen doch gar nicht, wohin er sie gebracht hat!«

				»Zum Teufel, Quinn, wir wissen doch beide ganz genau, wohin er sie bringen wird.«

				»Und was ist mit dem Präsidenten? Wenn er sich nun entscheidet, diese Pressekonferenz doch abzuhalten, obwohl wir ihm davon abgeraten haben? Und dieser Scheißkerl tatsächlich den gottverdammten Präsidenten erschießen kann, nur weil Sie mit den Gedanken woanders sind? Wir brauchen jeden einzelnen Mann bei diesem Einsatz. Wir brauchen Sie für –«

				Gregg atmete tief ein. »Tut mir leid, Mann.« Und warf das Telefon aus dem Fenster.

				Scheiße.

				Die Frau, die er liebte …

				Oder der Präsident der Vereinigten Staaten.

				Keine besonders schwere Entscheidung.
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				Gottverdammt noch mal!

				Sarah kam wieder zu sich. Sie lag auf dem Fußboden des Hotelzimmers, ihr dröhnte der Schädel, und sie war fuchsteufelswild. Nachdem sie die Augen aufbekommen hatte, verschaffte sie sich rasch einen Überblick. Jonesy war immer noch ohnmächtig. Ihr Verdächtiger längst über alle Berge.

				Verflucht noch mal!

				Sie war selbst schuld. Was für eine dämliche Idiotin sie bloß war! Wie hatte sie nur davon ausgehen können, dass van Halen so einfach zu fassen wäre. Einen Menschen hatte er bereits umgebracht, eventuell sogar drei. Er hatte also nichts mehr zu verlieren, und zwei Tote mehr – selbst wenn es Polizeibeamte waren – machten auch keinen Unterschied. Es war ein Wunder, dass er sie am Leben gelassen hatte.

				Obwohl sie das Gefühl hatte, ihr platze der Schädel, biss sie die Zähne zusammen und robbte zu Jonesy hinüber. Auf ihrem Weg bekam sie ein Blatt Papier zu fassen. Sie hielt kurz inne, wartete, bis der Schmerz ein wenig nachließ, und las dann mit einiger Mühe, was auf dem Papier stand. Las sich alles noch ein zweites Mal durch, um sicherzugehen, dass sie nicht halluzinierte.

				Ihr Zorn wuchs ins Unermessliche. Wow. Nicht zu fassen!

				Aber es gab einen Gott.

				Sarah arbeitete sich weiter zu Jonesy vor, das Blatt Papier zog sie hinter sich her. Als sie das zerschundene Gesicht ihres Kollegen erblickte, zuckte sie zusammen. Autsch. Das würde übel aussehen, ehe es verheilte.

				»Detective«, versuchte sie ihn zu wecken und hockte sich in sicherer Entfernung zu seinen Fäusten vor ihn hin. Sie wollte nicht irrtümlich von ihm attackiert werden. »Aufwachen.«

				Jonesy stöhnte und öffnete flatternd die Lider. »Dieser verfluchte Arsch. Was zum –« Er fasste sich an die blutige Nase. »Verflucht.«

				»Ja«, erwiderte Sarah und befühlte die Schwellung an ihrem Kopf. »Ich freue mich schon darauf, Lieutenant Harding zu erklären, dass uns ein Mörder entkommen ist.«

				Jonesy schloss stöhnend die Augen. »Meine scheiß Golduhr kann ich dann wohl vergessen.«

				»Vielleicht auch nicht.« Sie legte den Kopf schief. »Können Sie laufen?«

				»Mal schauen.« Er öffnete die Augen einen Spaltbreit und blickte zu ihr auf. »Kommt drauf an, wo wir hinwollen.«

				Sie hielt das Papier hoch und lächelte ihn an. Doch es war kein freundliches Lächeln. 

				»Dorthin, wo er ist.«

				Es war die Hölle los.

				Gina war verschwunden. Wade wie vom Erdboden verschluckt. Gregg war ebenfalls abgehauen und hatte sich nicht mehr zurückgemeldet. Der Zünder war kurz davor, den Präsidenten zu ermorden, und das restliche Team versuchte, gemeinsam mit dem Geheimdienst einen Plan zu entwickeln, der eigentlich keiner war.

				Und nun das.

				Rebel setzte sich die FBI-Baseballmütze auf und ging vorsichtig um den blutüberströmten, leblosen Körper von Erika Altos herum. Die Leiche lag auf dem Dielenboden des Eingangsbereichs der Villa in McLean. Die Ehefrau des Kongressabgeordneten hatte ein Messer im Rücken.

				Das Team war von allen Vorkommnissen derartig in Beschlag genommen worden, dass es einige Minuten gedauert hatte, bis Tara die Identität des Mannes hatte klären können, der Mrs Altos aufgesucht hatte. Bis sich also herausgestellt hatte, dass es Bruce Hearn war und Tara sich mit gezückter Waffe Eintritt verschafft hatte, war es bereits zu spät gewesen. Erika war tot und Hearn nicht auffindbar.

				Rebel war angewiesen worden, gemeinsam mit Tara das Haus zu sichern, bis die Innere Sicherheit eintraf. Alex hatte sie in McLean abgesetzt und war jetzt auf dem Weg zu Hearns Wohnung, um zu überprüfen, ob er sich absetzen wollte. Anschließend würde er den Rest des Teams beim Kapitol treffen.

				Er fehlte ihr jetzt schon.

				Seltsam, wie ein einziger Kuss alles verändern konnte, alles glasklar erscheinen ließ …

				Sie lächelte in sich hinein. Nicht dass sie jemals irgendwelche Zweifel gehabt hätte. Sie liebte Alex so, wie er war. Und nichts würde das jemals ändern. Nichts.

				»Also hat Hearn Erika Altos umgebracht«, stellte Kick fest und brachte sie damit wieder in die Realität zurück. Sie alle hatten sich zu einer Lagebesprechung per Funk verabredet.

				Keine Zeit für schmalzige Tagträume.

				»Als Gregg ihn vorhin nach dem Fischglas gefragt hat, muss er gewusst haben, dass er aufgeflogen ist. Also ist er direkt hierhergekommen, um die Zeugin auszuschalten, die ihm mit ihrer Aussage am meisten schaden könnte, ehe er sich aus dem Staub gemacht hat.«

				»Ihr wisst, was das bedeutet«, schaltete Darcy sich ein.

				»Das bedeutet, dass wir uns in dem Kongressabgeordneten getäuscht haben«, sagte Marc wütend. »Wir dachten, entweder er oder seine Frau sei schuldig. Aber Hearn hatte sogar noch besseren Zugang zu streng geheimen Informationen als Altos’ Ehefrau. Für den Stabschef ist es außerdem kinderleicht, das alles seinem Vorgesetzten anzuhängen. Merde. Wir hätten das voraussehen sollen.«

				»Das haben wir ja«, sagte Alex. Über Funk war das Geräusch einer Hupe zu hören. »Nun, jedenfalls Gregg. Und die Ehefrau steckte offensichtlich auch doch mit drin, sonst wäre sie jetzt nicht tot.«

				»Sie könnten auch alle drei unter einer Decke stecken«, schlug Tara vor, die sich zu Rebel gesellt hatte, nachdem sie in der Küche die Messerbestände überprüft hatte. Sie schüttelte den Kopf. »Als gleichberechtigte Partner im Blutdiamantengeschäft. Das ist leicht verdientes Geld, steuerfrei – solange man nur gewissenlos genug ist. Auf dieser Jacht haben wir Steinchen im Wert von einer Million gefunden. Von den Fischgläsern gar nicht erst zu reden. Mindestens ein weiteres Milliönchen. Das wäre selbst dann noch viel Geld, wenn man es unter drei Personen aufteilen müsste.«

				Rebel betrachtete die Messerwunde in Erika Altos’ Rücken, aus der immer noch Blut sickerte. Hearn war in Eile gewesen. Hatte sich nicht die Zeit genommen, sie erst mit einem Kissen zu ersticken, so wie er es bei Asha Mahmood getan hatte. Oder war das Messer Ausdruck einer persönlichen Beziehung? Hatten sie etwas miteinander gehabt? Wahrscheinlich.

				»Das denke ich nicht«, sagte Rebel. »Hearn ist der Verräter. Er versucht nur, alle Spuren zu verwischen. Die Ehefrau war höchstwahrscheinlich eine Komplizin, aber ich würde wetten, dass der Kongressabgeordnete von all dem keine Ahnung hat.«

				»Glaube ich auch«, stimmte ihr Marc zu. »Hearn hat den Angriff auf Gina in New York organisiert, und als der fehlgeschlagen ist, hat er Asha und Ouda Mahmood umgebracht, damit die Fährte nicht zu ihm führt. Denn sowohl den vermasselten Mordanschlag als auch die Wahlkampfspende von Al-Sayika hatte er über die beiden laufen lassen, damit es eine Verbindung zum Kongressabgeordneten gibt. Zweifellos werden sich Beweise dafür finden, dass Asha Altos’ Geliebte war und Raul Chavez als Fahrer für ihre heimlichen Treffen angeheuert wurde. Aber ich tippe auf die Ehefrau als Geliebte von Hearn.«

				»Das würde auch erklären, wie die Diamanten in das Fischglas bei Altos zu Hause gekommen sind«, sagte Rebel.

				»Alles wurde so arrangiert, dass Altos nach dem Anschlag wie der Schuldige und wie Al-Sayikas Maulwurf in Regierungskreisen aussehen würde«, sagte Quinn. »Hearn ist ein ausgefuchster Scheißkerl.«

				»Aber eine Sache will nicht ins Bild passen«, sagte Darcy nachdenklich. »Warum hat er Gina mitgenommen, ausgerechnet heute? Warum hat er sie nicht einfach getötet, so wie all die anderen?«

				»Wir wissen nicht, ob er sie getötet hat oder nicht«, erinnerte Kick die anderen kurz angebunden. »Vielleicht hat er sie nur an einen abgelegenen Ort gebracht, um es zu tun.«

				Eine angespannte Stille folgte.

				»Sie könnte immer noch am Leben sein«, sagte Tara hoffnungsvoll.

				»Gehen wir davon aus, dass Hearn der Zünder ist?«, fragte Alex. Wieder war ein lautes Hupen zu hören. Er fuhr anscheinend wie ein Wahnsinniger.

				»Er kommt mir nicht wie ein professioneller Auftragsmörder vor«, sagte Kick.

				»Ist er auch nicht«, sagte Darcy. »Ich gehe gerade Hearns Kreditkartenabrechnungen durch. Er hat sie mehrmals am Tag eingesetzt, aber immer nur in Washington D.C., also war er weder in Norfolk noch auf der Allah’s Paradise. Falls es der Zünder war, den Rebel auf der Jacht gesehen hat, dann ist es nicht Hearn.«

				»Dann suchen wir vielleicht doch nach einem atomaren Zünder«, meinte Quinn und fluchte. »Und gar nicht nach einem Attentäter.«

				»Die Hunde sind bereits beim Kapitol. Wenn dort eine Bombe sein sollte, werden sie sie finden«, entgegnete Darcy. 

				»Vergesst nicht den Mord an Gibran Allawi Bakreen im Krankenhaus«, erinnerte Rebel die anderen. »Der hängt definitiv auch mit dem Fall zusammen. Und Hearn war zum Todeszeitpunkt in einer Besprechung. Bakreen ist also von jemand anderem ermordet worden, folglich muss es ich bei unserem Zünder doch um einen Menschen handeln.«

				»Sehe ich auch so«, sagte Alex.

				»Greggs Fingerabdrücke sind am Tatort gefunden worden«, sagte Tara zögerlich. »Und jetzt ist er verschwunden.«

				»Die hat jemand dort angebracht«, sagte Marc. »Geht ganz einfach. Und da versucht doch schon lange jemand, ihm etwas anzuhängen. Außerdem ist da noch die E-Mail und das, was auf der Allah’s Paradise passiert ist. Non, van Halen ist nicht der Zünder.«

				»Es muss aber jemand sein, der an seine Fingerabdrücke kommt.«

				»Das trifft auf so gut wie jeden zu. Die könnten doch noch von damals stammen, als es Greggs Aufgabe war, Gina abzulenken und da schon klar war, dass ihm ihr Verschwinden angehängt werden sollte.«

				»Okay. Also haben wir es mit mindestens zwei Menschen zu tun«, fasste Tara zusammen. »Hearn ist ganz sicher der Verräter, auch derjenige, der alle Zeugen beseitigt hat, um seine Taten zu verschleiern und damit er verschwinden kann. Dann noch der Zünder, der wahrscheinlich angeheuert wurde, um den Präsidenten umzubringen.«

				»Trotzdem bleibt die Frage«, sagte Darcy, »warum einer von ihnen Gina entführen würde?«

				»Weil van Halen recht gehabt hat«, sagte Kick. »Sie ist in der Lage, den Zünder zu identifizieren.«

				»Das bedeutet, selbst wenn sie noch am Leben sein sollte, dann wohl nicht mehr lange«, sagte Kick grimmig. »Es sei denn, van Halen findet sie.«

				»Ich denke, der Mörder benutzt sie als Köder«, meinte Quinn. »Um an van Halen heranzukommen. Sie haben alles so arrangiert, dass der Verdacht auf ihn und Altos fällt. Jetzt nutzen sie seine offensichtlichen Gefühle für Gina aus, um ihn zur Pressekonferenz zu locken, damit er am Ende als Schuldiger dasteht, wenn es zum Anschlag kommt.«

				»Mist«, fluchte Alex. »Noch ein unabwägbares Risiko, das unseren Plan vereiteln könnte. Oh, Moment. Wir haben ja gar keinen Plan«, fügte er dann bissig hinzu.

				Stattdessen hatten sie vor, in voller Kevlar-Montur dort aufzutauchen, Hearn seinen Plan weiterverfolgen zu lassen und so hoffentlich den Zünder zu entlarven. Im besten Fall, bevor es zu einer Schießerei kam. STORMs Ass im Ärmel war, dass mittlerweile jeder Geheimdienstagent rund ums Kapitol die Gesichter des gesamten Teams sowie Bilder von Gregg und Gina kannte. So würde zumindest niemand sie für die Bösen halten und auf einen von ihnen schießen. Denn das war zweifellos, was Hearn und der Zünder gewollt hatten, zumindest, so weit es Gregg und Gina betraf.

				»Gott sei Dank konnte der Geheimdienst den Präsidenten überzeugen, der Pressekonferenz fernzubleiben«, sagte Rebel dankbar.

				»Sobald sie ankündigen, dass er dort nicht sprechen wird, müssen wir die Augen offen halten«, sagte Quinn

				Kick fluchte leise. »Und wie verrückt beten, dass dieser unausgegorene Plan funktioniert.« 
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				»Bitte tun Sie das nicht.«

				Eine solche Angst hatte Gina nie zuvor verspürt. Weder während der Geiselhaft, als sie den Misshandlungen durch Terroristen ausgesetzt gewesen war, noch bei dem Angriff in New York mit dem Lauf einer Pistole vor Augen. Selbst dann nicht, als Alex sie vor der Eiswürfelmaschine bedroht hatte. Denn diese Angst war anders. Sie betraf nicht ihr eigenes Leben, sondern das des Mannes, den sie liebte.

				»Da wäre nur noch eine Sache, die ich erledigen muss«, verriet ihr Bruce Hearn mit väterlichem Lächeln und lenkte den Wagen zum Capitol Hill. »Dann können Sie gehen.«

				Er wirkte gelassen. Als hätten sie einen gemütlichen Spaziergang auf der Mall vor sich. Nur, dass er ihr Handschellen angelegt hatte. Und Wade im Kofferraum eingesperrt war.

				Wie es ihm dort hinten wohl ergehen mochte? K.-o.-Tropfen allein waren nicht zwingend tödlich, aber wer wusste schon, wie stark die Dosis war, die Hearn ihm verabreicht hatte. Inzwischen war er bestimmt längst bewusstlos. Sie kreisten schon eine halbe Stunde auf der Strecke zwischen K-Street und Constitution Avenue.

				Am liebsten hätte Gina sich der Panik ergeben. Wäre weinend in den Sitz zurückgesunken. Aber es war ihr bis jetzt gelungen, ihre instinktive körperliche Reaktion zu unterdrücken, und sie würde auch weiterhin stark sein. Sie musste stark sein. Einen Ausweg finden. Für Gregg. Um ihrer selbst willen und der Zukunft, die sie sich wünschte.

				Denk nach!

				»Was müssen Sie erledigen?«, fragte sie Hearn und gab sich Mühe, ihre Stimme fest klingen zu lassen.

				»Ich muss den Präsidenten retten. Denn die werden ihn umbringen, wissen Sie?«

				Abrupt drehte sie sich zu ihm um, sie musste sich verhört haben. Er murmelte weiter vor sich hin.

				Gina war entgeistert. »Der Präsident?« Sie betrachtete Hearn mit wachsendem Entsetzen. Also hatte das Team recht gehabt. Grundgütiger, wussten sie davon? Sie musste Zeit schinden. Einen Weg finden, um das den anderen mitzuteilen. »Jemand wird den Präsidenten töten? Wer?«

				»Sie wissen doch, wer.« Er sah sie mitleidig an. »Ihr Geliebter, van Halen. Hat Ihnen denn niemand gesagt, dass er ein Landesverräter ist?«

				Überrascht wich sie zurück. Ogottogottogott. »Nein! Das ist er nicht!«

				Hearn lachte. »Über diesen ruchlosen Kerl müssen Sie sich keine Sorgen mehr machen. Ich habe das FBI über sein Vorhaben informiert. Sie sind bereit. Scharfschützen haben sich auf jedem Dach postiert. Spezialeinheiten, die ihn erschießen werden, sobald er sich zeigt. Glauben Sie mir. Dem Präsidenten wird nichts geschehen.«

				Ach du lieber Himmel.

				Die Beamten würden auf Sicht schießen, ohne dass Gregg Gelegenheit bekäme, sich zu erklären.

				Bitte, das durfte nicht wahr sein.

				Doch das war es. 

				Sie musste ihn warnen!

				Hearn parkte nahe am Parlamentsgebäude in einem Bereich, der den Kongressmitarbeitern vorbehalten war, und legte seinen Pass gut sichtbar auf das Armaturenbrett. Dann deutete er auf die Steinstufen vor dem Regierungssitz, an deren oberen Ende sich eine wachsende Schar Journalisten um die aufgestellten Mikrofone versammelte. Außerdem fanden sich immer mehr Touristen ein, die von dem Tumult angezogen worden waren. Der gesamte Bereich wimmelte nur so von Geheimdienstmitarbeitern.

				»Hier?«, fragte Gina überrascht. Es kam nur selten vor, dass der Präsident sich an einem öffentlichen Ort wie diesem an die Presse wandte oder einen Fototermin abhielt. »Woher wollen Sie wissen, dass der Präsident kommen wird?«

				Er stieg aus dem Wagen und bedachte sie mit einem nachsichtigen Blick. »Liebes, ich habe Zugang zu jedem Geheimnis dieses Landes. Ich weiß alles über jeden.«

				Gina kroch ein Schauer über den Rücken und die Nackenhaare stellten sich ihr auf. Hearn war so lange mit seinen kriminellen Machenschaften durchgekommen, dass ihm offenbar jede Fähigkeit zur gesunden Selbsteinschätzung abhandengekommen war. Der Mann war wahnsinnig.

				Er kam zur Beifahrertür und hielt sie auf. Ehe er sie aussteigen ließ, sagte er: »Gina, denken Sie an Ihren Freund im Kofferraum. Sollten Sie schreien, jemanden warnen oder irgendwie Aufmerksamkeit auf sich lenken … wenn Ihnen auch nur ein einziges Wort über die Lippen kommt über … nun, das alles, dann … und das meine ich ernst« – er wirkte beinahe entschuldigend – »dann werde ich Sie töten. Anschließend werde ich Ihren Freund im Kofferraum ersticken und ihn auf dem Weg aus der Stadt in den Potomac werfen.«

				Als wäre sie da nicht selbst drauf gekommen.

				»Das werde ich nicht«, versprach sie. Genau. In welcher Welt lebte er denn?

				Er streckte eine Hand aus und half ihr gentlemanlike aus dem Wagen. Gleichzeitig überprüfte er, ob die Handschellen, mit denen er ihr die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden hatte, immer noch sicher verschlossen waren, nahm seine Anzugjacke und legte sie ihr um die Schultern, damit die Fesseln verdeckt waren. Zwar trug er jetzt Krawatte zum kurzärmeligen Hemd, aber es war ein freundlicher, sonniger Apriltag und inmitten der leger gekleideten Touristen und Büromitarbeiter aus den Büros rundherum würde er jedem Gesetzeshüter vollkommen unauffällig erscheinen. Wie beispielsweise dieser Polizistin, die gerade an ihnen vorbeieilte. Er winkte ihr sogar noch zu und heftete sich fröhlich pfeifend seine Plakette an die Brust, die ihn als Kongressmitarbeiter auswies.

				»Was haben Sie vor?«, fragte Gina nervös, als der schleimige Widerling wie beiläufig den Arm um ihre Schultern legte und sie auf die Menschenmenge vor den Stufen des Parlamentsgebäudes zuschob. 

				»Ich? Gar nichts.« Sobald sie an den Marmorstufen angelangt waren, atmete er tief ein, sog die frische Frühlingsluft ein und blickte sich um, als wäre er ein begeisterter Tourist, der die Sehenswürdigkeiten seiner Hauptstadt bewunderte. Lächelnd wandte er sich ihr zu. »Ich bin nur hier, um Gregg van Halen sterben zu sehen.«
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				Rebel sprang aus dem Geländewagen und eilte auf die dichte Menschentraube zu, die sich an der Ostseite des Kapitols auf den Stufen des Regierungsgebäudes gebildet hatte. Keine zwei Sekunden später war Tara an ihrer Seite.

				Es war so weit. Nachdem der Präsident seine Teilnahme zurückgezogen hatte, war der Kongressabgeordnete Altos über die Bedrohung informiert worden, wollte die Pressekonferenz aber trotzdem wie geplant abhalten. Schwer getroffen vom Tod seiner Frau und des vereitelten Verleumdungsversuchs seines ehemaligen Stabschefs war er versessen darauf, den Verräter und auch seinen bezahlten Spießgesellen zu entlarven. Er ging damit ein unglaublich hohes Risiko ein. Doch es war höchstwahrscheinlich die einzige Gelegenheit, den Al-Sayika-Attentäter, der als Zünder bekannt war, zu identifizieren und zu fassen. Alles musste ganz normal wirken, damit er sich aus der Deckung wagte.

				Rebel musste sich zusammenreißen, um nicht loszusprinten. Ihr FBI-Abzeichen hielt sie gut sichtbar in der Hand, wegen der unzähligen Geheimdienstler und anderen Gesetzeshüter, die überall auf dem frisch ausgesäten Rasen verteilt waren und jeden Zuschauer ganz genau beobachteten. Tara tat dasselbe mit ihrem Ausweis von der Inneren Sicherheit. Das restliche Team war für diesen Einsatz mit Ausweisen des Ministeriums ausgestattet worden, und alle trugen schwarze Anzüge über der schusssicheren Kleidung. Man musste sich schließlich den örtlichen Gegebenheiten anpassen.

				Rebel aktivierte ihr Funkmikrofon: »STORM-Hotel und Julia nähern sich dem Schauplatz.« Aus irgendeinem Grund hatte Tara den Decknamen Julia, obwohl in ihrem Namen überhaupt kein J, dem Sendezeichen für Julia, vorkam. Rebel vermutete eine längere Geschichte dahinter, hatte aber keine Zeit gehabt, zu fragen. »STORM-Dog Sechs, hörst du mich?«

				»Hier ist STORM-Zulu. Hotel und Julia, bitte weicht auf Kanal acht aus. Wir haben um die tausend Bären an Bord, over«, sagte Darcys Stimme.

				Normalerweise hätte das Rebel ein Lachen entlockt, im Moment aber war sie zu angespannt, weil sie rechtzeitig die ihr zugewiesene Position erreichen wollte. Die Pressekonferenz konnte jede Minute beginnen. Sie und Tara wechselten auf den anderen Kanal.

				»Hat schon jemand Victor erreicht, over?«, fragte sie.

				Gregg van Halen bereitete ihr Sorgen. Seit er vor zwei Stunden im Watergate verschwunden war, wild entschlossen, seine Gina wiederzufinden, hatte sie ihn nicht erreichen können.

				»Geht immer noch nur die Voicemail ran«, antwortete Darcy. »Meldet euch, wenn ihr ihn seht, und gebt ihm, wenn irgend möglich, Bescheid, was wir geplant haben. Das gilt für alle, over.«

				Zwar hatten sie ihm bereits einige Nachrichten hinterlassen, in denen sie grob den eilig mit Geheimdienst und der Inneren zusammengeschusterten Schlachtplan dargelegt hatten, aber wer wusste schon, ob er die abgehört hatte. Sollte er Gina nicht bereits gefunden haben – was extrem unwahrscheinlich war – würde Gregg auf Rache sinnend bei der Pressekonferenz auftauchen. Der Mann war eindeutig die große Unbekannte in diesem Spiel. Sie hoffte inständig, dass deswegen niemand zu Schaden kommen würde. Sie hatte Gregg angefleht, sie zurückzurufen und trug extra dafür ihren Bluetooth-Ohrhörer.

				Vor ihr ragte die steile, durch Geländer in drei Abschnitte aufgeteilte Treppe des Kapitols auf, flankiert von viereckigen Sockeln mit Laternenpfählen, Statuen und noch mehr Geheimdienstagenten. Tara schlüpfte in das Gewühl auf der rechten Seite und nahm die ersten Stufen. Rebel sollte Alex finden und mit ihm die linke Seite absichern.

				Plötzlich kam ganz oben Bewegung in die aufgeregte Menge, in der sich die Nachricht vom geplanten Auftritt des Präsidenten bereits herumgesprochen hatte. Sie schob sich nach vorne und zog Tara mit sich, vorbei an der Absperrungskette, die für diesen Anlass heruntergelassen worden war.

				Rebels Puls schlug doppelt so schnell wie sonst. Es ging los. Aber wo war Alex? 

				In der Mitte des Säulenvorbaus erschien eine kleine Gruppe von Amtsträgern und trat vor die vielen dort aufgestellten Mikrofone. Der Unterausschuss wollte vom neu bewilligten Budget für die Terrorismusbekämpfung berichten. Sofort erhob sich wildes Geschrei, weil alle Reporter gleichzeitig ihre Fragen stellten. Jemand sprach laut ins Mikrofon, um die Pressemeute zu beruhigen.

				Rebel reckte den Hals, immer noch auf der Suche nach Alex. Ihr Mobiltelefon klingelte.

				Sie nahm an. »Alex, wo bist du?«

				»Liebes, wenn du nicht weißt, wo der Mann steckt, dann ich sicherlich auch nicht«, erklang die melodiöse Stimme der letzten Person, mit der Rebel in diesem Moment sprechen wollte. Glücklicherweise hatte sie eine hervorragende Entschuldigung, das auch nicht zu müssen.

				»Direkt über dir bei dem Laternenpfahl.« Das war Alex über Funk. Sie hatte vergessen, dass sie immer noch alle im Team hören konnten.

				Also schaltete Rebel das Funkmikro stumm, blickte nach oben und suchte ihn. »Helena, ich kann gerade nicht sprechen. Ich bin –«

				»Ja, ja, ich weiß. Gerade furchtbar beschäftigt. Das bist du immer, Liebes.«

				»Ernsthaft. Ich muss –«

				»Positionen einnehmen, Leute«, kam Quinns Befehl über Funk. »Showtime.«

				Einige Stufen unterhalb des Säulenvorbaus konnte Rebel Darcy sehen, in einer Reihe mit wachsamen Geheimagenten in schwarzen Anzügen, die den Treppenabsatz frei hielten. Abgesehen davon, dass sie die einzige gertenschlanke Blondine unter ihnen war, fügte sie sich mit dem Ohrhörer und ihrem Anzug perfekt ins Bild ein. Von Alex war jedoch nichts zu sehen. Hatte er nicht etwas von einem Laternenpfahl gesagt?

				»Ich lege jetzt auf«, sagte Rebel zu Helena und hob die Hand zum Hörer.

				»Rebel, du und ich, wir müssen uns unterhalten«, sagte Helena in diesem unnachahmlich höflichen, doch gleichzeitig bestimmten Tonfall, der den Südstaatenaristokraten eigen war und mit dem sie selbst Eiszapfen vom Schmelzen abhalten konnten.

				Rebels Finger schwebte über dem Bluetooth-Set. Ihr Herz geriet ins Stocken. Das konnte sie jetzt wirklich überhaupt nicht gebrauchen.

				»Wir haben Alpha auf dem Podium«, sagte Darcy und lenkte sie so von dem Telefongespräch ab. A stand für Altos.

				Rebel blickte zu der Mikrofoninsel auf, vor die der Kongressabgeordnete getreten war. Hinter ihm hatten sich fünf Männer und eine Frau im Halbkreis aufgestellt – wohl der Rest des Unterkomitees. Bildete sie sich das nur ein oder wirkten die alle unglaublich nervös?

				»Hab ihn, over«, sagte Kick sofort.

				»Himmel. Der Mann ist entweder ein Heiliger oder ein Feigling«, murmelte sie.

				»Nun, dazu kann ich nichts sagen«, antwortete Helena in Rebels anderem Ohr und klang leicht amüsiert. »Ich nehme an, das ist eine Frage des Blickwinkels.«

				Hä?

				Ach so, ja richtig. »Helena, ich kann wirklich –«

				Wie auf ein Zeichen hin traf ihr Blick den von Alex. Er hob eine Hand und winkte sie zu sich heran.

				Für jetzt oder für immer?

				Sie hätte am liebsten die Zeit angehalten und sich ihm in die Arme geworfen. Ihm gesagt, wie sehr sie sich nach einer gemeinsamen Zukunft sehnte.

				Und sie war sich ganz sicher, dass es ihm genauso ging. Dieser Kuss … hatte alles gesagt. Das »Ich liebe dich« hatte sie ihm von den Augen ablesen können, auch wenn er es nicht laut ausgesprochen hatte. Und als sie angemerkt hatte, für die Familienplanung gäbe es auch noch andere Möglichkeiten, da hatte er ihr weder widersprochen noch groß diskutiert. Stattdessen hatte er sie geküsst. Himmlisch. Voller Gefühl. Leider waren sie durch Quinn unterbrochen worden, der sie zurück zur Truppe beordert hatte.

				Apropos …

				Rebel riss sich aus der schönen Erinnerung, hob eine Hand, um ihm zu bedeuten, dass sie zu ihm kommen würde, und bahnte sich einen Weg durch die vielen Menschen. Über das Mikrofon hörte sie, wie Altos sich gerade verhaspelte.

				Plötzlich tauchte ein sehr bekanntes Gesicht in der Menschenmenge auf, ebenfalls auf dem Weg nach oben.

				Bruce Hearn. Und er hatte Gina! Sein Arm lag fest auf Ginas Schulter, damit sie nicht flüchten konnte. Aufgeregt drückte Rebel die Mikrofontaste. »Hier ist STORM-Hotel. Ich habe Tango eins im Visier.« T stand für Terrorist – diesen Codenamen hatten sie Hearn gegeben. »Er hat Charlie dabei. Erster Treppenabsatz, genau in der Mitte, over.«

				»Ich bin da, over«, sagte Marc.

				»Was hast du –«, fragte Helena in Rebels anderem Ohr. »Oh, du arbeitest also wirklich.«

				»Ja, und ich muss jetzt auflegen.«

				»Wo bist du? In Norfolk?«, fragte Helena. »Ich werde zu dir fliegen. Wir müssen uns unterhalten. Über Alex.«

				Rebel war inzwischen beinahe bei ihm angekommen. Wie eine Statue stand er am äußersten Rand des obersten Sockels, sein wacher Blick glitt über die Menge. Groß, muskulös, zuversichtlich und mit einer inneren Schönheit, die der äußerlichen entsprach, auch wenn das attraktive Gesicht von vielen Narben überzogen war.

				Ihre Blicke trafen sich.

				Er schenkte Rebel ein strahlendes Lächeln und zwinkerte ihr frech zu. Ihr schnürte es vor Verlangen die Kehle zu. Sie liebte ihn so sehr.

				Mit einem Lächeln antwortete sie: »Nein, Helena. Wir müssen uns nicht unterhalten. Jedenfalls nicht über Alex.«

				Rebel beobachtete, wie er sich umdrehte und den Rand entlangging, dann sprang er an der Seite des Sockels auf den Treppenabsatz hinunter. Kam auf sie zu. Auf sie.

				»Ja, na ja –«, fing Helena an.

				»Er hat mir von eurer Vereinbarung erzählt«, unterbrach Rebel sie und beobachtete ihn, wie er sich durch die Menge drängte, um zu ihr zu gelangen. Sie fühlte sich lebendiger und sicherer als je zuvor in ihrem Leben. »Und auch alles andere.«

				»Oh.«

				»Es bleibt also nur noch eines zu sagen.« Sie nahm all ihren Mut und ihre Liebe zusammen und sagte: »Alex gehört mir. Mir, Helena. Mir ist wirklich ganz egal, ob du homosexuell bist oder ob du ihn als Alibimann für deine spießigen Eltern brauchst. Werde endlich erwachsen und sag es ihnen. Denn Alex bekommst du nicht mehr zurück. Du brauchst also gar nicht erst fragen.«

				Und damit legte sie auf.

				Ein triumphierendes Lächeln machte sich auf Rebels Gesicht breit, während sie die letzten Stufen erklomm, die noch zwischen ihr und dem Mann lagen, der ihr Schicksal war.

				Über ihnen fuhr Altos mit seiner Rede fort. Die Journalisten stellten ihre Fragen. Sie sah, wie Kick hinter einer der Säulen verschwand. Marc näherte sich Hearn und Gina.

				Alex war auf den Stufen stehen geblieben.

				Aber … irgendetwas stimmte nicht.

				Ihr Lächeln erstarb. Er schien sich gegen die ihn immer enger einschließende Menge zu wehren. Überrascht schnappte Rebel nach Luft, als er sich im nächsten Moment am Fuße eines der Steinsockel hinwarf und zu einem Ball zusammenrollte, weil einige der Umstehenden versuchten, ihm aufzuhelfen.

				Du lieber Gott.

				Das war gar nicht gut.

				Die Wüstenhitze schloss ihn von allen Seiten ein. Alex war schon jetzt komplett nass geschwitzt. Weit entfernt erklangen Schreie.

				Ach, verfluchte Scheiße. Bitte, bitte, bitte. Nicht jetzt! Nicht wenn das ganze verfluchte Team sich auf ihn verließ. Und Rebel –

				»Nicht die Nerven verlieren, Zane«, raunte ihm eine gebieterische männliche Stimme ins Ohr. »Reiß dich zusammen, Mann.« 

				Die Überraschung holte Alex vom staubigen Rand des afghanischen Dorfes zurück. Er blinzelte. »Van Halen?«

				»Steh auf, Bruder. Komm schon. Hol dich da raus. Du schaffst das.«

				Alex wehrte sich gegen die Panik, die ihn zu überwältigen drohte. Spähte zitternd über seine Schulter zurück. Der Mann, der ihn anstarrte, trug eine Baseballmütze mit Washington Nationals-Aufdruck und eine schwarze Sonnenbrille. War es wirklich van Halen? Oder spielte sein Verstand ihm nur einen Streich und es handelte sich um eine weitere Halluzination?

				Die Schreie in seinem Kopf wurden wieder lauter. Er schwankte. 

				»Muss sie retten«, murmelte er taumelnd, wiegte immer wieder vor und zurück. »Muss retten …«

				»Den Präsidenten musst du retten, Zane.« Van Halen schaute zum Säulenvorbau auf und fluchte. »Himmel, habt ihr ihn überhaupt gewarnt?«

				»Der Plan … der Präsident kommt nicht. Ein Hinterhalt …«

				Die Schreie wurden noch lauter. Sie klangen nicht mehr so, als würden sie aus seinem Kopf kommen. Es war ein Hinterhalt!

				»Altos kündigt gerade den Präsidenten an. Herrgott!« Greggs Blick schnellte zu Alex. »Moment. Der Präsident kommt gar nicht?«

				»Muss retten … muss sie retten.« Plötzlich erinnerte Alex sich wieder. »Gina!«

				Als er ihren Namen nannte, schoss van Halens Hand nach vorne und packte ihn am Kragen. »Was ist mit Gina? Hast du sie gesehen?«

				In dem Moment fing die Menge an, verrückt zu spielen, alle hüpften auf der Stelle und schrien aufgeregt durcheinander, da angekündigt worden war, dass der Präsident in wenigen Minuten sprechen würde. Die Blicke der Zuhörer waren auf das Podium gerichtet. Nur Alex schaute nicht nach oben. Er hatte die Augen zusammengekniffen und versuchte van Halen abzuschütteln.

				»Zane«, zischte Gregg ihn an. »Hast du Gina gesehen?«

				Alex kämpfte gegen das Dunkel an. Versuchte, sich Ginas Gesicht vorzustellen. Und … und … mühsam öffnete er die Lider. »Hearn. Er hat sie … Sie waren …« Sein Blick glitt die schier endlos ansteigenden Marmorstufen hinauf, auf denen sich jubelnde Menschen drängten. »Da oben.«

				Von irgendwoher drang Rebels aufgeregte Stimme zu ihm durch. »Alex! Wo steckst du bloß?«

				Verdammt gute Frage.

				Hier? Oder mal wieder im Traumland?

				Er blinzelte zu van Halen empor. Versuchte mit äußerster Kraft, an der Wirklichkeit festzuhalten.

				»Hier!«, rief der andere Mann und sprang auf. Dann war er wie ein Trugbild in der Masse verschwunden.

				»Alex!« Rebels Gesicht tauchte über ihm auf. »Oh, Alex, alles in Ordnung?« Sie kniete sich hin und legte die Arme um ihn. Dann küsste sie seine Schläfe.

				Und es geschah etwas vollkommen Unerwartetes. Als sie ihn berührte, ebbte seine Panik langsam ab.

				»Ja«, brachte er mit Mühe hervor. Er schüttelte die Benommenheit und die Krämpfe in seinem Körper nach und nach ab. »Ich denke schon.«

				Rebel tippte auf ihre Funktaste. »Hier Hotel. X-Ray geht es gut. Er hatte nur ein kleines Funkproblem, over.« Sie stellte auf stumm und schaute suchend auf den Boden. »Alex, dein Headset. Hilf mir, es zu finden.«

				Er saß direkt drauf, doch glücklicherweise war es trotzdem heil geblieben. Er setzte es sich wieder auf. »STORM-Dog Sechs, X-Ray ist wieder da. Sir, Victor ist hier. Er verfolgt Tango eins, over.«

				Ein Schwall wilder Flüche kam als Antwort zurück. »Können wir nicht ändern«, sagte Quinn. »Weiter im Programm, Leute. Der Zünder ist irgendwo hier. Lasst uns den Wichser finden, ehe van Halen Tango eins erledigt, over.«

				Alex rappelte sich auf und nahm Rebel an der Hand. »Komm schon.«

				Der Zünder würde sich so nahe wie möglich an der Bühne postieren. Und dort auf den idealen Moment für seinen Schuss auf den Präsidenten warten. 

				Gemeinsam erklommen sie die Stufen, schlängelten sich durch die endlich ruhig gewordene Menge, die aufmerksam zuhörte, was der Kongressabgeordnete Altos ankündigte. 

				»Jetzt geht’s los«, ermahnte Quinn sie alle leise über Funk.

				Jeder war auf Position. Kick hatte sich mit seinem Präzisionsgewehr unter die Geheimdienstler gemischt, die zu einer Seite des Podiums hinter einer Säule standen, Quinn stand ihm gegenüber auf der anderen Seite. Darcy wartete als Teil des menschlichen Schutzwalls unter dem Säulengang; Marc schlich sich im mittleren Bereich von hinten an Hearn und Gina heran. Tara stand oben am rechten Treppenabsatz, während er und Rebel links nach oben liefen.

				Wohin zum Teufel aber war van Halen verschwunden?

				Während Alex nach oben rannte, blickte er suchend in die Menge, ob irgendwo etwas Verdächtiges vor sich ging. Altos war instruiert worden, die Anwesenden so lange wie möglich auf die Folter zu spannen. Denn der Moment, in dem er bekannt gab, dass der Präsident nicht kam, war auch der Moment, in dem der Zünder am besten zu erkennen sein würde. Er würde sich vom Podium abwenden. Abwägen. Eventuell neue Pläne machen. Und dann entweder Plan B durchführen oder zusehen, dass er verdammt noch mal da rauskam.

				»In weit entfernten Ausbildungslagern und sogar in unseren eigenen Städten«, sprach Altos, »gibt es Menschen, die danach trachten, Amerikaner umzubringen. Weder der Präsident noch irgendjemand der hier heute Versammelten kann mit Sicherheit behaupten, dass es keine weiteren terroristischen Anschläge auf amerikanischem Boden geben wird. Aber wir können versichern, dass der Präsident und dieses Komitee alles in ihrer Macht Stehende tun werden, um die amerikanische Bevölkerung zu schützen. Und zu diesem Zweck …«

				Die Rede ging weiter. Alex drängte sich nach innen in Richtung Marc durch und beobachtete währenddessen, was auf den Treppenstufen unter ihm vor sich ging. 

				Ihm fiel eine Frau auf, die eine Windjacke der Washingtoner Polizei trug. Sie wirkte sehr zielstrebig.

				Und sehr vertraut.

				Da machte es klick. Sie war die Polizistin, die Rebel im Krankenhaus befragt hatte. Er runzelte die Stirn. War sie in die ganze Sache eingeweiht? Oder …

				Sie konnte doch unmöglich –

				Ach du heilige Scheiße!

				»Hier ist X-Ray. STORM-Mike, möglicher Feind nähert sich deiner sechs. STORM-Dog, diese Washingtoner Polizistin, Sarah McPhee, die von dem Mahmood-Fall. Ist sie bei diesem Einsatz dabei?«

				»Zum Teufel, nein«, meldete sich Quinn zurück. »Sie ist diejenige, die Victor vorhin festnehmen wollte.« Alex sah Quinn hinter einer Säule hervortreten und mit einem Fernglas die Menge um Marc herum absuchen. »Das sieht nach Ärger aus. Du gehst zu ihr, X-Ray. Mike, bleib an Tango eins und Charlie dran, bis wir herausgefunden haben, was zum Teufel hier vor sich geht, over.«

				Altos hatte inzwischen all sein Pulver verschossen. »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass der Präsident in letzter Minute zu einem Notfall gerufen wurde«, sagte er, woraufhin die Wartenden enttäuscht aufstöhnten.

				In diesem Moment erblickte Alex einen Mann mit Baseballmütze, auf der ein großes W prangte, der sich direkt über Hearn und Gina unter die Zuhörer mischte. Detective McPhee war ein paar Schritte unter den beiden.

				Oh. Scheiße.

				»Detective McPhee hat Victor entdeckt«, gab er an die anderen durch und machte sich auf den Weg nach oben.

				Ehe er sie jedoch aufhalten konnte, hatte sie schon ihre Waffe gezogen und auf Gregg gerichtet. 

				»Metro Police! Keine Bewegung, oder Sie sind ein toter Mann!«

				Gregg erstarrte.

				Das metallische Geräusch Dutzender Waffen, die geladen und entsichert wurden, hallte vom Marmor wider. Der Kongressabgeordnete auf der Bühne hielt inne, als sich Geheimagenten um ihn drängten. Die Menschenmenge löste sich schreiend auf, einige rannten davon, andere warfen sich zu Boden und bedeckten schützend ihre Köpfe mit den Händen.

				Gregg sah auf Gina herab. Als sie ihn erkannte, riss sie erstaunt die Augen auf. Hearn, der Wichser, hatte immer noch den Arm um sie gelegt und grinste wie ein Vollidiot. Sie hielt beide Arme steif nach hinten gestreckt. Handfesseln?

				»Reiß dich von ihm los!«, rief Gregg ihr zu.

				Sie schüttelte den Kopf und blickte verzweifelt zu Hearn auf, dessen Grinsen noch breiter wurde, als er Gregg bemerkte.

				Die Polizistin drängelte sich an den beiden vorbei, brüllte ihn an, aber er hörte nicht, was sie sagte. Leider konnte er auch nicht seine SIG ziehen und Hearn erschießen, egal wie sehr ihm die Finger juckten. Die Polizistin würde das auf fatale Weise fehlinterpretieren.

				Gott sei Dank kam gerade Alex Zane die Stufen hoch und schnurstracks auf sie zugestürzt.

				Gregg hob die Hände über den Kopf, um zu zeigen, dass er kooperierte. Zane würde der Polizistin alles erklären.

				Da fiel ein Schuss. Der Kongressabgeordnete schrie auf. Rasch ging der Schrei in ein widerliches Gurgeln über, dann sank Altos auf den Steinboden des Säulenvorbaus.

				Gregg blieb ruhig, obwohl sich um ihn herum chaotische Szenen abspielten. Jeder Bundesbeamte im Umkreis von einigen Metern zielte auf ihn, den einzig logischen Verdächtigen, dann erst erkannten sie, dass er nicht geschossen hatte.

				Aber wer war es dann gewesen?

				Die panische Menge strömte die Stufen hinunter, alle wollten der drohenden Gefahr entfliehen, schrien wild durcheinander und bedrängten sich gegenseitig. Ein Mann mit verblichen grüner Armeejacke stieß Hearn um, sodass er das Gleichgewicht verlor.

				Oberst Blair? Verdammt noch mal! Gregg hätte ihn an jenem Tag in der kleinen Seitenstraße erschießen sollen, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte!

				Ehe der Scheißkerl zu Gina durchdringen konnte, war Gregg schon in ihre Richtung gehechtet. Doch statt ihrer spürte er nur den Pistolenlauf der Polizistin an der Brust. 

				»Er!«, rief er Marc zu und zeigte auf Blair. Marc griff nach dem Oberst und schnappte ihn sich.

				Gina schrie auf. Gregg wirbelte herum und rannte auf sie zu.

				»Stopp!«, schrie ihm die Polizistin entgegen. »Halt, oder ich –«

				Mehr bekam er nicht mit, da seine Aufmerksamkeit von einem Geheimagenten abgelenkt wurde, der Gina festhielt, indem er einen Arm um ihre Taille schlang. Sie wehrte sich vergebens gegen seinen Griff.

				Er war gar kein Geheimagent.

				Der Mann stand feige hinter ihr und hielt ihr eine Beretta an den Hals, die allerdings von ihrem langen schwarzen Haar verdeckt wurde.

				»Ganz ruhig«, sagte der Mann sanft. »Ich will Ihnen nicht wehtun.«

				Ginas Augen weiteten sich. Ihr panischer Blick suchte Gregg. »Das ist er«, formte sie mit den Lippen. »Die Stimme!«

				Gregg war vor Schreck wie erstarrt.

				O mein Gott.

				»Tommy?«

				Das jugendliche Gesicht verriet keinen Funken Reue. »Sie machen es mir wirklich viel zu einfach, Hauptmann.« Er richtete die Pistole auf Gregg.

				»Was zum Teufel …?«

				»Sorry, Hauptmann. Sie haben mir doch selbst beigebracht, immer gründlich hinter mir aufzuräumen.«

				Die Polizistin schrie Gregg immer noch irgendwelche Befehle zu. Den Mann hinter ihr, der ihn töten wollte – und zwar mit derselben Waffe, die sie auf ihn richtete – bemerkte sie gar nicht. Zwar würde die Spurensicherung ihre Unschuld später beweisen können, doch dann wäre er lange tot und Tommy seit Ewigkeiten über alle Berge.

				Der kleine Scheißer.

				Der Präsident war nie das Ziel gewesen. Der Junge räumte hinter sich auf, indem er all diejenigen beseitigte, die ihn entlarven könnten. Und genau wie von ihm vorausberechnet, waren sie allesamt hier aufgetaucht.

				Verflucht. Gregg war ihm ein viel zu guter Lehrmeister gewesen.

				»Warum?«, fragte er Tommy mit einer Riesenwut im Bauch. Nicht dass er da noch groß fragen müsste. Reine, beschissene Gier. Tommy war immer auf ein besseres Leben aus gewesen, hatte aber nie die Fähigkeiten besessen, um es sich auf ehrliche Weise zu verdienen. Gregg hätte es wissen müssen.

				»Warum nicht?« Tommy zog eine Schulter hoch. »Sie haben doch selbst immer wieder gesagt, ich sei einfach nicht für ein Leben beim Militär geschaffen.«

				Der Plan des kleinen Scheißers hatte jedoch eine verhängnisvolle Schwachstelle. Die Ermordung von Gina. Niemals würde Gregg das zulassen.

				Um sie herum regierte das Chaos. Marc hatte Blair zu Boden geworfen und rang mit ihm. Alex Zane war auf dem Weg zu ihnen, hatte jedoch Tommy noch nicht entdeckt, sondern kam schnurstracks auf die Polizistin zu, die mit Handschellen ausgerüstet auf dem Weg zu Gregg war. Mist.

				Gregg atmete tief durch. Jetzt oder nie.

				Er schubste die Polizistin zu Boden.

				Dann zog er die SIG und zielte auf den Übeltäter.

				Zanes Blick schnellte überrascht zu Tommy. Er verstand sofort. In einer einzigen, flüssigen Bewegung änderte er seine Richtung und stürzte sich auf den Jungen.

				Blair schrie etwas. Und Tommy drückte den Abzug.

				Der Schuss hallte über sie hinweg. Zane ging zu Boden.

				Gottverdammt!

				Gregg beobachtete entsetzt das Geschehen. Ihn hätte es doch treffen sollen!

				Einen kurzen Moment hielt Tommy verwirrt inne. Lange genug. Gina entwand sich ihm, ließ sich auf die Stufen fallen und rollte sich in den Schutz der zurückweichenden Menge. In Sicherheit. 

				Obwohl Gregg freie Sicht zum Ziel hatte, wollte er nicht das Leben eines Unschuldigen riskieren. Also senkte er die SIG.

				Und wurde von Tommys zweitem Schuss in die Brust getroffen.

				Er stolperte ächzend. Verfluchte Scheiße, tat das weh.

				Überrascht sah er mit an, wie Blair Tommy niederwarf. Hatte er ihn etwa ebenfalls falsch eingeschätzt? Auf Blairs Angriff folgten ungefähr hundert Geheimdienstagenten. Gott sei Dank.

				Womit Gregg nicht gerechnet hatte, war, erneut von einem Schuss getroffen zu werden. Dieses Mal in den Kopf. Abgedrückt hatte Bruce Hearn.

				Scheiße. Irgendwie hatte der gottverdammte Mistkerl sich befreit.

				Überall war Blut. Gregg wurde schwindelig. Als er wie in Zeitlupe zu Boden fiel, breitete sich ein heftiger, dumpfer Schmerz in seinem Schädel aus. Gina rief laut seinen Namen.

				Die Polizistin war inzwischen wieder auf die Beine gekommen und beugte sich über ihn. Aber sie war schlauer, als er sie eingeschätzt hatte. Denn in Sekundenschnelle hatte sie sich schützend über Gregg geworfen und zielte auf Hearn.

				»Na los«, brummte sie den Verräter an. »Tun Sie mir den Gefallen.«

				Gregg lächelte. Gut gemacht, Mädchen.

				Dann wurde alles schwarz.
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				Als der Krankenwagen, in dem Alex auf eine Trage geschnallt lag, um die Kurve raste, fuhr ihm ein stechender Schmerz in die Rippen. Er verzog das Gesicht, rotes und weißes Licht zuckte über ihn hinweg. Die Sirene heulte unablässig.

				Doch es war endgültig vorbei. Dem Himmel sei Dank.

				Der Zünder war gefasst, genau wie der Verräter Bruce Hearn. Sie beide würden den Rest ihres Lebens im Gefängnis verbringen. Alex, Kick und Gina mussten sich nicht länger verstecken, sondern konnten wieder ein normales Leben führen.

				Rebel nahm seine Hand, und er lächelte sie an. Gott, sie war so verdammt wunderschön. Aber sie sah auch ein wenig danach aus, als würde sie ihn am liebsten umbringen.

				Oh-oh.

				»Das war wirklich eine ganz blöde Nummer«, schimpfte sie. Dies war die erste Gelegenheit für sie, sich alleine zu unterhalten, seit ihrem schicksalhaften Kuss. »Sich einfach so in die Schusslinie zu stürzen.«

				»Tut mir leid«, sagte er, jedoch mit einem gar nicht reuigen Lächeln. Er war viel zu glücklich, um Bedauern zu empfinden. Zum Teufel, er war sogar froh darüber, dass sie Wade Montana noch rechtzeitig aus Hearns Kofferraum gerettet hatten, ehe er darin erstickt wäre. Besonders gut hatte ihm gefallen, wie diese Polizistin sich um Wade gekümmert und er sie vor allen auf den Mund geküsst hatte. Alex war sich ziemlich sicher, dass ihm Montana bei Rebel nicht mehr in die Quere kommen würde.

				Rebel verdrehte die ausdrucksvollen grünen Augen. Das Warnlicht des Krankenwagens fing sich funkelnd darin. »Ach, von wegen. Es tut dir kein bisschen leid!«

				Er lächelte noch breiter. »Was ist denn los? Machst du dir etwa Sorgen um mich?«

				»Du bist unmöglich, weißt du das? Du kannst dich glücklich schätzen, dass die Kugel deine Weste getroffen hat und nicht wie bei Gregg in deinem Kopf gelandet ist.«

				Plötzlich bemerkte er, dass das Funkeln in ihren Augen ein Tränenschleier war. Sie zog ihn nicht auf. Sie war ernsthaft wütend und besorgt.

				Er hob die freie Hand und tastete die Rippen ab – die zwei, die durch den Aufprall der Kugel gebrochen waren. »Glaub mir, ich weiß mein Glück sehr wohl zu schätzen. Und wie. Aber ich hatte keine andere Wahl, als die Kugel für van Halen aufzufangen. Ich wusste schließlich nicht, ob er eine Schutzweste trug oder nicht. Und ich war ihm was schuldig.«

				Sie legte eine Hand an seine Wange. »Dein Leben?«

				Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Vielleicht. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn mich das Flashback ausgeschaltet hätte? Ich hoffe jedenfalls, dass er durchkommt, verflucht.«

				Sie wandte sich ab, um seine Finger zu küssen. »Ich auch. Gina ist ganz außer sich. Gott sei Dank ging der erste Schuss in seine Weste.«

				»Wird sich jemand bei uns melden und Bescheid sagen, wie es ihm geht?«

				Sie nickte. Schaute ihn liebevoll an, als wollte sie etwas sagen. Aber nicht zum Thema Gregg.

				»Was ist, Engel?«, fragte er.

				In ihren Augen lag so viel Gefühl. Er sah Glück. Unsicherheit. Hoffnung …?

				Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Das kann warten.«

				Jetzt war er besorgt. »Rede mit mir, Baby. Was ist los?«

				Sie ließ seine Hand los und atmete tief durch. Anstatt sich ihm zu erklären, drückte sie dann jedoch ein paar Tasten auf ihrem Mobiltelefon und reichte es ihm. Sie hatte eine SMS geöffnet. Von Helena.

				Süße, wird auch Zeit, verdammt!

				Mach ihn glücklich.

				Er soll dich heiraten.

				PS: Bitte sag Ma und Pa nicht, dass ich lesbisch bin.

				Er starrte auf den Text. Ganz offensichtlich hatten sich die beiden Frauen miteinander unterhalten.

				Seufzend gab er Rebel ihr Handy zurück. »Glaub mir, ich wünschte, es wäre möglich. Aber, Engel, ich bin körperlich und seelisch ein Wrack, und das weißt du. Es wäre dir gegenüber einfach nicht fai–«

				»Und das hast du einfach so für uns beide beschlossen. Das ist nicht fair.«

				Ihm zerriss es das Herz. »Erinnerst du dich nicht mehr? Ich habe dir die Gelegenheit gegeben, mir zu sagen, dass es dir nichts ausmacht. Dass du mich willst, obwohl ich dir keine Kinder schenken kann.« Er wandte den Blick ab, da er sich nicht ihrem Mitleid aussetzen wollte. »Und das konntest du nicht.«

				»Ist es zu spät dafür?«, fragte sie leise.

				Er erstarrte. Schaute sie an. Eine bittersüße Hoffnung mischte sich unter seine Verzweiflung. Er schluckte. »Du kannst doch unmöglich –«

				»Doch, das tue ich.«

				»Rebel –«

				»Ja, ich will Kinder. Aber es gibt doch noch jede Menge andere Möglichkeiten, was das angeht, Alex.« Eine einsame Träne lief ihr über die Wange; ihre Stimme klang sanft und tief bewegt. »Es gibt nur dich. Und du bist derjenige, den ich will.«

				Etwas Schöneres hatte er nie zuvor gehört. »Meinst du das ernst?« Er hoffte inständig, dass es so war.

				»Von ganzem Herzen.«

				Konnte er es wagen, ihr zu glauben? Er wollte es. Nichts mehr als das. Er hatte sich diesen Moment viel zu lange versagt. Sein ganzes Leben lang, so kam es ihm zumindest vor. Er fühlte sich, als würde er von einer Klippe in das Unbekannte hineinspringen. Aber es gab einen Punkt, an dem ein Mann die Gelegenheit beim Schopf packen musste, ansonsten wäre er nur ein verdammter Feigling.

				»Ich habe keine Ahnung, womit ich so viel Glück verdient habe«, sagte er, und eine weitere Träne floss ihre Wange hinab. Hoffentlich eine Freudenträne. »Aber Gott weiß, dass ich dich liebe, Rebel Haywood.«

				»Oh, Alex«, hauchte sie und beugte sich zu ihm, um ihn zärtlich zu küssen. »Ich liebe dich auch. So sehr.«

				Er nahm ihre Hand in seine. »Ich wollte dich vom ersten Moment an, als du zu unserem Treffen erschienen bist – mit diesem bescheuerten Knoten in deinem roten Haar – und ich habe dich geliebt, von dem Moment an, als ich das erste Mal geflucht habe und du mir ganz aufgebracht erklärt hast, ein richtiger Gentleman würde das nicht tun.«

				Sie lächelte unter Tränen. »Da könnte ich mich geirrt haben.«

				»Es war die Hölle, dich all diese Jahre nicht haben zu können. Immer auf Abstand zu bleiben, nur ein Freund, weil ich dachte, es sei das Beste für dich. Und die ganze Zeit über zu hoffen, dass du jemand anderen findest, um mich von meinem Elend zu erlösen. Aber als es dann so weit war, wollte ich sterben.«

				Sie schloss die Augen und öffnete sie wieder. Ihm verschlug es den Atem, als er sah, wie viel Liebe in ihnen lag. »Es gab niemals jemand anderen, Christopher Alexander Zane. Nur einen schlechten Ersatz für den Mann, den ich wirklich liebe.«

				Als sie seinen Namen aussprach, seiner so sicher, gab ihm die Verheißung darin den Rest Mut, den er noch gebraucht hatte. Ein Leben ohne sie konnte er sich nicht vorstellen. Er wollte es nicht einmal versuchen. »Rebel, bitte, bei allem, was mir heilig ist, willst du mich heiraten?«

				Sie lächelte. Dieses verführerische, geheimnisvolle Lächeln, das sein Engel ihm in unzähligen Träumen geschenkt hatte. »Ja, o ja.« Sie gab ihm einen sanften Kuss und hauchte: »Ich dachte schon, du würdest niemals fragen.«
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				Die Hochzeit fand einen Monat später statt.

				Es war einer dieser seltenen Tage in New York, an denen die Sonne am azurblauen Himmel strahlte, angenehme vierundzwanzig Grad herrschten und die Müllmänner gerade nicht streikten. Die Luft auf der Terrasse des Park Avenue Hotels, auf der die Trauung abgehalten wurde, duftete nach Frühling und Champagner – und nach den zweihundert weißen Damaszener-Rosen, die STORM geschickt hatte.

				Überall waren hauchdünne Gazevorhänge drapiert, die so kunstvoll befestigt waren, dass sie in der leichten Brise wehten und sich aufbauschten.

				Gina war die Trauzeugin.

				Sie strich sich das Abendkleid glatt und spähte durch einen Spalt in dem schützenden Vorhang, der die Braut und ihr Gefolge vor den Blicken der anderen verbarg. Beobachtete, wie Freunde und Verwandte des glücklichen Paares auf den weißen, gepolsterten Klappstühlen Platz nahmen, die in mehreren Reihen vor dem blumengeschmückten Baldachin aufgestellt worden waren, unter dem die Zeremonie in Kürze abgehalten werden würde. 

				Unter ihnen waren viele bekannte Gesichter: Tara und Marc Lafayette; Bobby Lee Quinn und Darcy Zimmermann, seine Verlobte; Oberst Kurt Bridger sowie einige andere STORM-Agenten, die sie bereits kennengelernt hatte. Detective Sarah McPhee war extra aus Washington eingeflogen und Kicks Freund Nathan Daneby in letzter Sekunde aus Afrika eingetroffen, wo er gerade sein fünftes Doctors for Peace-Flüchtlingslager aufbaute. Himmel, der Mann sah geradezu unverschämt gut aus.

				Apropos.

				Gerade tauchte Alex auf und blieb nervös vor dem blumenbehangenen Bogen stehen. Dem Bräutigam dicht auf den Fersen war Kick Jackson, sein Trauzeuge. Und verdammt, die beiden hatten sich richtig herausgeputzt. Für zwei Männer, die eigentlich an Armeeuniformen gewöhnt waren, schienen sie sich im eleganten taubengrauen Cut überraschend wohlzufühlen.

				Dennoch konnten sie dem anderen Trauzeugen nicht das Wasser reichen, der denselben hellen Anzug trug, sich aber noch zögernd in den Schatten versteckt hielt, offenbar unschlüssig, ob er sich dazugesellen sollte.

				Gregg van Halen war immer noch der atemberaubendste Mann, den Gina je gesehen hatte. Ob er nun seine Motorradkluft, Armeehosen, einen Helmut Lang-Anzug oder gar nichts auf der Haut trug – er schaffte es immer wieder, dass sie weiche Knie bekam und ihr Puls außer Kontrolle geriet.

				Beinahe hätte sie ihn verloren! Wenn Gina an diesen schrecklichen Tag zurückdachte, zog sich ihr das Herz zusammen.

				»Gut, dass ich so einen Dickschädel habe«, hatte Gregg unter Schmerzen gescherzt, als er nach einer Woche zu Bewusstsein gekommen war. Hearns Kugel war wie durch ein Wunder an der Schädeldecke abgeprallt, anstatt sie zu durchschlagen, hatte den Schädelknochen jedoch eingedrückt und ein massives Schädel-Hirn-Trauma verursacht. Die Ärzte hatten ihn in ein künstliches Koma versetzt, damit die Gehirnquetschung schneller heilen konnte. Doch er war am Leben. Ohne bleibende Schäden, zumindest, was seinen Körper anging.

				Sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sein bisheriges Berufsleben als Geheimagent vorbei war, fiel ihm jedoch immer noch schwer. Nachdem sein Gesicht in sämtlichen Zeitungen abgedruckt und in allen Nachrichtensendungen über den Mann berichtet worden war, der dem Präsidenten das Leben gerettet und einen Attentäter zur Strecke gebracht hatte, konnte er unmöglich länger verdeckt arbeiten.

				Gregg war ein Held. Genau wie Alex, Detective McPhee und Frank Blair – der, wie sich herausgestellt hatte, ebenfalls die ganze Zeit über auf der Jagd nach dem Verräter in den eigenen Reihen gewesen war.

				Dennoch hatte Gregg Zero Unit verlassen müssen. Und das war ein harter Schlag gewesen.

				Allerdings nicht für Gina. Sie hatte sich insgeheim wahnsinnig darüber gefreut. Vielleicht würde er sich jetzt entscheiden, mit ihr zu leben. Sesshaft zu werden.

				Es wäre möglich. Ganz sicher wäre es das.

				»Haben alle Platz genommen?«, fragte Rainie, die direkt hinter Gina stand. Rainie war die Brautjungfer. »O mein Gott, Gini, ich bin so aufgeregt. Alles ist einfach wunderschön, findest du nicht?« Ihre beste Freundin schloss sie in die Arme, und so hielten sie einander fest umschlungen. »Und du bist auch wunderschön!«

				Gina lächelte glücklich und drückte Rainie fest an sich. »Gleichfalls.« Die Brauteltern hatten für alle Frauen edle Roben von Lazaro spendiert. Die Kleider waren einfach umwerfend: Das von Rebel war cremeweiß, Gina und Rainie trugen einen blassen Korallton. Mr und Mrs Haywood hatten Alex schon lange in ihr Herz geschlossen und bei den Hochzeitsvorbereitungen keinerlei Kosten gescheut. Noch dazu waren sie hocherfreut, dass Rebel ihren Job als FBI-Agentin aufgegeben und stattdessen Oberst Bridgers Angebot angenommen hatte, die Leitung der Victim Family Services-Abteilung bei STORM zu übernehmen. Das alles schrieben sie Alex’ gutem Einfluss zu.

				Sie konnten ja nicht ahnen, dass ihre Tochter im Rahmen dieser neuen Aufgabe um die ganze Welt reisen würde, um ihrem zukünftigen Ehemann bei der Befreiung von Geiseln oder verschleppten Personen zu helfen. Und zwischendurch würden sie gemeinsam einige ausgewählte verdeckte Einsätze durchführen.

				»Ich liebe Hochzeiten«, sagte Rainie seufzend und umarmte Gina ein weiteres Mal. »Ich kann deine kaum noch erwarten.«

				Ginas Blick glitt zu Gregg hinüber, der immer noch ein wenig abseits im Schatten stand und den Eindruck machte, als würde er am liebsten mit dem Hintergrund verschmelzen und verschwinden. Er trug sogar eine schwarze Sonnenbrille.

				»Das kann dauern«, sagte sie mit einem etwas wehmütigen Seufzer. Ihre Finger glitten zu der silbernen Kette in ihrem Dekolleté. Gregg hatte sie ihr gekauft, und sie war das passende Pendant zu der Kette an ihrem Fußgelenk. Heute trug sie beide Schmuckstücke mitsamt den dazugehörigen Ohrringen. »Er hat mich noch nicht gefragt. Und ich bezweifle, dass er das je tun wird. Außerdem ist er kein großer Verfechter der Ehe, wie du weißt.«

				Und noch vor einiger Zeit – eigentlich noch vor Kurzem – war Gina ebenso heiratsunwillig gewesen. Aber nachdem sie Tag und Nacht an Greggs Krankenbett gewacht hatte, während er mit dem Tode gerungen hatte, seine Hand gehalten hatte, als er das erste Mal wieder zu Bewusstsein gekommen war; nachdem sie dabei gewesen war, wie er die Augen geöffnet hatte, und die folgenden Nächte an ihn gekuschelt bei ihm geschlafen hatte, während er sich an die Veränderungen gewöhnen musste, die sein Leben auf den Kopf gestellt hatten … da war Gina klar geworden, wie sehr sie sich wünschte, ein Teil dieses Lebens zu sein.

				Was würde sie tun, sollte er sie jemals verlassen?

				Was würde sie tun, sobald er sie verließ?

				Denn sie konnte die innere Unruhe spüren, die unter der scheinbar ruhigen Oberfläche brodelte. Er hatte sich entschieden. Sein weiteres Vorgehen beschlossen. Und Gina hatte furchtbare Angst, aus seinen Plänen ausgeschlossen zu werden.

				»Abwarten«, sagte Rainie und gab Gina einen Kuss auf die Wange.

				»Was abwarten?«, fragte Rebel, die glücklich strahlend und mit raschelnden Seidenröcken zu ihnen gestoßen war. »Was schaut ihr euch an?« Rebel warf ebenfalls einen Blick durch den Vorhang.

				»Unsere Männer«, sagte Rainie grinsend. »Was sonst? Mein Gott, was für ein Trio. Sie sehen so gut aus, dass es beinahe wehtut.« 

				»Aber es ist ein schöner Schmerz«, stimmte Rebel Rainie mit funkelnden Augen zu.

				Gina lachte mit, wenngleich sie sich da nicht ganz sicher war. Dennoch freute sie sich wahnsinnig für Rebel und natürlich auch für Rainie. Denn ihre Freundin hatte ihr erst gestern Abend unter Freudentränen anvertraut, dass sie und Kick in acht Monaten ihr erstes Kind bekommen würden.

				»Kommt. Wir wünschen uns alle etwas gemeinsam«, schlug Rainie vor, sie fassten sich alle an den Händen und bildeten einen engen Kreis. Dann neigten sie die Köpfe, bis sie sich an der Stirn berührten. Gina spürte den kratzigen Stoff von Rebels Schleier an ihrer Wange und ein brennendes Sehnen in ihrem Herzen. 

				Gina schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihren Wunsch.

				Bitte. Er soll mich einfach nur lieben.

				Als die Musik einsetzte, atmete Gina tief durch, küsste Rebel auf die Wange und trat hinter dem Vorhang hervor. Dann begann sie, im Takt der feierlichen Orgelmusik würdevoll über den weißen Läufer zu schreiten. 

				Bewunderndes Gemurmel erhob sich. Ihr Kleid war wirklich atemberaubend. Die STORM-Agenten unter den Zuschauern warfen Gina anerkennende Blicke zu. Aber sie hatte nur Augen für einen Mann. Und der starrte wie gelähmt vom Rand der Terrasse aus zurück.

				Sie musste lächeln. Na schön, das lag vielleicht nicht nur am Kleid.

				Denn eines musste man Rebels Freundin Helena zugestehen, die mit ihrer Partnerin Linda ebenfalls zur Hochzeit eingeladen worden war – was Haare und Make-up anging, war sie eine richtige Künstlerin. Gina hatte nie so gut ausgesehen wie in diesem Moment.

				Gregg trat wie hypnotisiert aus dem Schatten heraus. Nahm die Sonnenbrille ab. In dem Moment zog die Wolke über ihnen vorbei, und er wurde in gleißendes Sonnenlicht getaucht. Seine Schönheit schnürte ihr die Kehle zu.

				Während Gina langsam weiter den Mittelgang entlanglief, trat er ebenfalls ein paar Schritte nach vorne, einen zögerlichen Schritt nach dem anderen. Bis sie gemeinsam vor dem Bogen ankamen. 

				Sie hatte keinen blassen Schimmer, was er vorhatte. So war das bei den Proben nicht abgelaufen.

				Plötzlich schien er wieder zu sich zu kommen und bemerkte, wo er stand. Aber wie immer blieb Gregg van Halen ganz Herr der Lage. Er schenkte Gina einen unergründlichen Blick, beugte sich langsam zu ihr hinab und küsste sie ganz leicht auf die Lippen.

				»Du siehst aus wie eine Göttin«, flüsterte er.

				»Aaahh!«, raunte die Menge verzückt.

				Jetzt geleitete er sie galant an ihren Platz, dann zog er sich auf seinen zurück. Verwirrt folgte Kick seinem Beispiel und tat dasselbe mit seiner Frau. Es war eine wunderschöne kleine Erweiterung des einstudierten Ablaufs.

				Und Gina schmolz dahin.

				Die restliche Trauung war sogar noch schöner.

				Als alles vorbei war und das frisch verheiratete Paar den ersten Tanz absolviert hatte, führte Gregg Gina auf die überfüllte Holzfläche, auf der vorhin noch die Stuhlreihen gestanden hatten. 

				Obwohl irgendein alter Rocksong lief, schloss er sie fest in die Arme und legte seine Wange an ihre.

				»Hochzeiten waren mir schon immer zuwider«, sagte er dann.

				Gina kämpfte immer noch mit Tränen der Rührung, weil die Zeremonie so ergreifend gewesen war, also traf sie diese nüchtern ausgesprochene Feststellung wie ein Eimer kaltes Wasser. »Ach«, sagte sie.

				»Aber«, fuhr er fort, »bis jetzt haben auch noch nie Freunde von mir geheiratet, und ich war noch nie zuvor so stark mit eingebunden. Und bis zum heutigen Tag hatte ich auch ganz sicher noch nie das Bedürfnis, einer der Brautjungfern vor versammelter Mannschaft das Kleid vom Leib zu reißen.«

				»Oh«, sagte sie.

				Er zog sie noch enger an sich. »Du bist atemberaubend«, hauchte er. »Einfach vollkommen.«

				»Oh.« Lächelnd legte Gina den Kopf an seine Schulter. »Da bin ich aber froh. Du auch.«

				»Ja?«

				»Ja.«

				Da wirbelte Detective McPhee am Arm von Wade Montana an ihnen vorbei. Auch sie hatten nur Augen füreinander.

				»Wer hätte das gedacht.«

				»Er ist absolut vernarrt in sie. Das könnte etwas werden.« Greggs Blick glitt zum Rand der Tanzfläche, wo sich einige STORM-Agenten versammelt hatten, die Champagner schlürften und Detective McPhee interessiert beäugten. »Wenngleich mir schwant, er bekommt bald ein wenig Konkurrenz.«

				Gina blickte Gregg mit hochgezogener Augenbraue an. »Denkst du etwa über eine neue Karriere als Partnervermittler nach?«

				»Sehr komisch.« Er lächelte sie an, aber allzu schnell fiel das Lächeln in sich zusammen.

				Verdammt. Warum hatte sie das bloß angesprochen?

				STORM Corps hatte Quinns Jobangebot von offizieller Seite bekräftigt, sobald Gregg aus dem Koma erwacht war. Dort würde er zwar nicht länger verdeckt, aber immerhin als Agent arbeiten können. Bridger war sogar gemeinsam mit Quinn ins Krankenhaus gekommen und hatte einen großen bronzefarbenen Umschlag mit allen Details dagelassen, damit Gregg es sich in Ruhe überlegen konnte. Das tat er immer noch. So großzügig dieses Angebot war – Gina hatte einen Blick in den Umschlag geworfen, als Gregg geschlafen hatte – glaubte sie doch nicht, dass er es annehmen würde. Zwar hatte er nichts in der Art gesagt, aber sie hatte so ein Gefühl. 

				Und sie wusste nicht, ob das etwas Gutes oder etwas Schlechtes war.

				»Was wirst du denn nun tun?«, fragte sie ihn, weil sie es nicht mehr länger aushielt.

				»Ich weiß es nicht.« Er hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Ich kann dir aber sagen, was ich jetzt gerne tun würde …«

				»Jaaa?«

				»Du erinnerst dich noch, was ich über das Kleid der Brautjungfer gesagt habe?«

				Er hielt sie so fest umschlungen, dass kein Blatt Papier mehr zwischen sie gepasst hätte. Durch den feinen dünnen Wollstoff seines Anzugs und das Seidenhemd spürte sie jeden Muskel seines hochgewachsenen, kräftigen Körpers. Jeden Muskel.

				»Ich meine mich zu erinnern.«

				»Und was hältst du von der Idee?«

				Es war einen Monat her, dass sie sich zum letzten Mal geliebt hatten – bevor er angeschossen wurde. Ärztliche Anweisung. Bei der Vorstellung, dass der Bann aufgehoben war, zogen sich ihre Brustwarzen vor Vorfreude zusammen. Oder vielleicht lag es auch an all den verführerischen Muskeln, die sich an sie drängten.

				Gina spielte die Empörte. »Hier vor all den Leuten?«

				»Zum Teufel, nein. Ich will dich ganz für mich haben. Hier hängen mir zu viele Lustmolche rum, die dir schöne Augen machen.«

				Sein besitzergreifender Blick jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

				»Was sagt der Arzt?«

				»Er sagt, ich solle mich nicht übernehmen.«

				Gina zog einen Schmollmund. »Spielverderber.«

				»Nur bei den ersten drei, vier Mal«, fügte er lächelnd hinzu und vergrub die Lippen an ihrem Nacken. »Und so wie ich mich fühle, könnten wir damit schon nach ein paar Stunden durch sein.«

				Sie musste ein Lachen unterdrücken. »Das war bestimmt nicht das, was der Doktor gemeint hat.«

				»Ich will dich. Seit du dich im Krankenhausbett an mich geschmiegt hast. Ohne einen einzigen anständigen Gutenachtkuss.«

				Gina kicherte. »Dein Blutdruckmonitor schlug jedes Mal Alarm.«

				»Nicht mehr. Ich bin offiziell entlassen. Lass uns zu mir gehen.«

				»Du meinst … jetzt sofort?« Sie schaute sich um. Gerade begann der Empfang. »Wird von der Brautjungfer nicht eine kleine Rede erwartet? Oder dass sie sich um den Blumenstrauß kümmert?« Ihn hoffentlich fängt …

				Er zog eine Grimasse. »Du hast recht. Es wäre unhöflich, so früh zu gehen. Wir warten noch fünf Minuten.« 

				Lachend tanzten sie noch ein paar Takte zur Musik.

				»Würdest du gerne den Brautstrauß fangen?«, fragte er dann, als hätte er ihre Gedanken erraten.

				Ginas Wangen brannten. Sich einem Mann an den Hals zu werfen, war überhaupt nicht ihre Art. Das hatte sie auch nie nötig gehabt. Die Männer waren immer hinter ihr her gewesen. Außerdem war Gina nie auf einen Mann angewiesen gewesen, nur um nicht alleine zu sein. Selbst nach allem, was sie erlebt hatte, würde sie alleine zurechtkommen. Sie war schon immer eine starke, unabhängige Frau gewesen. Und wenn sie das bald wieder sein würde, hätte sie das zum Teil auch Gregg zu verdanken, weil sie durch ihn gelernt hatte, wieder jemandem vertrauen zu können.

				Also war sie über ihre Antwort selbst ein wenig überrascht. »Ja, ich denke schon«, flüsterte sie nach einem verstohlenen Blick auf den Brautstrauß.

				Er lächelte und geleitete sie von der Tanzfläche. Einen Arm um ihre Schultern gelegt, führte er sie dann zum Rand der Terrasse.

				Sie standen hoch oben über New York City, und das rege Treiben der Stadt breitete sich in einem atemberaubenden Farbenspiel unter ihnen aus. Strahlend. Pulsierend. Lebendig. Wie ihre Liebe für diesen außergewöhnlichen Mann. 

				Gregg umarmte Gina von hinten, seine große Gestalt legte sich wie ein Schutzschild um sie. Lange Zeit standen sie einfach nur so da, lauschten der Musik und dem Gelächter, das von der Hochzeitsgesellschaft zu ihnen drang, und genossen den herrlichen Ausblick.

				»Was ich mein Leben lang getan habe …«, begann er schließlich. »War nicht schön. Und ganz bestimmt nicht einfach.«

				Sie nickte und legte ihre Hände auf seine Arme. Wie sie es liebte, ihn an ihrem Rücken zu spüren. »Deswegen kannst auch nur du verstehen, was ich durchgemacht habe. Diejenigen, die nicht am eigenen Leib erlebt haben, wozu Menschen fähig sind, können das unmöglich nachvollziehen.«

				Es folgte ein lang gezogenes Ausatmen. Sein Griff wurde fester. »Andersherum funktioniert es auch.«

				»Ja?«, hauchte sie und wagte kaum zu hoffen.

				»Du verstehst mich«, sagte er. »Mehr als irgendjemand anders. Von Anfang an hast du gesehen, wie ich wirklich bin – und hattest keine Angst.«

				»Vielleicht ein bisschen.« Sie lächelte. »Aber auf schöne Art und Weise.«

				»Mir jagt das alles jedenfalls eine Heidenangst ein«, sagte Gregg und lachte leise. »Nicht nur ein bisschen. Als ich mich mit bloßen Händen einem Dutzend bewaffneter Männer gestellt habe, war ich nicht halb so verängstigt wie jetzt.« 

				Da war er nicht mehr der Einzige. Auch Ginas Puls schoss in die Höhe. »Wegen mir?«

				»Wegen diesem verfluchten Blumenstrauß.«

				Sie wandte den Kopf, um ihn anzusehen. »Das musst du nicht. Wir brauchen keinen Strauß, Gregg. Wir können einfach –«

				»Nein. Genau das ist es ja. Ich will, dass du ihn bekommst. Ich will dir einen Ring schenken und ein Kleid und alles, was dazugehört. Ich wünsche mir, dass du mein bist. Für immer. Es ist bloß so, dass ich …«

				Als er nicht weitersprach, wäre ihr beinahe das Herz stehen geblieben.

				Er atmete tief durch. »Ich befürchte, dich nicht so lieben zu können, wie du es verdient hast.«

				Von allen Dingen, die er hätte sagen können … »Oh, Gregg.« Sie drehte sich um und schlang die Arme um ihn, zu Tränen gerührt. »Glaub mir, das tust du bereits.«

				Er ließ den Daumen sanft über ihre Wange gleiten, um eine Träne fortzuwischen und berührte den Herzohrring, den er ihr geschenkt hatte. »Ja?«

				Wie konnte er daran zweifeln? »O ja.«

				Sein Lächeln wirkte beinahe schüchtern. »Schön, dass du so fühlst. Weil ich dich wirklich liebe. Ich hätte nie gedacht, dass mir dieses Gefühl einmal vergönnt sein würde. Aber wenn das nicht Liebe ist, dann weiß ich auch nicht. Es fühlt sich verdammt unglaublich an.«

				Die in Gina aufsteigende Freude war überwältigend. Sie konnte kaum fassen, dass er das wirklich laut ausgesprochen hatte. »Ich liebe dich auch, Gregg. Von ganzem Herzen.«

				Er zog sie an sich und küsste sie. Es war der köstlichste Kuss, den sie je bekommen hatte. Voller unerwarteter Gefühlstiefe, und wie eine Kostprobe der herrlichen Zukunft, die vor ihnen lag.

				»Also, was diesen Strauß angeht«, murmelte er. Und zauberte von irgendwoher einen wunderschönen kleinen Strauß aus gelben Rosen und blauen Vergissmeinnicht hervor. Sie lächelte gerührt. Gregg hielt ihr die Blumen hin.

				»Er ist perfekt«, flüsterte sie. Dann nahm sie den Strauß und erwiderte Greggs Kuss mit all der Liebe, die sie im Herzen trug. »Genau wie du.«

				»Werde meine Frau, Gina«, sagte Gregg. »Heirate mich, und ich verspreche dir, dass ich dich beschützen werde und es dir nie an etwas mangeln wird.«

				»Das will ich. Für immer«, gab sie zurück und schmiegte sich an ihn. War es wirklich möglich, derartig glücklich zu sein? »Oh, Gregg. Du bist doch alles, was ich brauche.«

				Egal was die Zukunft für sie bereithielt, sie würden sich ihr gemeinsam stellen, und ihre Herzen würden von Liebe erfüllt sein.

				Und dann küsste er sie. Ein zärtlicher, hingebungsvoller Kuss. Ein Kuss für die Ewigkeit.
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